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Zu diesem Buch

Für die 21-jährige Megan ist die Kunst ihr Leben. Ihre tiefsten Gefühle und geheimsten Gedanken kann sie am besten auf der Leinwand zum Ausdruck bringen. Doch der erhoffte Erfolg in der Kunstbranche lässt auf sich warten, bis ihre Eltern schließlich die Reißleine ziehen und sie vor die Wahl stellen: Entweder sie fängt an zu studieren oder sie streichen ihr die finanzielle Unterstützung. Keine Frage, Megan entscheidet sich für ihre Kunst und zieht kurzerhand nach Melview zu ihrer besten Freundin Sage. Um auf eigenen Beinen zu stehen und ihren Traum zu verwirklichen, braucht sie jedoch so schnell wie möglich einen Job. Als ihr die Stelle als Barista im Le Petit angeboten wird, zögert sie dennoch. Grund dafür ist Cameron Bernard, der attraktive Cafébesitzer, auf den sie schon seit ihrer ersten Begegnung ein Auge geworfen hat. Allerdings hat Cam sie bei ihrem letzten Treffen eiskalt abblitzen lassen, obwohl da ein Feuer zwischen ihnen ist, das sich nicht leugnen lässt …


Für dich.

Danke, dass du ein Teil dieser Reise warst.


Playlist

Sleep Token – Chokehold

Paramore – Hard Times

Taylor Swift – You Need to Calm Down

Provinz feat. Casper – Betäub mich

Sigrid – Strangers

Casper und Marteria – Supernova

Sleep Token – Granite

Casper feat. CRO – sommer

Demi Lovato with Slash – Sorry Not Sorry (Rock Version)

Kraftklub – Kein Liebeslied

Wage War – Never Said Goodbye

Bad Omens – The Death of Peace of Mind

Alina Baraz feat. Khalid – Electric

Kummer feat. Nina Chuba – Der letzte Song (Alles wird gut)

Sleep Token – Euclid


Prolog

MEGAN

Halloween

Mein Herz hämmerte wie wild, als ich das Le Petit betrat. Warum zum Teufel war ich aufgeregt? Es gab keinen Grund dafür. Dennoch suchte mein Blick in der Menge wie von selbst nach der Person, die ganz gewiss nicht der Anlass für meine feuchten Handflächen war. Nein. Nope. Ausgeschlossen. Die Aussicht, Cameron Bernard nach fast einem Jahr wiederzusehen, machte mich auf keinen Fall nervös. Ich kannte den Kerl kaum. Ich hatte ihn bisher nur ein einziges Mal für ein paar Minuten getroffen, und dennoch beschleunigte sich mein Herzschlag, wenn ich daran dachte, ihm womöglich gleich gegenüberzustehen.

»Hey!«, rief Luca und riss den Arm in die Höhe, um seine Schwester April auf uns aufmerksam zu machen. Sie arbeitete seit über einem Jahr als Barista im Le Petit, obwohl das Bistro heute, an Halloween, mehr an einen Nachtclub erinnerte als an einen gemütlichen Ort zum Kaffeetrinken und Kuchenessen. Skelette baumelten von der Decke. Künstliche Spinnweben hingen in den Ecken, und direkt neben dem Eingang hockte eine schaurig aussehende Hexe, die laut gackerte, wenn man die Tür öffnete. Natürlich gab es auch geschnitzte Kürbisse, und aus den Lautsprechern schallte eine Halloween-Playlist, welche die verkleideten Gäste zum Tanzen animierte.

April bemerkte Sage, Luca und mich. Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, da sie nichts von meinem Besuch geahnt hatte. Doch ihr Erstaunen wurde sogleich von einem breiten Lächeln abgelöst. Sie kam hinter dem Tresen hervor auf uns zugestürmt und schloss mich fest in die Arme. Wir hatten uns durch meine beste Freundin Sage kennengelernt und auf Anhieb gut verstanden.

»Was machst du hier?«, fragte sie aufgeregt. Sie war als Sailor Moon verkleidet und trug einen blauen Rock und eine weiße Bluse mit einer großen roten Schleife auf der Brust. Ihr bereits von Natur aus blondes Haar war unter einer ebenso blonden, aber längeren Perücke verschwunden.

»Ich wollte Sage überraschen. Es geht nämlich gar nicht klar, dass wir zwei Jahre hintereinander mit unserer Tradition brechen, auch wenn Luca letztes Jahr eine angemessene Vertretung für mich war«, brüllte ich ihr über die Musik hinweg zu. Sage und ich liebten Halloween und feierten seit Jahren gemeinsam. Wobei wir nicht wie andere um die Häuser zogen, sondern den Tag zu Hause verbrachten. Wir verkleideten uns, schauten gruselige Kinderfilme, weil Sage keinen Horror mochte, und aßen jede Menge Süßigkeiten und Kürbis in jeder erdenklichen Form – Kürbisbrot, Kürbiskuchen, Kürbissuppe … Letztes Jahr war unsere Tradition mit ihrem Umzug nach Melview allerdings ins Wasser gefallen und ihr Freund für mich eingesprungen.

Luca, der als Captain America verkleidet war, schnaubte. »Ich war deutlich mehr als nur eine angemessene Vertretung.«

»Ich freu mich, dass ihr da seid!«, sagte April, bevor ich etwas erwidern konnte.

»Megan wollte unbedingt herkommen«, ergänzte Sage. Sie war als Piratin verkleidet, und auf ihrer linken Schulter saß ein Plüsch-Papagei. Die Augenklappe ihres Kostüms hatte sie jedoch nach oben geschoben, um in der dämmrigen Beleuchtung des Bistros besser sehen zu können.

Ich grinste. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

»Wir bleiben aber nur eine Stunde oder so«, stellte Sage direkt klar. Sie war von meinem Wunsch, ins Le Petit zu gehen, nicht allzu begeistert gewesen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ihre Angststörung der Grund dafür war oder ob es ihr einfach nicht gefiel, mit unserer Tradition zu brechen. »Wir müssen noch Filme gucken.«

»Ich freue mich, dass ihr hier seid. Egal wie lang«, erwiderte April und legte Sage einen Arm um die Schulter. »Kommt mit. Ich besorg euch was zu trinken.«

Sie führte uns an die Theke, an der ziemlich viel los war. Es gab nämlich nicht nur allerlei alkoholische und alkoholfreie Getränke, sondern auch selbst gemachte Pizza. Ich ließ meinen Blick die Bar entlanggleiten und redete mir ein, dass das Ziehen in meinem Magen nur Hunger war und keine Enttäuschung, weil ich Cam nirgendwo entdecken konnte.

April versorgte uns mit Cola und Pizza, ehe sie sich entschuldigte und wieder an die Arbeit machte, weil der Andrang für ihre beiden Kollegen zu groß wurde. Wir besorgten Luca und mir Cocktails, ehe wir uns mit unseren Getränken ans Ende der Theke stellten. Ich saugte am Strohhalm meines alkoholfreien Drinks, als ich aus dem Augenwinkel einen Kerl im Anzug mit schwarzem Umhang und weißer Maske bemerkte, der als Tuxedo Mask verkleidet war und geradewegs auf uns zukam.

»Hey, was macht ihr denn hier?«, fragte er überrascht.

Luca deutete auf mich. »Megan wollte die Lage checken.«

Der Kerl sah zu mir. Er hatte schwarzes Haar und stechend blaue Augen, die müde hinter seiner Maske saßen. Erst jetzt dämmerte mir, dass das Gavin, Lucas bester Freund, sein musste. Ich hatte schon viel von ihm gehört, aber wir waren uns noch nie persönlich begegnet. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Gavin.«

»Megan«, erwiderte ich und schüttelte seine Hand.

Er hatte einen festen Händedruck. »Du bist Sages Malerfreundin aus Maine, oder?«

»Genau, die bin ich.«

»Cool. Luca hat mir ein paar deiner Bilder auf Insta gezeigt.«

»Und wie findest du sie?«, fragte ich geradeheraus. Ich war schon lange nicht mehr schüchtern, wenn es um meine Kunst ging. Manchen Leuten gefielen meine Bilder, anderen nicht. Und das war in Ordnung. Denn Kunst, die jedem gefiel, war für niemanden gemacht. Und ich erschuf lieber Gemälde, die in wenigen etwas bewegten, als welche, die für die Masse nichts veränderten. Weshalb ich versuchte, mir Kritik nicht zu Herzen zu nehmen. Manchmal gelang es mir, manchmal nicht, das war abhängig von meiner Tagesform.

»Echt cool. Du hast wirklich Talent.«

Ich grinste. »Danke. Willst du ein Bild kaufen?«

»Megan!«, zischte Sage und verpasste mir mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Seite.

»Was?«, fragte ich unschuldig und zuckte mit den Schultern. Ich liebte meine Kunst, aber diese Liebe finanzierte mir nicht das Leben. »Er würde es auch zum Freundschaftspreis bekommen.«

Gavin lachte beinahe etwas nervös. »Wenn der Freundschaftspreis fünf Dollar sind, dann kauf ich dir gern eines ab. Sonst sieht es eher schlecht aus. Ich bin gerade knapp bei Kasse.«

»Das kenn ich nur zu gut.« Ich jobbte zwar in einem Café in Maine, während ich versuchte, mit meiner Kunst Fuß zu fassen, aber das Geld war immer zu wenig. Allein meine Malutensilien kosteten ein kleines Vermögen. Den Flug hierher hatte ich mir nur dank meiner Flugmeilen leisten können.

»Läuft es immer noch nicht besser?«, fragte Sage mitfühlend.

Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte jetzt nicht über meinen ausbleibenden Erfolg reden. Das würde mich nur runterziehen, und ich wollte einen schönen Abend mit Sage und den anderen verbringen. Die Realität meines Scheiterns würde mich früh genug wieder einholen. Ich blickte über meine Schulter in Richtung der Theke. Natürlich nur, um nachzusehen, wie es April ging, und auf keinen Fall, um erneut nach Cam Ausschau zu halten, von dem noch immer jede Spur fehlte. Der größte Ansturm schien gerade vorbei zu sein. April fing meinen Blick auf und sagte etwas zu ihrem Kollegen, ehe sie hinter der Theke hervorkam und sich zu uns gesellte.

»Ganz schön viel los heute«, sagte Luca, als sie neben ihn trat.

»Ja, der Alkohol lockt die Leute an.«

»Vielleicht solltet ihr immer Cocktails anbieten«, schlug ich vor. Ich kannte keine Details, aber aus Aprils und Sages Erzählungen wusste ich, dass es wohl ziemlich schlecht um das Bistro stand. Man sollte meinen, dass es aufgrund der Nähe zum Campus und Tausender koffeinsüchtiger Studierender gut lief, aber offenbar war das ein Trugschluss.

»Was habt ihr heute schon Schönes gemacht?«, fragte April.

»Wir haben Kürbiskuchen und Kürbisbrot gebacken, Kürbissuppe gekocht, unsere Kostüme angezogen und uns geschminkt«, zählte Sage an den Fingern ab. »Fotos gemacht, und während wir zu Abend gegessen haben, haben wir uns einen Film angeschaut, bis Megan von der Party hier erfahren hat und unbedingt kommen wollte.«

Ich grinste, den Strohhalm meines Cocktails zwischen den Zähnen. Ehrlicherweise interessierte mich die Party nicht sonderlich. Ich hatte beteuert, dass ich April hatte sehen wollen, aber das war nur die halbe Wahrheit, denn sie könnte ich morgen Nachmittag vor meinem Abflug noch sehen. Aber wen ich morgen nicht treffen würde, war ihr sexy Boss.

April sah mich an. »Weißt du schon, wie lange du bleibst?«

»Mein Flug geht Freitag zurück.«

»Du bist also bei der Eröffnung der SHS nicht mit dabei?«, fragte sie mit Bedauern in der Stimme. Studierende helfen Studierenden war eine von ihr gegründete wohltätige Organisation innerhalb der Melview Universität und richtete sich an Studierende, die es finanziell schwer hatten. Sie unterstützte sie mit gespendeten Lebensmitteln, Kleidung und anderen Alltagsgegenständen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich muss zurück. Ich jobbe gerade in diesem kleinen Café bei mir um die Ecke und kann nicht länger freimachen, ohne meine Chefin zu verärgern.«

»Schade.«

»Ja, ich wäre gern dabei gewesen. Es ist so cool, was du da auf die Beine gestellt hast«, erwiderte ich mit enttäuschter Miene. Ich hatte überlegt, den Rückflug erst für Samstag zu buchen, aber die Flüge am Wochenende waren abartig teuer, und Sonntag musste ich wieder arbeiten, weil eine andere Barista sich geweigert hatte, ihre Schicht mit meiner zu tauschen. »Ich bin mir sicher, die Party wird auch ohne mich ein richtiger Kracher.«

April lachte. »Es ist mehr ein Empfang als eine Party. So hart wird es also eh nicht krachen.«

»Was? Meine Party kracht nicht?«, erklang plötzlich eine grummelige Stimme, die mir durch Mark und Bein ging. Ich erschauderte und wandte mich dem Mann zu, nach dem ich nicht Ausschau gehalten hatte – Cam.

Mit seiner Größe von gut eins neunzig und seinen breiten Schultern sprang er mir sofort ins Auge, obwohl ich ihn das letzte Mal vor einem Jahr gesehen hatte. Damals hatte ich Sage besucht und drauf bestanden, dass sie mit mir in das Bistro ging, von dem sie ständig erzählte.

Ich hatte guten Kaffee und leckeres Gebäck erwartet, aber was mir serviert worden war, war der heißeste Kerl, den ich je gesehen hatte, verpackt in eine mehlbestäubte Schürze. Dabei war Cam eigentlich überhaupt nicht mein Typ. Er hatte nichts mit den Männern gemein, die ich üblicherweise datete. Er war etwas älter, Ende zwanzig, deutlich kräftiger gebaut, und dunkle Stoppeln überzogen seinen Kiefer. Sie waren länger als bei einem Dreitagebart, aber kürzer als bei einem Vollbart, während mein Beuteschema sonst eher glatt rasiert war, mit Piercings und Tattoos, von denen Cam meines Wissens keine besaß. Und auch dieser Vorstadt-Dad-Look mit ausgeblichenen Jeans und einem Holzfällerhemd war für gewöhnlich nicht meine Präferenz, aber an ihm gefiel er mir.

Und auch jetzt sah er verdammt gut aus. Er hatte wenig überraschend eine Jeans, schwarze Boots und ein beigefarbenes Hemd an, dessen drei oberste Knöpfe offen standen. Der einzige Hinweis darauf, dass er ein Kostüm trug und nicht in seiner Alltagskleidung steckte, war die Spielzeugpistole, die an der linken Seite seines Gürtels hing. Sein braunes Haar wellte sich um seine Ohren und war etwas länger als bei unserer letzten Begegnung.

Er kam auf uns zu. Noch hatte er mich nicht bemerkt. Er begrüßte erst Luca, dann Sage, bis er sich schließlich mir zuwandte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Und seine Augen weiteten sich überrascht. Sie waren von einem tiefen Braun, das beinahe schwarz wirkte. Doch in seinem Blick lag nichts Finsteres. Vielleicht war es das, was mich vom ersten Moment an an ihm fasziniert hatte: dieses warme, wohlige Schwarz, das ein Widerspruch in sich war und das ich noch in keinem meiner Bilder hatte einfangen können, sosehr ich mich auch bemüht hatte. Aus diesem Grund waren seine Augen auf dem Bild, das ich von uns beiden gezeichnet hatte, auch geschlossen.

Eindringlich musterte Cam mein Kostüm, das den Amazonen aus Wonder Woman nachempfunden war. Es bestand aus braunen Stiefeln, einem kurzen Rock, der nur bis knapp über meine Oberschenkel reichte, und einer hautengen Korsage aus Kunstleder. Nur meine Haare passten nicht zu dem Outfit. Ich hatte sie vorgestern orange gefärbt, und es wäre eine Schande gewesen, die frische Farbe unter einer Perücke zu verstecken. Mir wurde gleichermaßen heiß und kalt, während Cams Augen über meinen Körper glitten, der sich in diesem Moment nicht mehr daran zu erinnern schien, wie Atmen funktionierte.

Langsam kehrte sein Blick zu meinem Gesicht zurück. »Was machst du hier?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Seine schroffe Art warf mich für einen Moment aus der Bahn, doch ich fing mich sofort wieder. Vermutlich war er nur gestresst und überarbeitet von dem Andrang, der hier herrschte. »Hey, Sexy«, begrüßte ich ihn mit einem verführerischen Lächeln, genauso wie bei unserem Kennenlernen. »Ich besuche Sage und hab gehört, dass hier eine Hammerparty läuft, da wollte ich unbedingt herkommen. Und ich wurde nicht enttäuscht.«

Mein Kompliment ließ Cams strenge Miene weicher werden und ermutigte ihn sogar zu einem feinen Lächeln, das leichte Fältchen um seine Augen offenbarte, was ihn aus irgendeinem Grund noch heißer machte. Aber vielleicht mochte ich es auch einfach, ihn zum Lächeln zu bringen. »Danke. Es hat lange gedauert, alles vorzubereiten, aber April und die anderen waren mir eine große Hilfe … sind mir eine große Hilfe.«

»Die Deko ist echt cool«, sagte ich und deutete auf das realistisch aussehende Skelett, das neben uns von der Decke hing. »Allerdings frag ich mich, wo mein Bild hängt?«

Ich sagte die Worte halb im Scherz und hatte mit vielem gerechnet, einem müden Lächeln, einem Augenrollen, aber ganz gewiss nicht mit der Anspannung, die bei meiner Frage schlagartig Besitz von Cam ergriff. Sein Kiefer wurde hart, seine Lippen schmal und seine Wangen rot. Ob vor Scham oder Wut, konnte ich dank der gedimmten Partybeleuchtung nicht ausmachen, aber dem Flackern in seinen Augen nach tippte ich auf Letzteres.

»Nirgends«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Warum nicht?«

»Du weißt, warum.«

Ich blinzelte, verdutzt über die scharfe Antwort. Er konnte unmöglich noch immer wegen meines Gemäldes sauer auf mich sein, oder doch? Ich dachte, es wäre bereits Gras über die Sache gewachsen, immerhin lag es Monate zurück, dass ich das Bild, das uns beide beim Sex zeigte, aus einem Impuls heraus gemalt hatte. Es war nach einem ziemlich heißen Traum mit Cam und mir in den Hauptrollen entstanden und mit Abstand eine meiner besten Arbeiten.

Ich hatte die Zeichnung allerdings unmöglich behalten und im Keller meiner Eltern aufbewahren können, also hatte ich sie Cam geschickt. In der Hoffnung, er würde sich darüber freuen und sich vielleicht motiviert fühlen, eines Tages aus meinem Traum Wirklichkeit zu machen, aber seine Reaktion war damals nicht so ausgefallen, wie ich sie mir erhofft hatte. Empört, schon beinahe wütend, hatte er mich angerufen, um sich zu beschweren. Seine Drohung, mir das Gemälde zurückzuschicken, hatte er allerdings nie in die Tat umgesetzt, was bedeutete, dass er es behalten hatte. Weshalb ich davon ausgegangen war, dass es ihm doch irgendwie gefallen hatte.

»Du hast gesagt, du magst meinen Stil«, sagte ich, nun jedoch leicht verunsichert.

Er schnaubte. »Darum geht es nicht. Es ist anstößig.«

»Es ist geschmackvoll«, widersprach ich.

»Das Bild zeigt uns beide beim Sex!«, zischte Cam laut genug, um es all unsere Freunde hören zu lassen. Luca senkte beschämt den Kopf, Sage musterte mit großem Interesse den Papagei auf ihrer Schulter, und April und Gavin wechselten einen beunruhigten Blick, der deutlich zeigte, dass sie lieber nicht Zeugen dieser Unterhaltung wären.

»Na und?«

»Wir hatten nie Sex.« Cam deutete entschieden zwischen mir und sich hin und her, während die Zornesfalten auf seiner Stirn immer tiefer wurden. »Das ist nie passiert.«

Mein Magen zog sich zusammen, und das Echo einer längst vergangenen Erinnerung hallte durch mein Inneres. Ich überspielte das quälende Gefühl, das in meiner Brust aufkeimte, mit einem Schulterzucken, um keine Schwäche zu zeigen. »Aber es könnte passieren.«

»Niemals!«, schnaubte Cam.

Niemals.

Niemals.

Niemals.

Er sagte nur dieses eine Wort, aber es katapultierte mich geradewegs zurück in die Erinnerung, die ich so krampfhaft zu vergessen versuchte. Ohne Erfolg. Und vermutlich würde ich sie auch niemals vergessen. Denn der Moment damals hatte sich nicht nur in meinen Verstand, sondern auch in mein Herz eingebrannt und Narben hinterlassen, die ich niemanden sehen ließ.

Dabei waren es nicht nur Cams Worte, welche die Erinnerung heraufbeschworen, es war vor allem der Ausdruck des puren Ekels auf seinem Gesicht. Als würde die Vorstellung, Sex mit mir zu haben, ihm nicht nur missfallen, sondern ihn geradezu anwidern. Es fehlte nur noch, dass er die Nase rümpfte, einen Würgelaut von sich gab und mir vor die Füße spuckte. Es war demütigend und erniedrigend, vor allem vor meinen Freunden.

Es war wie damals.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, aber ich weigerte mich, Cam meine Enttäuschung sehen zu lassen. Entschlossen reckte ich das Kinn vor, bemüht, diesen stechenden Schmerz, der mich bereits seit Jahren begleitete, zu ignorieren, so wie ich es immer tat. Was sich jedoch nur schwer ignorieren ließ, waren die mitfühlenden Blicke meiner Freunde.

»Gut«, sagte ich, dankbar dafür, dass meine Stimme normal klang und nicht bebte, obwohl ich mich zittrig fühlte wie seit Langem nicht mehr. »Wenn das so ist, hol ich das Bild morgen ab.«

Cam nickte abgehackt. »Danke.«

Das Schwarz seiner Augen, das mir so warm erschienen war, wirkte auf mich plötzlich kalt und stumpf. Ich hielt seinem Blick stand, aber nur eine Sekunde lang – dann wandte ich mich ab und ging. Denn die Erinnerungen waren plötzlich zu präsent. Die Demütigung und der Schmerz zu überwältigend, aber ich war selbst schuld. Ich hatte Cams Reaktion mit meinen Worten und meinem Bild provoziert. Ich war mal wieder zu direkt gewesen. Zu laut. Zu schrill. Zu fordernd. Obwohl ich es eigentlich hätte besser wissen müssen …


1. Kapitel

MEGAN

4 Monate später

»Endstation. Bitte alle aussteigen!«

Endlich! Ich sehnte mich seit Stunden danach, diese Worte zu hören, und hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, aber konnte abgesehen von meiner eigenen Reflexion nichts erkennen, da es draußen zu dunkel war. Eilig stopfte ich meine Kopfhörer in den Rucksack, warf ihn mir über die Schulter und sprang von meinem Platz auf. Mein Hintern war taub und platt gesessen, nachdem ich die letzten vier Tage ununterbrochen in Bussen und Zügen verbracht hatte. Ich war von Portland nach New York gefahren, über Chicago nach Reno, und von Reno aus war ich endlich nach Melview gelangt. Die einzigen Pausen, die mein Hintern in dieser Zeit bekommen hatte, waren während des Umsteigens gewesen.

In meiner Vorstellung hatte sich die Fahrt quer durchs Land nicht nur bequemer, sondern auch unterhaltsamer gestaltet. Ich hatte mir vorgenommen, viel zu lesen, Animes zu schauen, meinen Skizzenblock mit Zeichnungen zu füllen und interessante Unterhaltungen zu führen, um Inspiration zu tanken. Aber die meisten Leute waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, eine halbwegs gemütliche Schlafposition zu finden, um die lange Fahrzeit zu überbrücken, als dass sie Lust gehabt hätten, mit einer Fremden zu reden. Inzwischen waren sogar meine Energiereserven erschöpft.

Rückblickend wäre es vermutlich klüger gewesen, für etwas mehr Geld einen Flug zu buchen, aber als ich die günstige Zugreise online entdeckt hatte, hatte ich geglaubt, clever und sparsam zu sein. Woran ich nicht gedacht hatte, war all die Kohle, die ich auf der langen Strecke für Trinken und Snacks ausgeben würde. Letztlich hatte ich nichts gespart, sondern nur drei Tage meines Lebens und zahlreiche Nerven im Hintern verloren.

Ich zog an dem Griff meiner Tasche, die in der Ablage über meinem Kopf klemmte. Sie war so prall gefüllt, dass ich sie gewaltsam hatte reinquetschen müssen. Nun steckte sie fest.

»Komm schon«, murmelte ich und zerrte an ihr, als sich mit einem reißenden Geräusch der Henkel löste und ich rückwärts taumelte, geradewegs in den Kerl hinein, der hinter mir stand. Fuck!

»Sorry!«, entschuldigte ich mich mit einem Lächeln, das der Kerl nicht erwiderte. Mürrisch wanderte sein Blick von meinem neu gestochenen Septum-Piercing und dem Nasenring zu meinen blau gefärbten Haaren. Er stieß ein Brummen aus, dann wandte er sich ab, holte seine eigene Tasche problemlos aus der Ablage und marschierte den Gang entlang, ohne mir seine Hilfe anzubieten.

Ich starrte auf den Henkel in meiner Hand und das kleine Namensschild, das daran befestigt war. Ich hatte diese Tasche schon ewig, und das Schild war so alt und verblasst, dass mein Name – Megan Dashner – kaum zu erkennen war. Ich stopfte den Griff in die Jackentasche, um ihn später wieder anzunähen.

Inzwischen war der Bus leer, nur noch ich und der Busfahrer waren übrig. Im dämmrigen Licht beobachtete er mich ungeduldig durch den großen Rückspiegel, mit dem er den Innenraum im Auge behielt. Auch er bot mir keine Hilfe an. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, packte meine Tasche und riss mit aller Kraft daran. Erneut taumelte ich rückwärts. Dieses Mal gegen einen der Sitze. Etwas Spitzes bohrte sich schmerzhaft in meine Seite, aber immerhin gab die Ablage meine Tasche frei. Erleichtert und den Schmerz ignorierend klemmte ich sie mir unter den Arm und verließ den Bus.

Kaum stand ich mit beiden Füßen auf dem Asphalt, schloss sich die Tür hinter mir, und der Bus rauschte mit ratterndem Motor davon. Ich atmete tief ein und wieder aus. Atemwölkchen stiegen von meinen Lippen auf. Es war eiskalt, die Luft klar und frisch. Ich holte Handschuhe und Mütze hervor, die ich in meine Jackentasche gestopft hatte, und zog sie an, wobei die Kälte dermaßen klirrend war, dass es kaum half.

Mit bibbernden Zähnen sah ich mich an dem verlassenen Busbahnhof um und hoffte, Sage zu entdecken. Sie hatte darauf bestanden, mich abzuholen. Zuerst hatte ich abgelehnt und gemeint, ich könnte den Bus nehmen, aber nun war ich froh, dass sie kommen würde. Ich hatte die Schnauze voll von öffentlichen Verkehrsmitteln. Doch von Sage fehlte jede Spur. Ich war allein auf dem Bussteig, mit Ausnahme der Leute, die mit mir angekommen waren. Mit müden Gesichtern, da es bereits kurz vor Mitternacht war, und geschulterten Taschen verstreuten sie sich in alle Richtungen.

Die Gebäude rund um den Bahnhof waren verdunkelt. Nur der kleine Laden mit den Graffiti an der Fassade, von dem Sage mir erzählt hatte, war geöffnet. Ich ging darauf zu. Der Boden war überzogen von einer matschigen Schicht, die einst Schnee gewesen war, bevor unzählige Füße ihn niedergetrampelt hatten. Überall um den Bahnhof herum erkannte ich Schneehaufen, und auch in diesem Moment segelten sanfte Flocken vom Himmel.

Ich stellte mich unter die Markise vor dem Eingang und holte mit zitternden Fingern mein Handy hervor, das nur noch fünf Prozent Akku hatte. Meine Powerbank war leer. Ich entdeckte eine Nachricht von Sage. Sie würde sich verspäten, weil es vor ihr einen Unfall gegeben hatte.

Ich ließ hörbar die Luft entweichen. Normalerweise war ich nicht so dünnhäutig und ungeduldig, aber ich war müde und hungrig, mir war kalt, mein Hintern tat weh, und meine liebste Tasche war gerade kaputtgegangen. So hatte ich mir meine Ankunft in Melview und den mehr oder weniger durch meine Eltern erzwungenen Neustart nicht vorgestellt.

Ich öffnete ihren Kontakt. Doch mein Daumen hielt über dem grünen Anrufbutton inne. Meine Mom hatte mich darum gebeten, sie anzurufen, sobald ich sicher angekommen war, aber um ehrlich zu sein, hatte ich keine Lust, mit ihr oder meinem Dad zu sprechen. Die Stimmung zwischen uns war in den Tagen vor meiner Abreise ziemlich angespannt gewesen. Ich schloss die Kontakte wieder und wechselte stattdessen in den Messenger, um in die Familiengruppe zu schreiben.

Ich: Ich bin angekommen.

Obwohl es in Maine bereits halb drei war, sprang die Nachricht umgehend von Zugestellt auf Gelesen. Meine Eltern waren also noch wach. Normalerweise waren sie um diese Uhrzeit längst im Bett, was bedeutete, dass sie darauf gewartet hatten, dass ich mich meldete, was echt süß war und es mir wirklich schwer machte, sauer auf sie zu sein. Denn auf ihre verdrehte Art und Weise wollten sie nur das Beste für mich.

Plötzlich klingelte mein Handy. Das Geräusch schnitt wie eine Klinge durch die Stille der Nacht und ließ mich zusammenzucken. Instinktiv nahm ich den Anruf an, um es verstummen zu lassen.

»Megan?«, fragte meine Mom verwundert, als hätte sie nicht meine Nummer gewählt.

»Nein, hier spricht Michael, Megans Entführer«, antwortete ich scherzhaft mit tief verstellter Stimme, um sie nicht gleich hören zu lassen, wie angeschlagen ich von der Reise war. Denn was ich gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte, war ihre Kritik an meiner Entscheidung, mit Bussen und Zügen hierherzukommen.

»Das ist nicht witzig, Megan!«

»Schon ein bisschen.«

Meine Mom schnaubte, und im Hintergrund konnte ich meinen Dad etwas sagen hören. »Bist du schon bei Sage?«

»Nein, ich warte gerade auf sie.«

»Wann kommt sie?«, fragte meine Mom besorgt, als bestünde tatsächlich die Möglichkeit, von einem Entführer namens Michael oder William oder Jeremiah, oder wie immer Entführer hießen, verschleppt zu werden.

»Sie müsste jede Minute da sein.«

»Hast du nicht irgendwas von einem Laden erzählt, an dem du Sage treffen willst?«

»Ja, ich steh gerade davor.«

»Ist er geöffnet?«

»Ja, das ist so ein 24/7-Ding.«

»Dann geh lieber rein«, sagte meine Mom mit sanfter Strenge. Ihre Besorgnis ließ mich beinahe vergessen, dass sie und mein Dad der Grund dafür waren, weshalb ich überhaupt Ende Februar, mitten in der Nacht und bei Eiseskälte an einem Busbahnhof in Nevada stand. Dreitausend Meilen lagen zwischen mir und meinen Eltern, weil sie mich vor die Wahl gestellt hatten: ihre finanzielle Unterstützung oder meine Kunst.

Ich hatte mich für meine Kunst entschieden.

»Hast du meine Sachen schon losgeschickt?«, fragte ich.

Vor meiner Abreise hatte ich einige meiner Leinwandgemälde und sämtliche Malutensilien bruchsicher in Holzkisten verpackt, die eine Spedition von Maine nach Nevada bringen sollte. Ich war mir vielleicht kein Flugticket wert, aber meine Kunst bedeutete mir die Welt. Und die Ausstattung, die teils von meinen Eltern, teils durch meine Nebenjobs finanziert worden war, war zu wertvoll, um sie mit der Post zu verschicken.

»Noch nicht.«

»Bitte, das ist wichtig«, drängte ich. Ohne meine Sachen konnte ich nicht malen. Und ohne zu malen, konnte ich mir in Melview nichts aufbauen. Ich hatte zwar einen Skizzenblock und ein paar Kohle- und Bleistifte im Rucksack, aber weit würde mich das nicht bringen.

»Ich kümmere mich darum«, versprach meine Mom, und ich wiederum versprach ihr, in den Laden zu gehen, um auf Sage zu warten. Wir legten auf, um den Akku meines Handys zu schonen, der inzwischen bei drei Prozent angekommen war. Ich sah mich ein weiteres Mal an dem Busbahnhof um, aber Sages VW konnte ich noch immer nirgendwo entdecken. Ich hob meine Tasche vom Boden auf und ging in den kleinen Laden, der eine Mischung aus Supermarkt, Zeitungsstand und Kiosk war. Es gab nur zwei Reihen Regale, und an den Wänden hingen Zeitschriften und Bücher, wobei einige davon mit ihren gelben Seiten und altmodischen Covern den Anschein erweckten, als würden sie bereits lange Zeit dort stehen. Auf einem Hocker hinter der Theke saß ein finster dreinblickender Mann und kritzelte auf einem Sudoku-Block herum. Er schaute auf, als er mich reinkommen hörte.

»Willst du was kaufen?«, fragte er ohne jede Begrüßung.

Ich stutzte. »Ähm, eigentlich nicht.«

»Dann verschwinde, das ist ein Laden, keine Parkbank«, sagte er und machte eine wegscheuchende Handbewegung, als wäre ich ein lästiges Insekt, das um seinen Kopf herumschwirrte.

»Draußen schneit es.«

»Was interessiert mich das?«

Ich biss die Zähne zusammen, bemüht, eine unverschämte Bemerkung zurückzuhalten. Dem Kerl konnte egal sein, ob ich hier drinnen oder draußen stand. Es war ja nicht so, als müsste er den Laden extra für mich offen halten. Aber ich wollte keinen Streit provozieren, also setzte ich ein Lächeln auf, das genauso müde war, wie ich mich fühlte. »Dann werde ich wohl doch etwas kaufen.«

Der Mann grunzte, und mit meiner Tasche unter dem Arm schlenderte ich durch den Laden. Immer wieder schaute ich nach draußen in Richtung Parkplatz, in der Hoffnung, Sage zu entdecken. Nach etwa zehn Minuten hatte ich das Innere viermal umrundet und konnte spüren, wie die Blicke des Kerls an der Kasse intensiver wurden. Keine Ahnung, ob er einfach keinen Bock auf Kundschaft oder Angst hatte, ich könnte etwas klauen, aber ich fühlte mich allmählich unwohl in seiner Gegenwart. Ich warf das Versprechen, das ich meiner Mom gegeben hatte, über Bord, schnappte mir einen Schokoriegel und lief damit zur Kasse, um draußen zu warten.

»Das hat ja lange gedauert.«

»Ich konnte mich nicht zwischen Nuss und Karamell entscheiden«, antwortete ich, weiterhin bemüht, ruhig zu bleiben, obwohl mein Nervengewand mit jeder Minute dünner wurde. Ich brauchte dringend eine warme Dusche und noch dringender ein Bett und eine ordentliche Mütze Schlaf.

Der Mann scannte den Riegel. »Das macht 3.50 Dollar.«

Ich stellte meine Tasche ab und fasste in meine Jacke, doch mein Griff ging ins Leere. Ich erstarrte, und mein Puls schoss schlagartig in die Höhe. Ich begann, heftiger zu wühlen. Wo zum Teufel war mein Geldbeutel? Panisch zog ich mir mit den Zähnen einen Handschuh von den Fingern, um besser fühlen zu können. Wild tastete ich erst in einer, dann in der anderen Jackentasche herum, aber sie waren beide leer, abgesehen von dem abgerissenen Henkel. Das durfte nicht wahr sein! Ich klopfte meine Hose ab und durchforstete meinen Rucksack, aber mein Geldbeutel war weg.

»Ich bin gleich zurück!«, rief ich dem Kerl hinter der Kasse zu. Ich ließ mein Gepäck am Boden stehen und stürzte hinaus in die Kälte, zurück zu der Stelle, an der der Busfahrer mich rausgelassen hatte, in der Hoffnung, dass mein Geldbeutel mir aus der Tasche gefallen war, als ich meine Mütze und die Handschuhe herausgeholt hatte. Doch er war nicht da. Hektisch blickte ich mich in alle Richtungen um und versuchte, im matschigen Schnee etwas zu erkennen, aber mein Portemonnaie konnte ich nicht entdecken. Entweder hatte es jemand mitgenommen, oder es war mir bereits im Bus aus der Tasche gefallen.

Scheiße. Scheiße. Scheiße!

Tränen schossen mir in die Augen, und obwohl es eiskalt war und ich das Gefühl hatte, dass mir die Augäpfel gefroren, ging ich nicht zurück in den Laden. Immer wieder lief ich dieselben acht Quadratmeter ab, in der Hoffnung, meinen Geldbeutel doch noch im Matsch zu finden. Aber nach fünf Minuten musste ich mich geschlagen geben. Er war fort. Und mit ihm mein Ausweis, meine Kreditkarte und das bisschen Bargeld, das ich bei mir gehabt hatte.

Was für ein toller Start in mein neues Leben.

Alles wird gut.

Alles wird gut.

Alles wird gut.

Das war mein Mantra der vergangenen zehn Minuten. Bestimmt hatte ich meinen Geldbeutel im Bus verloren, als ich versucht hatte, meine Tasche aus der Ablage zu befreien. Ich würde morgen bei der Busgesellschaft anrufen, und mit Sicherheit würde man mir sagen, dass der Fahrer mein Portemonnaie gefunden hatte und ich es in der Zentrale abholen konnte. Niemand würde meine Kreditkarte überziehen. Niemand würde meine Identität klauen. Und niemand würde mein Bargeld nehmen.

Alles wird gut.

Alles wird gut.

Alles ist gut!

Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, die Worte nicht nur zu denken, sondern auch zu glauben. Denn eigentlich war ich kein pessimistischer Mensch. Ich konnte jeder Situation etwas Gutes abgewinnen, aber in diesem Moment fiel es selbst mir schwer, optimistisch zu bleiben. Mein Haar war von der Suche nach meinem Geldbeutel durchnässt, ich saß auf einer kaputten Tasche inmitten eines verlassenen Busbahnhofs, und der Schokoriegel, den ich mir von dem Kleingeld aus den Ritzen meines Rucksacks gekauft hatte, war vermutlich abgelaufen, denn er schmeckte nach Stinkefuß. Oder zumindest so, wie ich mir Schokolade mit Stinkefußgeschmack vorstellte. Dennoch nahm ich einen weiteren Bissen, denn ich hatte Hunger, und Sage war noch immer nicht da. Sie hatte mir erneut geschrieben, um mir mitzuteilen, dass der Unfall sich hinzog und sie einen Umweg fahren musste. Danach hatte mein Handyakku den Geist aufgegeben.

Ich war noch keine halbe Stunde in Melview, dennoch fühlte sich mein Aufenthalt wie verflucht an. Nichts funktionierte so, wie ich es wollte. Vielleicht sollte mir das eine Warnung sein. Womöglich war es ein Fehler gewesen, mein behütetes Leben in Maine aufzugeben und hierherzukommen. Aber welche andere Wahl war mir mit dem Ultimatum meiner Eltern geblieben?

In den letzten eineinhalb Jahren seit meinem Highschoolabschluss hatte ich erfolglos versucht, in der Kunstbranche Fuß zu fassen. Ich liebte die Kunst. Ich liebte das Malen. Ich hatte schon immer gezeichnet, und kaum etwas anderes machte mich so glücklich, wie farbverschmiert vor einer Leinwand zu stehen. Kunst war meine Art, mich auszudrücken und meine Emotionen zu verarbeiten. Wenn ich Angst hatte, malte ich, bis ich keine Angst mehr verspürte. Wenn ich Selbstzweifel hatte, malte ich, bis alle Zweifel vergessen waren. Und wenn ich mich freute, malte ich, um diese Freude auf Leinwand zu bannen, um mich immer wieder an dieses Gefühl und die damit verknüpften Momente zu erinnern. An manchen Tagen, wenn ich nichts empfand, wenn ich taub und stumpf war, erschöpft vom Leben, ließ meine Kunst mich wieder fühlen.

Bisher hatten meine Eltern mich und meine Arbeit immer bedingungslos unterstützt. Doch kürzlich hatten sie mich vor die Wahl gestellt: Entweder ich studierte oder suchte mir zumindest einen lukrativen Job mit mehr Zukunftsperspektiven, oder ich müsste ausziehen und mit meiner Kunst auf eigenen Beinen stehen. Vermutlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich meine Sachen packen und ans andere Ende des Landes ziehen würde, um meinem Traum nachzujagen. Doch es gab kaum etwas, das ich für meine Kunst nicht tun würde. Denn ich sah mich selbst weder in einem Hörsaal noch in einem stupiden Nine-to-five-Job. Sicherlich gab es Menschen, denen das genug war, aber zu ihnen gehörte ich nicht. Allein die Vorstellung raubte mir die Lebensfreude, und meine Kreativität verkroch sich in eine dunkle Ecke. Mir war es völlig unbegreiflich, wie Leute es ertrugen, tagein, tagaus, Woche für Woche, Monat für Monat und Jahr für Jahr in denselben Routinen festzuhängen, ohne spontan daraus ausbrechen zu können.

Das war nichts für mich, und das sollten meine Eltern eigentlich wissen. Daher war ich mir nicht sicher, was mich mehr enttäuschte: dass sie offenbar nicht ausreichend an meine Kunst glaubten, um darin eine lukrative Zukunft zu sehen, oder dass sie mich als Menschen nicht gut genug kannten, um zu wissen, dass ein Bürojob mein Untergang wäre. Ich würde lieber für den Rest meines Lebens zum Mindestlohn halbtags in Cafés jobben, als meine Seele für einen Platz in einem Großraumbüro zu verkaufen.

Mir war nicht ganz klar, woher dieser plötzliche Umschwung bei meinen Eltern gekommen war – ich hatte nur eine Vermutung –, aber bisher hatten sie mich immer unterstützt. Mein Dad sammelte sämtliche Zeitungsartikel on- und offline, in denen meine Kunst erwähnt wurde, und meine Mom war diejenige gewesen, die vor sechs Jahren vorgeschlagen hatte, den Keller auszubauen, um ein eigenes kleines Reich inklusive Atelier für mich zu erschaffen.

Plötzlich erhellten Scheinwerfer die Straße vor mir und rissen mich aus meinen Gedanken. Ich blinzelte, und ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich Sages VW erkannte. Überwältigende Erleichterung, die mich beinahe zum Weinen brachte, brach über mich herein, aber ich verkniff mir die Tränen, um Sage nicht zu beunruhigen. Sie grinste mich durch die Scheibe an und bedeutete mir, einzusteigen. Ich schnappte mir meine Tasche vom Boden, warf den angeknabberten Stinkefußriegel in den Mülleimer neben mir und sprang in den Wagen. Mit einem Ächzen ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen.

»Na endlich!«

Entschuldigend verzog Sage die Lippen. Sie trug eine rote Jacke, und ihre schulterlangen braunen Haare steckten unter einer Mütze mit dem Logo der Melview Universität. »Sorry für die Verspätung!«

Ich stopfte meine Tasche in den Fußraum. »Nicht schlimm. Ich habe mir nur drei Zehen abgefroren.«

»Ach, wenn es nur drei sind, hast du ja noch sieben.«

»Stimmt. Und damit erreiche ich völlig neue Leute in der Fußfetisch-Community.«

Sage lachte, und der Ausdruck in ihren braunen Augen wurde weich, als sie mich ansah. Sie beugte sich über die Mittelkonsole, um mich zu umarmen, obwohl ich seit vier Tagen nicht geduscht hatte und vermutlich nach Schweiß und den muffeligen Bussitzen roch. »Es ist so schön, dass du da bist«, nuschelte sie in mein Ohr.

Ich drückte sie fest. Denn wenn Melview eine gute Sache zu bieten hatte, dann war es Sage. Wir kannten uns seit dem Kindergarten und waren seitdem Freundinnen, obwohl wir unterschiedlicher nicht sein könnten. Ich war bunt und manchmal laut, Sage hingegen eher ruhig und besonnen. Dennoch waren wir in den letzten sechzehn Jahren immer füreinander da gewesen. Viele Leute waren in dieser Zeit in mein Leben gekommen und wieder gegangen. Doch Sage war geblieben. Als sie vor etwa eineinhalb Jahren den Entschluss gefasst hatte, für ihr Studium nach Nevada zu ziehen, hatte es mir das Herz gebrochen. Ich hatte sie in den ersten Monaten schrecklich vermisst, aber sie war in Melview aufgeblüht. Ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen hatte ihr gutgetan – und vielleicht würde es mir auch guttun.

Ich hatte mich in meiner alten Heimat festgefahren. Ich kannte alle Künstler und alle Galeristen dort, und egal welche Clubs und Bars ich besuchte, gefühlt sah ich dort immer nur dieselben Gesichter aus der Szene. Vielleicht war dieser Tapetenwechsel genau das, was ich brauchte, um meine Kunst anzukurbeln.


2. Kapitel

CAMERON

»Elendiges Drecksding!«

Ich verpasste dem Heizkessel einen Tritt. Seit einer Stunde stand ich im Keller des Le Petit und versuchte, die Anlage aus dem letzten Jahrhundert wieder zum Laufen zu bringen. Das Teil machte seit Jahren Probleme, aber diesen Winter war es besonders schlimm. Die Heizung hatte ständig Aussetzer, was nicht gerade für eine gemütliche Atmosphäre im Bistro sorgte.

Genervt machte ich mich ein weiteres Mal daran, die Bestandteile der Heizung zu überprüfen, aber ich konnte den Grund für die Ausfälle nicht finden. Ich hatte das Teil gefühlt schon einmal komplett auseinander- und wieder zusammengebaut. Der Filter war ausgetauscht, die Verkabelung getestet und die Sicherungen geprüft, aber nichts funktionierte. Vermutlich würde ich nicht darum herumkommen, einen Fachmann zu rufen, aber das würde mich einen Arsch voll Geld kosten. Geld, das ich nicht hatte, weil das Le Petit seit Wochen rote Zahlen schrieb.

Ich warf meine Zange zu dem anderen Werkzeug, das überall auf dem Boden verteilt lag, und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dabei starrte ich die Anlage an, die den düsteren Kellerraum dominierte. Es war ein monströses Gebilde aus Rohren, Ventilen und Pumpen, das damals von meinem Dad eingebaut worden war. Der Kessel war von einer dicken Schicht Staub bedeckt, und obwohl das Ding seit Tagen nicht richtig lief, hing der Geruch verbrannten Öls in der Luft. Ich hatte die kleinen Kellerfenster bereits geöffnet, aber es half nicht und sorgte nur dafür, dass es in dem Gewölbe zunehmend kälter wurde.

Ich nahm mir seit Jahren vor, den Keller auszuräumen, die alten Unterlagen meines Dads, die in staubigen Kisten lagerten, wegzuschmeißen und alles zu renovieren, um den Platz als Vorrats- und Abstellkammer zu benutzen, anstatt mein Büro immer weiter vollzustopfen. Aber eine Renovierung kostete viel Geld und viel Zeit – beides Dinge, die ich nicht hatte. Weshalb ich meinen Plan seit Jahren immer wieder aufschob, und wenn ich ehrlich mit mir war, würde ich ihn vermutlich nie in die Tat umsetzen. Zumindest nicht, wenn es so weiterging wie bisher, denn dann konnte ich das Le Petit in spätestens fünf bis sechs Monaten dichtmachen.

Ich stieß einen frustrierten Laut aus, und mir wurde die Kehle eng wie jedes Mal, wenn ich an die Zukunft des Bistros dachte. Denn obwohl das Le Petit nicht gut lief, so war es doch mein ganzer Stolz und das Vermächtnis meines Dads. Er war vor zwölf Jahren mit Anfang vierzig an einem Herzinfarkt verstorben. Ich hatte die Leitung des Bistros übernommen, ohne zu ahnen, welche Auswirkungen das auf mein Leben haben würde. Manchmal fragte ich mich, wie anders es aussehen würde, hätte ich das Bistro damals verkauft, anstatt in Dads Fußstapfen zu treten. Aber das waren Gedankenspiele, die nirgendwo hinführten.

Ich hockte mich hin, um mein Werkzeug einzusammeln, und beschloss, später einen Heizungsbauer anzurufen, denn niemand wollte Ende Februar gemütlich eine Tasse Kaffee bei kühlen fünfzehn Grad Zimmertemperatur trinken. Mit dem Werkzeugkoffer in der Hand ging ich wieder hoch. Ich war nicht überrascht, das Bistro genauso leer vorzufinden wie vor einer knappen Stunde, als ich in den Keller verschwunden war. Obwohl das Le Petit in unmittelbarer Nähe zum Campus lag, war mein Café für die wenigsten die erste Anlaufstelle für ihren täglichen Koffeinfix. Denn überall um die MVU herum gab es Bistros und Cafés wie meines, aber die meisten gehörten zu bekannten Ketten, und das bedeutete: günstigere Preise, eine größere Auswahl und funktionierende Heizungen.

April stand hinter der Theke und hing gelangweilt an ihrem Handy. Vermutlich sollte ich ihr das während der Arbeitszeit verbieten, aber ohne Gäste gab es nicht viel zu tun. Und so wie ich April kannte, hatte sie bereits alles andere erledigt, denn sie war mit Abstand meine beste Mitarbeiterin. Sie war nicht nur immer höflich zur Kundschaft, sie arbeitete auch selbstständig. Ich musste sie nie ermahnen, die Tische abzuwischen, den Boden zu fegen oder die Spülmaschine einzuräumen. Sie machte es von sich aus. Ich konnte mich auf sie verlassen, denn das Le Petit war für sie nicht nur irgendein Job. Ihr lag wirklich etwas am Bistro, was vermutlich der Grund gewesen war, weshalb ich in den ersten Monaten, nachdem sie hier angefangen hatte, einen ziemlichen Crush auf sie entwickelt hatte. Aber ich war dem nie nachgegangen. Ich hatte mir eingeredet, dass es am Altersunterschied lag und daran, dass ich ihr Chef war, doch wenn ich ehrlich mit mir war, hatte es vor allem daran gelegen, dass ich keine Ahnung gehabt hatte, wie ich sie darauf hätte ansprechen sollen.

Nach einer Weile hatte sich diese Schwärmerei zum Glück gelegt, und inzwischen waren wir so etwas wie Freunde, auch wenn wir außerhalb der Arbeit nicht wirklich Zeit miteinander verbrachten. Dennoch stand ich April näher als den meisten Menschen, abgesehen von meiner Mom.

»Bitte sag mir, dass die Heizung wieder läuft«, flehte sie, als ich die Theke erreichte. Sie stopfte das Handy zurück in die Tasche ihrer Jacke, die sie sich übergezogen hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nope, die ist kaputt.«

»Kaputt-kaputt wie in: Du musst eine neue kaufen?«

»Kaputt-kaputt wie in: Da muss ein Fachmann ran.« Daran, dass die Heizung womöglich unreparierbar war, wollte ich überhaupt nicht denken. Ich würde mir schon die Reparatur kaum leisten können, geschweige denn eine komplett neue Anlage.

»Mist«, sagte April. »Kriegst du das hin? Ich meine … finanziell?«

Sie flüsterte das letzte Wort, obwohl niemand da war, der sie hören konnte. Meistens versuchte ich, mich in der Gegenwart meiner Angestellten zusammenzureißen und nicht durchscheinen zu lassen, wie schlecht es dem Le Petit wirklich ging. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um ihre Gehälter oder ihren Job machten, auch wenn sie vermutlich eins und eins zusammenzählen konnten. Doch mit April war ich schon immer offener gewesen als mit all den anderen.

»Nein, nicht wirklich, aber das wird schon.«

»Wenn du Unterstützung brauchst, kann ich dir gern was leihen«, bot April an. »Ich hab noch immer das Geld, das mir meine Mom zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hat.«

Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Das kommt nicht infrage.«

»Wieso nicht? Ich brauche das Geld gerade nicht.«

»Das ist mir egal. Ich leih mir kein Geld von dir.« Es war nicht das erste Mal, dass April mir dieses Angebot machte. Ihre Mom war Maklerin und anscheinend ziemlich wohlhabend. Sie hatte Luca zu seinem Achtzehnten eine Wohnung geschenkt und April das Geld ausbezahlt. Aber mir war egal, wie viel Geld April hatte und wie wenig sie es brauchte, ich würde mir nichts von ihr borgen.

April schürzte die Lippen und betrachtete mich unzufrieden. »Dir ist hoffentlich klar, dass du dir damit das Leben nur selbst schwer machst.«

»Vielleicht, aber du bist meine Angestellte. Und ich hab eine Bank, zu der ich gehen kann, wenn ich Geld brauche«, sagte ich mit einer Strenge, die keine Widerworte zuließ.

April grummelte etwas Unverständliches und fragte mich anschließend nur noch, ob sie mir einen Kaffee machen sollte. Ich hatte mir inzwischen abgewöhnt, sie darauf hinzuweisen, dass ich mir den auch selbst zubereiten konnte, da sie das nicht hören wollte.

Ich lehnte mich gegen den Tresen, die Arme vor der Brust verschränkt, um mich warm zu halten, obwohl ich während meines Reparaturversuchs an der Heizung ziemlich ins Schwitzen gekommen war. »Wie geht es Gavins Mom?«

April warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Ganz gut. Die Physio bewirkt wahre Wunder. Ihr Kurzzeitgedächtnis bereitet ihr manchmal Probleme, aber die Ärzte sind optimistisch. Sie meinten auch, dass sie bald entlassen werden kann. Gavin und ich fahren nächste Woche die Entzugsklinik besuchen, die meine Mom vorgeschlagen hat.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, antwortete ich laut, damit April mich über das Rattern der Kaffeemaschine hinweg verstehen konnte. Ich hatte von dem ganzen Drama rund um Aprils Freund Gavin und dessen Mom Monica erst kürzlich erfahren. April hatte mir während einer ruhigen Minute im Bistro – wovon es viele gab – alles erzählt, vom Selbstmord von Gavins Dad bis hin zu dem Alkoholproblem seiner Mom, um die er sich lange Zeit allein gekümmert hatte. Ich kannte ihn kaum, aber er schien ein cooler Typ zu sein, und er machte April glücklich. Sie lächelte jedes Mal, wenn sie von ihm redete. Was ein Grund mehr war, weshalb ich froh darüber war, dass meine Gefühle für sie der Vergangenheit angehörten.

April reichte mir den Kaffee. »Bitte schön, Boss.«

»Nenn mich nicht so.«

»Geht klar, Chef.«

Ich verdrehte die Augen, auch wenn ich es wirklich hasste, so genannt zu werden. Obwohl ich erst neunundzwanzig war – fast dreißig –, fühlte ich mich oft unglaublich alt. Keine Ahnung, ob es an der Verantwortung lag, die ich für das Le Petit trug. Daran, dass ich seit Jahren sieben Tage die Woche vierzehn Stunden arbeitete. Oder daran, dass ich im Alltag fast ausschließlich mit Studierenden zu tun hatte, von denen die meisten deutlich jünger waren als ich. So oder so fühlte ich mich an den meisten Tagen deutlich älter als dreißig, nicht körperlich, aber mental. Und wenn April mich »Boss« oder »Chef« nannte, kam ich mir nur noch älter vor, weil ich dann immer an Typen in Anzügen mit Krawatte und grau meliertem Haar denken musste. Ich besaß weder einen Anzug, noch hatte ich graue Haare.

Ich nippte an meinem Kaffee und sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwölf. »Wollest du heute nicht früher Schluss machen?«

»Ja, ich wollte nur warten, bis du aus dem Keller kommst.« Sie lächelte, aber es wirkte etwas unsicher. Und sie setzte sich auch nicht in Bewegung, um ihre Tasche zu holen, sondern blieb wie angewurzelt vor mir stehen.

Ich runzelte die Stirn. »Ist was?«

»Ja, vielleicht.«

»Und was?«, hakte ich nach, nun neugierig.

»Es gibt da eine Sache, aber ich weiß nicht, ob ich dir davon erzählen soll.«

Ich sah sie abwartend an. »Jetzt musst du es mir sagen. Du kannst so was nicht andeuten und dann einen Rückzieher machen.«

Verlegen biss sich April auf die Unterlippe. Noch vor einem Jahr hätte mich diese kleine Geste ziemlich aus der Fassung gebracht, aber nun spürte ich nichts mehr. »Ich weiß eigentlich gar nicht, ob es dich überhaupt interessiert.«

»Das werden wir wohl gleich herausfinden.«

»Megan ist seit gestern in Melview.«

Die Erwähnung dieses Namens reichte aus, um mein Herz zum Stolpern zu bringen. Sofort tauchte ein Bild vor meinem inneren Auge auf: wie Megan nackt auf meinem Schoß saß, stöhnend, ihr Gesicht in Ekstase verzogen, während wir Sex hatten. Doch es war keine Erinnerung, sondern ein existierendes Bild. Ein Gemälde, das ich unter meinem Bett aufbewahrte und das mir Megan vor etwas über einem Jahr geschenkt hatte. Letztes Jahr an Halloween hatte sie mir versprochen, es abzuholen, aber ich hatte es noch immer, was kein Wunder war. Ich war Megan auf der Party vor den Augen der anderen ziemlich schroff angegangen, und an ihrer Stelle hätte ich vermutlich auch keine Lust darauf gehabt, mich am nächsten Tag zu sehen. Ich hatte sie damals nach unserem Streit sogar noch gesucht, um mich bei ihr für meine harsche Wortwahl zu entschuldigen und ihr meine Reaktion zu erklären, aber sie war bereits fort gewesen.

Ich räusperte mich und griff nach einem herumliegenden Putzlappen, um mich abzulenken, denn allein der Gedanke an Megan reichte aus, um dieses unruhige Gefühl in mir auszulösen. »Na und? Sie besucht Sage doch öfter.«

»Sie besucht Sage nicht nur«, sagte April und beobachtete, wie ich den ohnehin schon sauberen Tresen abwischte. »Sie zieht hierher.«

Meine Bewegungen gerieten für einen Moment ins Stocken, aber ich zwang mich weiterzumachen, um mir nichts anmerken zu lassen. »Du hattest recht, das interessiert mich nicht. Ich kenne Megan kaum.«

»Schon, aber das letzte Mal, als wir über sie gesprochen haben, meintest du, dass du vielleicht mit ihr über die Sache an Halloween reden willst. Außerdem habt ihr dieses komische Ding am Laufen und –«

»Wir haben kein komisches Ding am Laufen«, unterbrach ich April und hätte mir dafür am liebsten selbst eine Nackenschelle verpasst. Ich verstand es nicht. Ich verstand mich nicht. Warum nutzte ich jede Gelegenheit, um klarzustellen, dass zwischen Megan und mir nichts lief? Und auch niemals etwas laufen würde, obwohl allein der flüchtige Gedanke an Sex mit ihr ausreichte, um mich hart werden zu lassen. Genauso wie der Anblick dieses Bildes, aber jedes Mal, wenn das Thema darauf kam, war da dieses Gefühl von Verklemmtheit und Unsicherheit, das ich einfach nicht abschütteln konnte.

April hob abwehrend die Hände. »Okay, dann eben nicht, aber … jetzt weißt du es, falls du ihr mal über den Weg läufst und dich wunderst. Ich mach jetzt Schluss, wenn du mich nicht mehr brauchst.«

Ich schüttelte den Kopf, und April huschte in mein Büro, um ihre Tasche zu holen. Sie verabschiedete sich, und ich wünschte ihr einen schönen Tag. Den Lappen, mit dem ich die Theke geputzt hatte, hielt ich noch immer in der Hand. Meine Finger waren wie Klauen darum geschlossen. Ich zwang mich, sie zu lockern. Die Vorstellung, Megan jederzeit in der Stadt oder auf dem Campus begegnen zu können, war Folter und Wohltat zugleich. Sie war wunderschön mit ihren bunten Haaren, dem schelmischen Funkeln in den Augen und ihrem verträumten Lächeln. Ich hätte sie stundenlang ansehen können. Doch ihre direkte, unerschrockene Art löste in mir Unsicherheiten aus, derer ich mir ungern bewusst wurde. Was auch immer es war, sie hatte etwas an sich, das mich aus der Fassung brachte. Sie versetzte meine Gedanken in Unruhe und mein Herz in Raserei, obwohl wir uns kaum kannten.


3. Kapitel

MEGAN

Zwölf Stunden Schlaf, eine warme Dusche und eine Pizza zum Frühstück später fühlte ich mich endlich wieder wie ich selbst. Mein Hintern würde vermutlich noch eine Weile brauchen, um sich von der Reise zu erholen, und da war auch noch die Sache mit meinem Geldbeutel, die ich regeln musste. Aber während ich darin gestern eine Katastrophe kolossalen Ausmaßes gesehen hatte, erschien mir die ganze Angelegenheit heute nur noch halb so wild. Meine Kreditkarte hatte ich bereits sperren lassen, und sollte der Busfahrer meinen Geldbeutel nicht gefunden haben, wäre eben etwas Bargeld weg. Und ich müsste mir natürlich einen neuen Ausweis besorgen. Dann aber direkt mit einer Wohnadresse in Melview. Die hätte ich ohnehin ändern müssen.

»Hier«, sagte Sage und stellte eine Tasse vor mir auf dem Boden ab, während ich kopfüber in der Herabschauender-Hund-Position hing, um meine von der Reise steifen Glieder zu dehnen. Ich war nicht gerade der sportliche Typ, aber Sage und ich hatten damals in Maine ständig aneinandergeklebt, und ohne sie hatte ich plötzlich viel Zeit gehabt, die ich irgendwie hatte füllen müssen. So hatte ich Yoga für mich entdeckt, denn die Bewegung tat meinem Rücken ganz gut, da ich im Alltag hauptsächlich vor Leinwänden kauerte.

»Danke.« Ich ließ mich auf den Boden plumpsen, schlug die Beine unter und griff nach der Tasse. Ich trank einen Schluck. Wie erwartet war der Tee viel zu heiß, aber auch viel zu süß. Sage-süß. Das hatte ich vermisst. Zwar hatte ich Sage erst vor ein paar Wochen gesehen, als sie ihre Familie über Weihnachten in Maine besucht hatte, und zuvor war ich an Halloween in Melview gewesen, aber das hier fühlte sich anders an, nun, da ich wusste, dass ich bleiben würde.

»Warum guckst du mich so an?«, fragte Sage. Sie hatte sich auf ihr Bett gesetzt und die Decke über die Schultern gezogen. Eingekuschelt pustete sie in ihre Tasse und musterte mich über den Rand hinweg.

»Dein Tee ist viel zu süß.«

»Was?!«, rief Sage schon beinahe empört. »Ich habe dir extra weniger Zucker reingetan! Willst du einen neuen?«

»Nein. Ich find’s gut.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen, als hätte ich den Verstand verloren, sah Sage mich an. »Du magst es, wenn dir dein Tee nicht schmeckt?«

Ich lachte. »Nein, aber ich mag es, Tee zu trinken, den du gemacht hast. Das erinnert mich an damals, an all die Wochenenden, die du mit mir in meinem Atelier abgehangen hast. Das habe ich vermisst. Ich habe dich vermisst.«

»Aww, ich dich auch! Aber jetzt bist du hier, und du bleibst hier.«

»Ja, aber ich werde dennoch schauen, dass ich schnell was Eigenes finde«, versprach ich und ließ meinen Blick durch Sages kleines Ein-Zimmer-Apartment wandern, das mir von meinen früheren Besuchen bereits vertraut war. Man kam von der Wohnungstür direkt in den Wohn- und Schlafbereich, der von einem Bett mit bunten Kissen und Decken dominiert wurde. Ein paar Schritte entfernt standen Sages Kleiderschrank und ein Schreibtisch, auf dem sich neben ihren Unterlagen für die Uni zahlreiche Schmuckcontainer türmten – diese waren eigentlich in jedem Winkel der Wohnung zu finden. Selbst auf der Theke, welche den Rest des Zimmers von der Küche trennte, stapelte sich das Rohmaterial für den Schmuck, den Sage bastelte, zusammen mit dem dazugehörigen Werkzeug und dem Verpackungsmaterial, um die Bestellungen aus ihrem Etsy-Shop zu verschicken. Sie hatte hier kaum genug Platz für sich selbst, geschweige denn für eine Mitbewohnerin. Eine Weile würde das schon klargehen, aber langfristig war das keine Lösung. Spätestens wenn meine Malutensilien geliefert wurden, würde ich Platz brauchen, um meine Staffeleien aufzustellen.

»Stress dich nicht. Unter der Woche bin ich eh an der MVU oder auf der Arbeit. Und wenn du mal die Nase voll von mir hast, kann ich auch für ein paar Tage zu Luca. Er ist im Moment eh oft allein zu Hause, weil April bei Gavin abhängt«, sagte Sage, und wie immer, wenn sie den Namen ihres Freundes erwähnte, trat dieser verträumte Ausdruck in ihre Augen. Luca und sie waren inzwischen seit einem Jahr zusammen, und man sollte meinen, dass diese ständige Schwärmerei allmählich nachließ, aber dem war nicht so. Und auch April und Gavin waren mittlerweile ein Paar, was nicht verwunderlich war, nachdem Sage, Luca und ich sie an Halloween dabei erwischt hatten, wie sie vor dem Le Petit übereinander hergefallen waren. Das war aber auch die einzige schöne Erinnerung an diesen Abend …

Ich stand auf und ging in die Küche, um die Zuckerbrühe in meiner Tasse mit etwas heißem Wasser zu verdünnen. »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Ich hab nie die Nase voll von dir.«

»Wart’s nur ab. In drei Wochen bist du froh, wenn ich mal weg bin.«

»Das glaube ich nicht. Und wer weiß, vielleicht bist du auch irgendwann von mir genervt.«

Sage zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. »Das kann gut sein. Du kannst einem manchmal schon echt auf die Nerven gehen.«

»Heh!« Ich schnappte mir das Küchentuch, das neben der Spüle lag, und schleuderte es in Sages Richtung, allerdings flog das Ding nicht sonderlich gut und sackte zwei Schritte von mir entfernt wieder zu Boden. Wir beide starrten das Tuch an, dann begannen wir lauthals zu lachen. Ich hob es auf, während Sage noch weiter kicherte, bis ihr Handy vibrierte. Sie warf einen Blick auf die Nachricht, die sie bekommen hatte, legte das Handy aber anschließend unkommentiert zurück auf ihren Nachttisch.

Ich lehnte mich gegen die Theke. »Was steht heute auf dem Plan?«

Sage sprang von ihrem Bett auf. »Ich dachte, wir könnten vielleicht in die Stadt fahren, damit du Melview noch ein bisschen besser kennenlernst. Ich habe eine Galerie mit Café gefunden, und den Bewertungen nach ist der Kuchen dort ziemlich lecker.«

»Klingt super. Vielleicht bekomm ich dort auch was Anständiges zu trinken«, sagte ich und kippte den einst süßen Tee, der jetzt bloß noch wässrig schmeckte, in die Spüle. »Lass mich vorher nur schnell bei der Busgesellschaft anrufen, vielleicht können wir auf dem Weg meinen Geldbeutel abholen.«

»Vielleicht taucht dein Geldbeutel ja doch noch auf«, sagte Sage, als wir die Zentrale der Busgesellschaft verließen. Ich hatte angerufen, aber niemand war ans Telefon gegangen, also hatten wir uns dazu entschieden, vorbeizufahren und vor Ort nachzufragen. Mein Geldbeutel war allerdings nicht abgegeben worden. Die Frau am Empfang war sogar so nett gewesen, bei dem Fahrer der gestrigen Route nachzufragen, aber er hatte keine Hinterlassenschaften in seinem Bus gefunden. Vermutlich war mir das Ding gestern wirklich am Bahnhof aus der Tasche gefallen, und irgendjemand hatte es mitgenommen. Hoffentlich war es zumindest jemand gewesen, der mein Geld dringend gebrauchen konnte.

»Vielleicht«, erwiderte ich mit einem Lächeln und schob die Hände in die Taschen meiner Jacke. »Ich hoffe, es ist okay, wenn ich mir die nächsten Tage ein bisschen was von dir leihe, bis ich eine neue Kreditkarte habe. Ich ruf später bei der Bank an.«

»Klar! Du hast mir in den letzten eineinhalb Jahren oft genug finanziell aus der Patsche geholfen. Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Sage und erwiderte mein Lächeln. Ich verzichtete darauf anzumerken, dass sie mir inzwischen alles zurückbezahlt hatte und mir nichts mehr schuldig war. Ihr Etsy-Shop war in den letzten Monaten deutlich gewachsen, und auch ihr Aushilfsjob in diesem Rentner-Hotel wurde gut bezahlt. Vielleicht sollte ich mich dort bewerben, allerdings müsste ich dann auch um vier Uhr morgens aufstehen, und das war nicht mein Vibe. Ich war zwar kein Morgenmuffel, aber generell genoss ich es, nach dem Sonnenaufgang aufzustehen, und nicht Stunden davor.

Wir gingen nicht zurück zu Sages Wagen, sondern beschlossen, zur Galerie zu laufen. Es war zwar noch immer kalt, aber die Nachmittagssonne brachte einen ersten Vorgeschmack auf den Frühling mit sich, den ich kaum erwarten konnte. Und anscheinend war ich nicht die Einzige, der es so ging. Denn in der Innenstadt war eine Menge los. Die Leute waren shoppen, schlenderten von Schaufenster zu Schaufenster und fanden sich in den kleinen einheimischen Cafés und Restaurants zusammen, die es hier an jeder Straßenecke gab.

Melview war ein idyllisches Städtchen, das ich ohne Sage niemals zu meiner Heimat gemacht hätte. Es gab ein College, zahlreiche Bars und Clubs, und die Innenstadt schien alles zu bieten, was das Konsumentenherz begehrte. Dennoch fühlte sich alles vertraut und heimisch an und nicht hektisch und anonym wie in New York oder anderen Großstädten. Wohin ich auch sah, entdeckte ich Angebote für Wanderrouten und Ausflüge an den Lake Tahoe. Es gab zahlreiche Shops für Touristen und jede Menge Parks und Grünflächen. Wäre Sage nicht hier, hätte es mich niemals nach Melview verschlagen. Das hier war in meinen Augen kein Ort zum Wohnen, sondern ein Ort zum Urlaubmachen, und selbst dann hätte ich mir vermutlich ein anderes Reiseziel ausgesucht. Aber ich wollte der Stadt eine faire Chance geben, und wie Sage schon öfter zu mir gemeint hatte, waren viele Großstädte nur ein paar Flugstunden oder einen Roadtrip weit entfernt.

»Wie geht’s dir eigentlich?«, fragte ich Sage. Wir hatten bisher fast nur über mich und meinen Umzug geredet. Dabei hatte ich in den letzten Wochen wegen des ganzen Hin und Hers ziemlich wenig von Sage mitbekommen.

»Richtig gut. Mein Studium macht mir Spaß. Mein Job ist toll. Der Shop läuft. Und mit Luca könnte es nicht besser sein. Jetzt muss ich nur noch meine Mom und Nora davon überzeugen herzuziehen, dann ist alles perfekt.«

Ich freute mich für Sage. Die letzten Jahre waren für sie nicht leicht gewesen. Ich hatte die Veränderung von der fröhlichen Kinder-Sage zur ängstlichen Teenager-Sage miterlebt. Sie hatte unter extremen Angstzuständen gelitten, mit ihr entspannt an einem Samstag durch die Stadt zu schlendern und einen Kaffee zu trinken so wie heute war kaum möglich gewesen. Natürlich hatte ich bereits damals Vermutungen gehabt, was der Grund für ihre Ängste war, aber Sage hatte nie darüber reden wollen. Erst vor einem Jahr hatte sie die mutige Entscheidung getroffen, über ihren Stiefvater und den Missbrauch zu sprechen.

»Und die Anhörung?«, hakte ich nach.

Sage verzog das Gesicht, während sie mir bedeutete, links abzubiegen. »Die macht mich nervös. Aber ich bin froh, wenn es vorbei ist und ich endlich einen Schlussstrich unter die Sache ziehen kann. Die Scheidung von Alan und meiner Mom ist seit letztem Monat auch durch. Bald ist es also überstanden.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

»Ich auch nicht«, stimmte Sage mir mit einem entschlossenen Nicken zu, wechselte dann aber das Thema. Wir sprachen über ihr Studium und darüber, dass sie dieses Semester einen Kurs weniger belegt hatte, um zusammen mit April in der SHS auszuhelfen.

Wir redeten ununterbrochen, bis wir die Galerie erreichten, die Sage ausgesucht hatte. Sie lag unscheinbar zwischen einem Herrenfriseur und einem Laden für Strickzeug. Ich zog die Tür auf. Warme Luft und ein vertrauter Geruch schlugen mir entgegen. Ein wohliger Schauer überkam mich. Ich war schon in Dutzenden, vielleicht Hunderten von Ausstellungen gewesen, aber es roch irgendwie immer gleich nach Holz, Staub, Reiniger und diesem ganz speziellen Duft von Farbe. Manchmal war er intensiver, wenn die Gemälde neu waren, manchmal war er aber auch fein und dezent, kaum mehr wahrzunehmen, wenn die Fertigstellung schon einige Zeit zurücklag. Aber da war er immer.

Am Eingang saß eine Frau. Sie begrüßte uns und überreichte uns einen Flyer. Aktuell stellte die Galerie über zwei Stockwerke verteilt die Werke von vier verschiedenen Künstlern und Künstlerinnen aus. Sie wünschte uns viel Spaß und wies uns auf das Mittagsangebot im Café hin. Sage und ich beschlossen allerdings, uns zuerst die Galerie anzuschauen. Die erste der vier Ausstellungen trug den Titel Unscharfe Linien: Mein Leben im Regen. Die Gemälde stammten von einem ortsansässigen Künstler. Wir schlenderten von Bild zu Bild, wobei sich Sage meinem Tempo anpasste. Wir waren in der Vergangenheit schon öfter gemeinsam in Galerien gewesen, obwohl Sage nur wenig Interesse an Kunst hatte, die nicht meine war, aber mir zuliebe kam sie doch immer wieder mit.

Wir ließen die erste Ausstellung hinter uns und huschten durch die zweite, die keine Gemälde, sondern Fotografien zeigte, und gingen anschließend hoch in den ersten Stock. Die Bilder dort trafen schon eher meinen Geschmack. Der Stil der Künstlerin war deutlich düsterer als mein eigener. Denn egal welches Gefühl ich in einem Gemälde einzufangen versuchte, sei es Angst, Freude, Wut, Verzweiflung oder Neid, bei mir stand immer die Hoffnung im Vordergrund. Ihre Bilder hingegen drückten mit jedem Pinselstrich Hoffnungslosigkeit aus, dennoch gefielen sie mir. Es waren ausdrucksstarke Gemälde, die in mir die Sehnsucht weckten, selbst nach dem Pinsel zu greifen.

»Woran denkst du?«, fragte Sage leise von der Seite, obwohl wir die einzigen Menschen im Raum waren, und steckte ihr Handy weg. Die Ausstellung schien ihr wirklich nicht zu gefallen, denn sie guckte alle fünf Minuten auf das Ding.

Ich sah von dem Bild auf. »Das Malen.«

Sie lachte. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Ich vermisse es«, gestand ich. Ich hatte seit einem Monat nicht mehr gemalt. Nicht, seitdem meine Eltern mich vor die Wahl gestellt hatten. Die Wochen danach hatte ich damit verbracht, Galeristen anzufragen, in der Hoffnung, bei ihnen ausstellen zu können, und Journalisten aus der Szene anzuschreiben, damit sie über meine Kunst berichteten. Zudem hatte ich mögliche Käufer angebettelt, meine Bilder zu erwerben, und schließlich hatte ich alles für den Umzug vorbereitet. Da war keine Zeit zum Malen geblieben. Natürlich kritzelte ich hin und wieder auf meinem Zeichenblock, aber das war nicht dasselbe. Diese Skizzen ließen mich nicht das fühlen, was ich fühlte, wenn ich auf der Leinwand malte, und aktuell waren da verdammt viele Gefühle, die gefühlt werden wollten.

Sage legte mir eine Hand auf die Schulter. »Deine Mom schickt dir deine Sachen sicherlich bald. Und wenn nicht, kaufen wir dir neues Malzubehör. Ich kann dir gern was dafür leihen.«

»Danke, aber die paar Tage halte ich noch aus«, sagte ich, auch wenn mir die Worte einiges abverlangten. Am liebsten wäre ich losgestürmt, um mir Leinwände, Pinsel und Farbe zu besorgen, aber ich musste anfangen, klügere Entscheidungen für mein Leben zu treffen.

Ich fühlte mich wie eine Seiltänzerin. Meine Eltern waren immer mein Sicherheitsnetz gewesen, aber nun war dieses Netz entfernt worden, und ich musste meine Schritte bedachter und geschickter wählen, um nicht auf die Schnauze zu fallen. Vorbei waren die Zeiten von Impulskäufen, spontanen Tattoos und täglichen Barbesuchen. Nachdem Sage Nevada verlassen hatte, war ich fast jeden Abend mit Freunden aus der Künstlerszene um die Häuser gezogen, was ziemlich ins Geld gegangen war und was ich mir nur hatte leisten können, weil meine Eltern einen großen Teil meiner Kunst finanziert hatten. Aber das lag nun hinter mir, und ich musste lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und ich war entschlossen, das auch zu schaffen. Wenn nicht mir selbst zuliebe, dann zumindest aus Liebe zu meiner Kunst.

Sages Handy vibrierte ein weiteres Mal. Sie fischte es aus ihrer Jackentasche und warf einen flüchtigen Blick auf das Display, bevor sie es wieder wegsteckte. »Ich wäre bereit für Kaffee und Kuchen. Was meinst du? Wollten wir uns die letzte Ausstellung hinterher angucken?«

»Klar, warum nicht«, antwortete ich, weil ich Sage nicht zu Tode langweilen wollte.

Das Café lag im dritten Stock. Eine schmale Wendeltreppe führte bis unters Dach. Der Geruch von Holz, Staub, Reiniger und Farbe wich mit jedem Schritt dem Duft von Kaffee und süßem Gebäck. Stimmen drangen aus der oberen Etage. Anscheinend war das Café beliebter als die Galerie selbst. Sage, die vor mir ging, beschleunigte ihre Schritte, als hätte sie den Kaffee dringend nötig. Ich folgte ihr. Doch auf der letzten Stufe blieb ich wie angewurzelt stehen.

Mein Verstand brauchte eine Sekunde, um zu verarbeiten, was ich da sah. Mitten in dem Café vor einem der Tische standen April, Gavin, Luca sowie deren Kommilitonen Aaron und Connor. Connor und Luca hielten ein Banner mit der Aufschrift »Welcome Home« in den Händen, und sie alle strahlten mich über das ganze Gesicht an. Selbst die zwei älteren Damen, die ein paar Tische entfernt saßen, lächelten in meine Richtung.

»Oh mein Gott«, raunte ich. Alles um mich herum verschwamm, als mir Freudentränen in die Augen schossen. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Deswegen hatte Sage die ganze Zeit an ihrem Handy gehangen. Sie hatte das hier geplant! Wild blinzelnd starrte ich Sages Freunde an, die irgendwie auch meine Freunde waren, weil ich so viele Geschichten über sie kannte. Ich wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum, als könnte ich die Tränen stoppen.

Die anderen grinsten mich an und riefen im Chor: »Willkommen in Melview!«

Und damit war es um mich geschehen. Ich heulte vor Freude los und stürmte auf die anderen zu. Mit einem Schlag waren die anstrengende Reise, der verlorene Geldbeutel und die Umstände, die mich überhaupt hierhergeführt hatten, vergessen. Zuerst umarmte ich April und Luca, die ich von den Anwesenden am besten kannte. Anschließend waren Gavin, Connor und Aaron an der Reihe, die ich das erste und einzige Mal auf der Halloweenparty vor ein paar Monaten persönlich getroffen hatte. Damals hatten sie Kostüme getragen, heute sahen sie völlig anders aus. Gavins Tuxedo-Mask-Outfit war einer Jeans und einem Shirt mit Gaming-Aufdruck gewichen. Er hatte seinen schwarzen Zylinder abgelegt und trug stattdessen einen olivgrünen Beanie. Connor war nicht länger als Zombie in zerfetzter Kleidung kostümiert. Seine Hose wirkte ordentlich und ziemlich neu, und er deutlich lebendiger. Nur Aaron, der an Connors Seite stand, sah ähnlich aus wie an Halloween. Er war erneut in Schwarz gekleidet, mit einer alltagstauglicheren dunklen Jeans und einem Rollkragenpullover.

Ich schniefte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sag nichts. Ich wollte dich schon immer mal sprachlos machen«, erwiderte Sage. Sie kam als Letztes auf mich zu und zog mich in eine feste Umarmung. »Ich weiß, dass du eigentlich andere Pläne hattest, aber ich freue mich dennoch, dass du da bist. Wir alle freuen uns. Und wir werden dir helfen, wo immer wir können.«

Zustimmendes Gemurmel erklang hinter uns. Mir wurde warm ums Herz, und mit noch immer feuchten Augen setzte ich mich an den Tisch. Ich sah mich in dem kleinen Café um, das ich bisher kaum zur Kenntnis genommen hatte. Die Decken waren schräg, und an den Holzstreben, die dazwischen verliefen, hingen Lampen. Die Einrichtung war hell gehalten, mit dezenten Farbakzenten in Form von Blumen und Gemälden, die auf Staffeleien in den Ecken standen.

Die Kellnerin, die meine Ankunft beobachtet hatte, kam zu uns. Sie hieß mich ebenfalls herzlich willkommen und nahm die Bestellung von uns allen auf, da die anderen auf Sage und mich gewartet hatten.

»Wie gefällt dir Melview bisher?«, fragte Connor, als die Kellnerin weg war. Er nahm seine Brille ab und begann, die Gläser mit dem Saum seines Hemdes zu polieren.

»Es ist … süß.«

Sage schnaubte. »Das ist Megans Art zu sagen, dass sie es hier ätzend findet.«

»Es ist nicht ätzend«, widersprach ich. »Es ist nur … gemütlich.«

»Gemütlich ist aber nicht schlecht, oder?«, hakte Aaron nach. Er saß auf dem Stuhl neben Connor und hatte einen Arm über dessen Lehne gelegt. Ich hatte beide an Halloween nur sehr flüchtig kennengelernt, nachdem ich vor Cam geflohen war, aber Sage und April hatten mir so viel von ihnen erzählt, dass ich das Gefühl hatte, sie zu kennen. Ich wusste von Connors Vorliebe für Metal und seiner Lese-Rechtschreib-Schwäche. Ich wusste auch, wie die Hochzeit von Aarons Mom abgelaufen war und dass er bereits eine Weile für Connor schwärmte, sich aber erst vor ein paar Monaten getraut hatte, ihm diese Gefühle auch zu gestehen.

»Nein, es ist überhaupt nicht schlecht. Ich mag größere Städte nur lieber.«

»Megan wollte eigentlich immer nach New York ziehen«, sagte Sage.

Luca sah mich fragend an. »Und warum bist du nicht nach New York?«

»Weil ich es mir nicht leisten kann. Dort ist alles übertrieben teuer. Ich könnte meine linke Niere verkaufen und wäre immer noch zu arm dafür«, antwortete ich, denn ich hatte es durchgerechnet. Okay, nicht das mit der Niere, aber es war egal, wie ich meine Finanzen drehte und wendete, es reichte nicht für New York.

»Melview ist auch nicht mehr so günstig wie früher«, sagte Connor.

»Jaja, die guten alten Zeiten. Damals hat alles nur einen Penny gekostet«, erwiderte Aaron und schüttelte bedauernd den Kopf.

Connor runzelte die Stirn. »Machst du dich über mich lustig?«

»Nein, niemals. Wie kommst du darauf?«, feixte Aaron, was ihm einen finsteren Blick von seinem Freund einbrachte, aber die Kellnerin kam ihm zu Hilfe. Sie brachte uns sechs Tassen Kaffee und eine heiße Schokolade für April sowie sieben Stücke Kuchen.

»Weißt du schon, wie es jetzt für dich weitergeht?«, fragte Gavin, der einen ziemlich trocken aussehenden Rührkuchen auf seinem Teller hatte, da es die einzige vegane Sorte war.

»Der erste Schritt wird sein, einen Job und eine eigene Wohnung zu finden, damit ich Platz zum Malen habe«, antwortete ich. »Danach werde ich versuchen, die Leute hier für meine Kunst zu begeistern. Vielleicht gibt es in Melview ja eine Galerie, die mich ausstellt.«

»Falls du Hilfe bei der Jobsuche brauchst, frag Gavin, der ist inzwischen Profi darin«, sagte Luca.

Gavins blaue Augen wurden schmal. »Bin ich nicht!«

»Irgendwie schon«, kam es von April. Sie lächelte verlegen. »Wie viele Jobs hattest du in den letzten Jahren? Sieben? Acht?«

»Sechs«, grummelte Gavin.

Ich schmunzelte. »Wo hast du gearbeitet?«

»Ich hab in zwei verschiedenen Supermärkten gejobbt, an einer Tankstelle, in einem Café, und aktuell arbeite ich im Streetwise, ein Burgerladen ganz in der Nähe, und im Elevated, ein Laden für Erwachsenenspielzeug.«

»Oh, wirklich?«, fragte ich und konnte die Überraschung nicht aus meiner Stimme halten. Irgendwie passte das nicht mit dem Bild zusammen, das ich von Gavin hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass April und Sage mir nichts davon erzählt hatten, das hätte ich mir gemerkt. »Das heißt, du verkaufst Dildos und so ein Zeug?«

»Ja.«

»Das stelle ich mir spannend vor.«

Gavin verzog das Gesicht. »Es klingt unterhaltsamer, als es wirklich ist. Die meiste Zeit verpacke ich Bestellungen, die online reinkommen. Manchmal wollen Kunden Beratung, aber oft wissen sie ganz genau, was sie wollen, oder es ist ihnen zu peinlich, darüber zu reden.«

»Klingt trotzdem besser, als im Supermarkt an der Kasse zu stehen. Ihr seid im Elevated nicht gerade zufällig auf der Suche nach jemandem?«

»Ich kann meine Chefin mal fragen, aber ich glaube nicht.«

»Schade«, sagte ich und nippte an meinem Kaffee.

»Wie bist du denn zur Kunst gekommen?«, erkundigte sich Connor, der gerade dabei war, einen Bissen von Aarons Kuchen zu klauen.

»Ich habe immer gern gemalt, schon als Kind, damals aber nur mit Buntstiften auf Papier. Als ich zwölf war, hat mein Dad mich zu einer Ausstellung von Elodie Parrish mitgenommen. Sie ist ziemlich bekannt, aber damals wusste ich noch nicht, wer sie war, und ich hab mich sofort in ihre Bilder verliebt. Noch am selben Tag hab ich meine Eltern dazu überredet, mir Leinwände, Öl- und Acrylfarben zu kaufen, weil ich solche Bilder malen wollte wie sie.«

Elodie Parrish war eines meiner großen Vorbilder. Vielleicht sogar das größte Vorbild. Sie war eine Pionierin. Ich liebte ihre Kunst. Sie war in New York zu Hause, aber sie hatte bereits auf der ganzen Welt ausgestellt, und einige ihrer Kunstwerke waren sogar in Filmen und Serien zu sehen. Außerdem hielt sie regelmäßig Vorträge an Universitäten im ganzen Land. Ich hatte mich einmal in einen Hörsaal in der Columbia University geschlichen, um ihr zuzuhören. Leider war sie danach so belagert worden, dass sich mir keine Gelegenheit geboten hatte, persönlich mit ihr zu sprechen.

»Ich finde das total beeindruckend«, sagte Luca.

Ich neigte den Kopf. »Was?«

»Dass du schon so früh wusstest, was du machen willst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Es hat noch ein paar Jahre gedauert, bis ich die Kunst ernst genommen und mich zum Leidwesen meiner Eltern dazu entschieden habe, das beruflich machen zu wollen. Sie befürchten, dass ich irgendwann unter der Brücke lande.« Ich wollte nicht enttäuscht klingen, aber es gelang mir nicht vollständig, die Verbitterung aus meiner Stimme herauszuhalten.

»Du wirst nicht unter der Brücke landen. Dafür bist du viel zu gut«, sagte Sage mit einem aufmunternden Lächeln. Ich erwiderte es und wünschte mir, meine Mom und mein Dad würden genauso an mich glauben wie sie. Aber ich wollte mir von dem Gedanken an sie nicht die Überraschung der anderen verderben lassen, also wechselte ich das Thema und erkundigte mich nach der MVU, was sofort für reichlich Gesprächsstoff sorgte, da das Frühjahrssemester erst kürzlich begonnen hatte. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und genoss es, den anderen zuzuhören, um mich von meinen Problemen ablenken zu lassen, denn die wären morgen auch noch da.

Ich hatte vielleicht nicht geplant, nach Melview zu kommen, aber in diesem Moment wollte ich nirgendwo lieber sein als gemeinsam mit meinen Freunden in diesem Café. Und vielleicht würden die nächsten Monate gar nicht so schlecht werden, wenn ich dieser Stadt nur eine faire Chance gab.


4. Kapitel

CAMERON

1 Monat später

»Dieses Angebot ist eine Frechheit. Wer kann sich das leisten?«, fragte ich den Heizungsbauer. Er war der fünfte, den ich in den letzten vier Wochen angefragt hatte, und ein Angebot war unverschämter als das vorherige.

Mein schlimmster Albtraum hatte sich bewahrheitet: Die Heizung musste ersetzt werden. Ich hatte einen Techniker kommen lassen, der mir mitgeteilt hatte, dass meine Heizung wie ein sterbender Patient war, der nur noch aufgrund lebenserhaltender Maßnahmen unter uns weilte. Man könnte hier und da etwas machen, aber zu retten war die Heizung nicht mehr, und ich sollte das Geld für Reparaturen lieber einsparen und gleich in ein neues Gerät investieren. Bei diesen Preisen war das allerdings unmöglich. »Siebenhundert Dollar für ein Gasabsperrventil. Im Baumarkt kostet mich das Ding zwei- oder dreihundert, wenn überhaupt!«

»Tut mir leid, Mr Bernard, aber das sind die aktuellen Preise«, sagte die Frau am Telefon. Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. Vermutlich war ich nicht der Erste, der bei diesen hohen Summen die Fassung verlor.

Ich atmete hörbar aus, denn ich wusste, dass sie nichts für das Angebot konnte. Sie war nur die Übermittlerin. »Okay, das verstehe ich, aber unter diesen Umständen muss ich das Angebot ablehnen.«

»Natürlich.«

»Trotzdem danke«, sagte ich und legte auf, denn in keinem mir denkbaren Szenario konnte ich mir dieses Angebot leisten. Genau genommen konnte ich mir derzeit keines davon leisten. Vermutlich blieb mir trotz Anraten des Technikers nichts anderes übrig, als eine weitere lebenserhaltende Maßnahme einzuleiten, in der Hoffnung, damit die letzten kalten Tage zu überbrücken. Immerhin war es bereits Ende März, und der Frühling stand vor der Tür. Wie es im nächsten Winter weitergehen würde, wusste ich nicht, aber das war ein Problem für Zukunfts-Cam, vorausgesetzt, das Le Petit existierte dann noch.

Mit einem Stöhnen lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und ließ den Blick durch mein Büro gleiten, in dem es kaum freien Platz gab. Alles war vollgestellt. Kisten mit Kaffeebohnen standen in der Ecke unter dem Fenster, Regale mit den Ordnern der letzten zehn Jahre säumten die linke Seite des Raumes, und es gab eine kleine Garderobe für meine Mitarbeiter. Auf meinem Tisch türmten sich Kataloge, Briefe und Notizzettel, die ich geschrieben hatte, aber gefühlt kamen für jede erledigte Aufgabe zwei neue dazu.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft, um das aufkommende Gefühl von Überforderung niederzuringen. Es ging dem Le Petit schon eine Weile nicht gut, aber dies war das erste Jahr, in dem ich wirklich um das Bistro bangte.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich schlug die Augen auf und entdeckte April, die bereits reingekommen war. Sie hatte Feierabend und holte ihre Tasche aus dem Schrank. Doch sie wünschte mir keinen schönen Abend und verabschiedete sich dann wie üblich, sondern blieb in meinem Büro stehen.

»Hast du kurz Zeit?«, fragte sie.

»Für dich immer.«

Sie lächelte, aber ihr Lächeln wirkte stumpf und nicht so warm wie üblich. April schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf den Stuhl, der gegenüber meinem Schreibtisch stand. Nervös begann sie, mit dem Anhänger ihrer Halskette herumzuspielen.

»Was gibt’s?«

»Ich … ich muss mit dir über etwas reden.«

»Okay«, sagte ich verunsichert. Das letzte Mal, als April einen solchen Tonfall angeschlagen hatte, hatte sie mir erzählt, dass Megan nach Melview gezogen war. Seitdem hielt ich jedes Mal instinktiv Ausschau nach ihr, wenn ich das Bistro verließ und am Campus entlanglief, was unsinnig war. Denn von April wusste ich, dass Megan nicht studierte. Dennoch konnte ich mich nicht davon abhalten. Ich fürchtete mich vor einem Wiedersehen mit ihr, ebenso sehr, wie ich mich danach sehnte. Ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, welche Farbe ihre Haare derzeit hatten. Bei unserem Kennenlernen waren sie rosa gewesen, an Halloween orange.

April stieß ein Seufzen aus und holte mich aus meinen Gedanken. Sie ließ von ihrem Kettenanhänger ab und straffte entschlossen die Schultern. Fest sah sie mir in die Augen. »Es gibt keinen leichten Weg, das zu sagen, also rede ich nicht lange um den heißen Brei herum: Ich kündige.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Du kündigst?«

April nickte.

Ich spürte, wie es in meiner Brust eng wurde. »Warum?«

»Weil ich mehr Zeit für mich brauche«, antwortete sie. »Du weißt, ich liebe das Le Petit, aber mit dem Studium, der SHS, dem Job hier, dem ganzen Drama um Gavins Mom und unserer noch frischen Beziehung habe ich überhaupt keine Zeit mehr für mich. Ich vermisse es, ins Fitnessstudio zu gehen, zu shoppen oder einfach mal ein ganzes Wochenende lang nichts zu tun.«

Ich brummte, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Ich würde mich selbst belügen, wenn ich behaupten würde, ich wäre nicht enttäuscht, aber ich verstand ihre Gründe. Ich hatte seit Jahren kein freies Wochenende mehr gehabt, nicht einmal einen freien Tag. Das Einzige, was ich mir hin und wieder gönnte, waren gemeinsame Mittagessen mit meiner Mom. Und von all den Dingen, die April aufgezählt hatte, war das Le Petit das, was sie am leichtesten aus ihrem Leben streichen konnte – anders als ich.

Erwartungsvoll sah sie mich an. »Sag was«, bat sie.

Ich hob die Mundwinkel zu einem Lächeln und hoffte, dass es nicht allzu gezwungen wirkte. »Ich finde, das ist eine gute Entscheidung.«

Verwundert sah sie mich an. »Ach ja?«

»Ja«, erwiderte ich und nickte bestärkend. »Es ist schade, dass du gehst, aber es ist wichtig, dass du auf dich achtest. Jeder sollte hin und wieder Zeit für sich haben.«

April schnaubte. »Das sagt genau der Richtige.«

Ich lachte etwas erheitert, aber vor allem sehr verzweifelt. »Ich habe Zeit für mich, sobald das Bistro nicht mehr in der Scheiße steckt.«

»Und wann ist das?«

»Wenn es so weitergeht, vermutlich, wenn es pleitegeht.«

»Mist«, murmelte April. »Das ist nicht fair.«

»Das Leben ist selten fair.«

»Kann ich irgendwas für dich tun? Mein Angebot, dir Geld zu leihen, steht noch immer.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast in den letzten Monaten genug getan.«

Sie presste die Lippen aufeinander und streckte ihren Arm nach mir aus. Sanft legte sie ihre Hand auf meine. Sicherlich war das nicht das letzte Mal, dass wir uns sahen. Dennoch lag ein Gefühl des Abschieds in der Geste. »Ich werde das Bistro vermissen.«

»Du kannst jederzeit vorbeikommen und dir einen Kakao aufs Haus abholen.«

»Auf keinen Fall! Ich werde für meinen Kakao bezahlen.«

Ich schmunzelte. »Okay, aber mit Ex-Mitarbeiterinnen-Rabatt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das erlauben kann.«

»Und ich weiß nicht, ob ich dir erlauben kann, den vollen Preis zu bezahlen.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Das werden wir dann wohl sehen.«

Ich erwiderte ihren herausfordernden Blick, wobei ich ein leichtes Ziehen im Magen verspürte. Ich würde April als Teil meines Teams wirklich vermissen. Sie hatte das Le Petit mehr bereichert, als ihr bewusst war.

Wir redeten noch ein paar Minuten, ehe April die schriftliche Kündigung, die sie vorbereitet hatte, aus ihrer Tasche holte und mir überreichte. In ihrem Arbeitsvertrag gab es keine Kündigungsfrist, weshalb das heute ihr letzter Tag gewesen war. Ich winkte ihr zum Abschied. Erst als die Tür meines Büros hinter ihr ins Schloss fiel, erlaubte ich mir, ein tiefes Seufzen auszustoßen. Nicht nur, weil April ging, sondern weil es nun einen weiteren Punkt auf meiner To-do-Liste gab: Ersatz für sie finden.

Wegen der MVU und der zahlreichen Studierenden dort herrschte in Melview ein chronischer Mangel an Teilzeitjobs. Auf jede Stellenausschreibung kamen Dutzende von Bewerbungen. Diese alle durchzusehen und sich dann für eine Person zu entscheiden, obwohl alle mehr oder weniger gleich qualifiziert waren, war eine ziemlich zeitfressende Aufgabe, und ich bekam so schon kaum alles unter einen Hut. Die Baristas halfen zwar an der Theke aus, aber darüber hinaus war das Le Petit ein Ein-Mann-Betrieb. Ich kümmerte mich um alles. Das Personal. Die Buchhaltung. Die Lieferanten. Das Marketing. Die Instandhaltung des Gebäudes. Und ich war auch der Bäcker, der jeden Morgen um vier Uhr aufstand, damit die Leute frisches Gebäck zu ihrem Kaffee bekamen.

Es war viel.

Und ich war müde.

Dennoch saß ich hier. Allein in meinem Büro. In einem kalten, menschenleeren Bistro, das früher unter der Führung meines Dads von angeregten Unterhaltungen und heiteren Stimmen erfüllt gewesen war, und fragte mich, wie das passiert war.

Wo war ich falsch abgebogen?

Was hatte ich falsch gemacht?


5. Kapitel

MEGAN

Musik dröhnte aus dem Lautsprecher meines Handys, während ich noch im Bett lag. Gedankenverloren starrte ich an die Decke von Sages Wohnung. Eigentlich hatte ich längst aufstehen wollen. Ich hatte sogar schon die Bettdecke zur Seite geschoben, aber noch fehlte es mir an Motivation.

Vier Wochen.

So lange war ich bereits in Melview, und ich hatte nicht sonderlich viel vorzuweisen. In meinem Kopf hatte es diese utopische Vorstellung gegeben, dass hier alles anders laufen würde, weil mich die neue Umgebung zu einem motivierteren und talentierteren Menschen machen würde. Dass ich so fleißig und kreativ sein würde wie nie zuvor, dass ich von morgens bis abends grüne Smoothies trinken und zweimal am Tag Yoga machen würde, um fit zu werden, und dass ich mein Leben vollkommen in den Griff bekommen würde.

Das war die Vision, die ich von meinem neuen Ich gehabt hatte.

Doch nichts davon war passiert.

Ich machte hin und wieder Yoga, trank keine grünen Smoothies, weil die viel zu teuer und echt ekelhaft waren, und ich hatte seit meiner Ankunft in Melview kein einziges Bild gemalt. Zwar waren meine Sachen inzwischen von der Spedition geliefert worden, aber ich hatte keinen Platz, um eine Staffelei aufzustellen. Sages Wohnung hatte zwar eine angemessene Größe für eine Person, aber nicht für zwei. Weshalb meine Kisten noch immer unausgepackt in einer Ecke standen. Doch das Verräumen würde warten müssen, bis ich eine eigene Wohnung oder zumindest ein WG-Zimmer hatte, aber im Moment hatte ich keins von beidem in Aussicht.

Naiv, wie ich war, hatte ich mir meinen Neustart in Melview leichter vorgestellt, auch wenn ich das meinen Eltern gegenüber niemals zugeben würde, die sich fast täglich nach mir erkundigten. Ich hatte angenommen, dass ein paar Tage ausreichen würden, um eine Wohnung zu finden. Das war jedoch gewesen, bevor ich bemerkt hatte, wie hart umkämpft bezahlbare Wohnungen in Melview waren. Die Mieten waren für eine Kleinstadt relativ hoch. Dass ich immer noch keinen Nebenjob hatte, weil diese wegen der vielen Studierenden ebenfalls Mangelware waren, machte die Sache nicht leichter. Denn wer wollte schon an eine arbeitslose Künstlerin vermieten?

Niemand.

Das war das Problem. Und auch der Grund für meine fehlende Motivation, aber irgendwie würde ich das hinbekommen. Ich hatte schon ganz andere Dinge bewältigt. Außerdem schien die Sonne, und später hatte ich einen Besichtigungstermin. Die Wohnung lag zwar am Stadtrand, und ich würde jedes Mal mit dem Bus fahren oder einen langen Fußweg auf mich nehmen müssen, um Sage zu besuchen. Aber sie war günstig, und ich hatte die Hoffnung, dass ich aufgrund der Entfernung zum Stadtkern nicht mit dreißig oder vierzig anderen Bewerbern konkurrieren würde.

Stöhnend rollte ich mich aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, um wach zu werden, bevor ich mein Spiegelbild betrachtete, das mir zwei Dinge verriet. Erstens hatte ich über Nacht einen Pickel auf der Stirn bekommen. Und zweitens war es an der Zeit, meine Haare zu färben. Inzwischen war das Blau blass und verwaschen. Kein Wunder, dass es mir an Motivation mangelte.

Meine Haare waren genauso wie meine Kunst und meine Tattoos eine Möglichkeit, mich auszudrücken. Da meine Kunst gerade auf der Strecke blieb und ich kein Geld hatte, mir ein neues Tattoo stechen zu lassen, es sei denn, ich ging dafür in den Keller eines fragwürdigen Typen, der neben seiner Tattoo-Station Gras anpflanzte, mussten meine Haare dran glauben. Ich hatte mir bereits neue Farbe gekauft und Handtücher aus dem Ein-Dollar-Store geholt, um die von Sage nicht zu versauen.

Ich drehte die Musik auf meinem Handy noch lauter, cremte meine Haut an Hals, Ohren und Stirn mit Vaseline ein, damit die Farbe nicht haften blieb, und machte mich mit routinierten Bewegungen an die Arbeit, gespannt auf das Ergebnis, das ich nie vorhersagen konnte. Ich klatschte immer nur Farbe auf Farbe auf Farbe. Mein Kopf war vermutlich der Albtraum eines jeden Friseurs, da ich seit Jahren ohne Rücksicht auf Verluste färbte und blondierte, aber wie durch ein Wunder waren mir die Haare bisher nicht ausgefallen.

Eine knappe Stunde später erstrahlten diese in einem satten Purpur mit einem leicht bläulichen Schimmer von der Farbe, die darunter lag. Ich liebte es. Und noch mehr liebte ich das Gefühl, das mir frisch gefärbte Haare gaben. Es war, als hätte ich meine alte, stumpfe Rüstung abgelegt und eine neue, glänzende angelegt, bereit, mich den Herausforderungen des Alltags zu stellen. Und von denen warteten heute jede Menge auf mich.

Meine Hoffnung bewahrheitete sich. Ich stand für die Wohnung nicht in Konkurrenz mit dreißig oder vierzig Mitbewerbern – allerdings war die Wohnung auch eine Bruchbude. Die in der Anzeige angegebenen vierzig Quadratmeter waren eine sehr großzügige Schätzung. Die Lüftung im Badezimmer war kaputt, und die Stockflecken an der Wand waren trotz des Versuchs, sie zu übermalen, deutlich zu erkennen. Die Einbauküche sah aus, als könnte sie jeden Moment auseinanderfallen, und ich war mir sicher, dass ich aus dem Augenwinkel eine Kakerlake hatte vorbeiflitzen sehen – oder eine ziemlich große Spinne. Ich wollte beides nicht als Mitbewohner.

»Das Fenster im Schlafzimmer klemmt, aber ich an deiner Stelle würde es ohnehin nicht öffnen. Denn je nachdem, wie der Wind steht, kann man die Kläranlage riechen. Hast du noch Fragen?«, erkundigte sich Mr Thompson, der Vermieter, der Ähnlichkeit mit dem Monopoly-Mann hatte. Seine Glatze glänzte im Licht der losen Glühbirne, und sein weißer Schnauzer kringelte sich an den Enden. Doch statt eines Anzuges trug er Jeans und ein T-Shirt mit einem Slogan der Republikaner. Dass er mich mit meinen bunten Haaren und dem Pride-Flag-Anhänger an meinem Rucksack nicht direkt wieder weggeschickt hatte, überraschte mich.

Ich lächelte verkrampft. »Nein, ich habe keine Fragen.«

Mr Thompson nickte. Wir verließen die Wohnung und traten hinaus auf den Flur, der auch schon bessere Tage gesehen hatte, aber noch deutlich besser in Schuss war als das Apartment. »Es gibt zwei weitere Interessenten«, sagte Mr Thompson und sperrte die Tür hinter uns ab. »Wenn du also Interesse hast, solltest du dich schnell entscheiden. Ich will die Wohnung bis Ende der Woche vermietet haben.«

»Okay. Mach ich. Ihre Nummer habe ich ja«, erwiderte ich, obwohl ich bereits jetzt wusste, dass ich mich nicht melden würde. Meine Ansprüche waren nicht hoch, und dass ich mir keine Luxusbude würde leisten können, war mir klar gewesen, aber auch ich hatte meine Grenzen. Und diese Wohnung war meine Grenze – eine harte Grenzte, die ich nicht überschreiten würde. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass die zwei Interessenten erfunden waren, um mich zu einer Entscheidung zu drängen.

Ich verabschiedete mich von Mr Thompson und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle, um zurück in die Stadt zu fahren und mich um den nächsten Punkt auf meiner To-do-Liste zu kümmern: einen Job finden. Ich hatte schnell herausgefunden, dass es sich lohnte, dafür durch die Innenstadt zu schlendern, da Melview offenbar noch nicht im 21. Jahrhundert angekommen war und viele der Jobs online nicht zu finden waren. Die Ladenbesitzer hängten einfach einen Zettel mit »Aushilfe gesucht« ins Schaufenster, was ziemlich ätzend war.

Ich holte mein Handy hervor, um Sage zu schreiben.

Ich: Ich habe gute Neuigkeiten!

Sage: Du hast die Wohnung?!

Ich: Nein, ich bleibe noch länger deine Mitbewohnerin. Yeah!

Sage: Das freut mich natürlich, aber was ist mit der Wohnung?

Ich: Eine Müllhalde wäre wohnlicher.

Sage: Schade, aber du findest schon was.

Ich: Sicherlich …

Ich: Ist es wirklich okay für dich, wenn ich noch länger bei dir wohne?

Sage: Klar! Bleib, solang du willst.

Ich: Danke! [image: ]

Sage tippte eine Antwort, aber in diesem Moment wurde der Bildschirm schwarz, und mein Handy begann zu vibrieren. Pauls Name erschien auf dem Display. Wir hatten uns vor drei Jahren auf einer Party kennengelernt und waren eine Weile Freunde mit Vorzügen gewesen, aber seit Paul einen festen Freund hatte, gehörten die Vorzüge der Vergangenheit an. Freunde waren wir allerdings immer noch. Ich nahm seinen Anruf an.

»Hey, wie war die Eröffnung?«, fragte ich sofort.

Paul war ebenfalls Künstler und hatte vor ein paar Monaten eine große Kampagne mit einer Whisky-Marke an Land gezogen. Seitdem ging seine Kunst steil durch die Decke. Gestern hatte seine neue Ausstellung in Queens eröffnet. Ich wäre gern dabei gewesen, aber für einen Abend nach New York zu fliegen wäre aus finanziellen Gründen ziemlich unklug gewesen, auch wenn ich die Stadt unglaublich vermisste.

»Phänomenal!«, antwortete Paul aufgedreht. »Ich hatte echt Schiss, dass keiner kommt, aber es waren so viele Leute da, sogar ein paar Journalisten. Und Diego war so lieb. Er hat mich mit einer Torte überrascht, auf die eines meiner Kunstwerke gedruckt war. So was hatte ich noch nie! Und rate mal, wer auch da war?«

Ich überquerte einen Zebrastreifen. »Deine Eltern?«

»Guter Witz. Nächster Versuch.«

»Keine Ahnung. Gib mir einen Hinweis.«

»Sie hat graue Haare.«

Ich grübelte einen Moment. »Grau gefärbt oder echtes Grau?«

»Ich glaube, echtes Grau.«

»Yanna?«

Paul zögerte. »Okay, ja, die war auch da, aber von ihr rede ich nicht. Der Vorname der Person, die ich meine, fängt mit E an und endet mit Lodie. Und du liebst sie.«

Ich erstarrte, und die Frau, die mit ihrem Kinderwagen hinter mir lief, fuhr mir das Teil geradewegs gegen die Hacken. Ich spürte den Schmerz allerdings kaum. Sie entschuldigte sich und machte einen Bogen um mich, aber ich war ganz auf Paul fixiert. »Verarschst du mich? Elodie war auf deiner Ausstellung?«

»Ja.«

»Die Elodie?«

»Ja.«

»Elodie Parrish, die beste Künstlerin aller Zeiten?«

»Ja, ja und ja!« Paul quietschte vor Aufregung, als könnte er es selbst noch immer nicht glauben. »Ich habe vor ein paar Wochen aus Spaß eine Einladung an ihr Atelier geschickt. Sie hat nie darauf reagiert, weshalb ich davon ausgegangen bin, dass sie nicht kommen wird, aber dann stand sie gestern plötzlich in der Galerie und hat meine Hand geschüttelt.«

»Oh Mann, und ich war nicht da! Wie ist sie so?«, fragte ich, auch wenn ich mich damit nur selbst quälte.

»Göttlich«, sagte Paul mit verträumter Stimme. »Sie hat diese unglaublich einnehmende Aura. Du kannst sie nicht nicht beachten. Sie ist so … präsent. Ich glaube, gestern haben sich alle Anwesenden ein bisschen in sie verliebt. Diego war auch ganz hin und weg. Und sie hat eines meiner Bilder gelobt. Ich wäre fast umgekippt.«

»Ich wäre zu hundert Prozent umgekippt. Elodie. Fucking. Parrish!«, rief ich eine Spur zu laut, sodass sich ein paar Köpfe in meine Richtung drehten. »Es ist offiziell: Ich hasse dich.«

Paul lachte. »Ich würde mich auch hassen, aber vielleicht hasst du mich gleich etwas weniger, denn ich habe interessante Neuigkeiten. Deswegen rufe ich eigentlich an. Elodie und ich – wie gut das klingt – haben gestern auch über die PAF geredet. Sie hat mir erzählt, dass sie gerade ihr erstes öffentlich zugängliches Stipendium vergeben, für das man an keiner Universität eingeschrieben sein muss. Es läuft ein Jahr lang und ist mit dreitausend Dollar im Monat dotiert. Außerdem wird dem Stipendiaten wohl ein Atelier gestellt. Wusstest du davon?«

Würde ich nicht bereits am Rand des Gehweges stehen, wäre ich spätestens jetzt vor Schock erstarrt. Dreitausend Dollar? Im Monat?! Und ein Atelier? Die PAF – die Parrish Art Foundation – war von Elodie vor ein paar Jahren ins Leben gerufen worden. Es war eine Stiftung, die immer wieder Stipendien vergab, um Nachwuchskünstler und -künstlerinnen zu fördern. Allerdings waren die Stipendien bisher ausschließlich an Kunststudierende vergeben worden, weshalb ich es nicht mal gewagt hatte, einen Blick auf die Website zu werfen.

»Ähm, nein, wusste ich nicht.«

Was Paul erzählte, klangt absolut perfekt. Nicht nur, dass ein solches Stipendium mir das Sicherheitsnetz zurückgeben würde, das ich durch das Ultimatum meiner Eltern verloren hatte. Ich könnte in gewisser Weise auch für die Frau arbeiten, deren Kunst ich seit Jahren bewunderte. Das wäre der Hammer!

»Bewirbst du dich?«, fragte ich.

»Ich würde gern, aber ich darf nicht. Eines der Kriterien für das Stipendium ist, dass man unter zehntausend Dollar im Jahr mit seiner Kunst verdienen muss. Deswegen bin ich raus, aber für dich wäre das was, oder?«

»Und ob! Danke für die Info. Ich hasse dich jetzt offiziell etwas weniger.«

Paul gluckste. »Puh, Glück gehabt.«

Ich setzte mich wieder in Bewegung, denn plötzlich konnte ich es kaum erwarten, mich irgendwo hinzusetzen, um mehr über das Stipendium in Erfahrung zu bringen. »Aber ernsthaft, Paul. Ich habe dich lieb, und es hört sich so an, als hättest du gestern einen tollen Abend gehabt. Und ich verspreche dir, bei der nächsten Ausstellungseröffnung bin ich dabei.«

»Natürlich wirst du dabei sein, denn die nächste wird deine sein.«

In Pauls Stimme schwang so viel Begeisterung mit, dass ich es nicht wagte, ihm zu widersprechen. Ich zweifelte auch nicht daran, dass ich eines Tages meine eigene Vernissage feiern würde. Ich glaubte nur nicht, dass es so bald passieren würde, wie Paul hoffte. Der Neustart in Melview fühlte sich gerade mehr wie ein kompletter Neuanfang an. Ich hatte hier nichts. Keine Wohnung. Kein Atelier. Keine Verbindungen in die Kunstszene, weil diese außerhalb der MVU und der dortigen Kunststudierenden nicht zu existieren schien. Daher gab es weiterhin nur mich, mein Talent und meine Entschlossenheit.

Und nun die Hoffnung auf das Stipendium der PAF.


6. Kapitel

MEGAN

»Tut mir leid, die Wohnung ist bereits vergeben.«

Mein Magen verkrampfte sich. Mein Besichtigungstermin lag gerade mal eine Stunde zurück. Wie konnte diese Bruchbude bereits vergeben sein? »Aber Sie haben gesagt, es reicht, wenn ich mich im Laufe des Tages melde.«

»Nein, Mädchen, ich habe gesagt, du sollst dich schnell melden, und du warst leider nicht schnell genug«, erwiderte Mr Thompson und legte auf.

Fuck. Offenbar hatte er sich die anderen Interessenten nicht ausgedacht. Mit einem Seufzen nahm ich das Handy vom Ohr. Bis vor ein paar Minuten hatte ich wirklich nicht geplant, die Wohnung zu nehmen, aber das war, bevor ich von dem Stipendium der PAF erfahren hatte. Inzwischen hatte ich mich schlaugemacht, und die Ausschreibung veränderte alles.

Denn neben der typischen Bewerbungsmappe wollte die PAF auch drei neue Kunstwerke sehen. Das erste Gemälde sollte eine Interpretation eines alten Bildes von Elodie werden. Das zweite eine realistische Kopie eines Fotos. Und das dritte sollte ein Selbstporträt sein, wobei die Formulierung ziemlich vage gehalten war, was Stil und Umsetzung betraf, wahrscheinlich damit sich jeder so darstellen konnte, wie er oder sie wollte.

Ich hatte schon eine Idee. Doch um diese umzusetzen, brauchte ich Platz, und zwar schnell. Die Bewerbungsfrist für das Stipendium endete bereits am 15. Mai. Mir blieben also nur noch sieben Wochen, um alles fertigzustellen und meine Unterlagen digital einzureichen. Das wäre schon unter normalen Umständen nicht viel Zeit gewesen, aber bevor ich überhaupt loslegen konnte, musste ich eine Wohnung finden und am besten auch noch einen Job, denn ohne hätte ich kaum Chancen auf eine Wohnung. Weshalb ich bereit gewesen wäre, für ein paar Monate in das Loch zu ziehen, das Mr Thompson in seiner Ausschreibung »einen Traum auf 40 qm« genannt hatte.

»Alles wird gut«, murmelte ich zu mir selbst. Diese drei Wörter waren seit meiner Ankunft in Melview mein Mantra geworden. Und ich glaubte daran. Ich musste daran glauben. Denn wenn ich nicht daran glaubte, wer dann? Meine Eltern? Ganz gewiss nicht.

Der Knoten in meinem Magen lockerte sich, löste sich aber nicht ganz. Missmutig öffnete ich den Browser meines Handys, um die Wohnungsanzeigen erneut durchzugehen. Die meisten waren mir schon bekannt, aber ich entdeckte auch eine neue Wohnung und zwei WG-Ausschreibungen. Ich reagierte sofort auf die Anzeigen und machte in meinem Anschreiben deutlich, wie dringend es mir war, in der Hoffnung, dass meine Verzweiflung charmant und nicht abschreckend wirkte.

Anschließend durchforstete ich das Internet nach Jobs, aber es gab keine neuen Stellenausschreibungen, also beschloss ich, mich in der Stadt nach Aushängen umzuschauen. Ich stand von der Parkbank auf, auf der ich es mir bequem gemacht hatte. Mittlerweile war der Schnee geschmolzen, der mich bei meiner Ankunft in Melview willkommen geheißen hatte. Mit jedem Tag wurde es ein wenig wärmer, und die Sonne kämpfte sich immer öfter durch die Wolkendecke. Ich konnte den Frühling bereits riechen, auch wenn noch nicht viel davon zu sehen war. Die Laubbäume waren karg und die Grünflächen um mich herum braun und matschig vom Regen der letzten Nacht.

Ich verließ den Park in Richtung Innenstadt, aber keiner der Läden, an denen ich vorbeikam, suchte eine Aushilfe. In der Nähe des Campus entdeckte ich jedoch ein Café namens Beanery. Vor dem Eingang stand ein Schild, das verkündete, dass das Café kommenden Montag Eröffnung feiern würde. Kurz entschlossen, da ich nichts zu verlieren hatte, klopfte ich an die Tür. Das Glas war verklebt, sodass ich nicht ins Innere sehen konnte, aber es war zu hören, dass dort gearbeitet wurde. Einen Moment später stand mir ein Typ mit blonden Haaren und einer farbbesprenkelten Latzhose gegenüber.

»Hey, wir haben noch geschlossen.« Das war nicht zu übersehen, denn hinter dem Kerl herrschte das reinste Chaos. Überall auf dem Boden klebte Folie, die Tische standen kreuz und quer, und der Theke fehlte noch die Arbeitsfläche.

»Hi, ich weiß, und ich will auch gar nicht lange stören, aber ich wollte fragen, ob ihr zufällig noch Leute braucht? Ich bin auf der Suche nach einem Job. Ich habe Erfahrung in dem Bereich und könnte direkt am Montag anfangen«, sagte ich und fügte hinzu: »Oder auch gern jetzt, wenn ihr Hilfe beim Aufbau benötigt.«

Der Kerl stutzte kurz, überlegte, dann lächelte er. Allerdings kein Oh-ja-du-kommst-genau-zur-richtigen-Zeit-Lächeln, sondern ein Sorry-da-kann-ich-dir-nicht-helfen-Lächeln. »Leider nicht, aber du kannst gern in ein paar Wochen noch mal vorbeikommen.«

»Ja, danke, vielleicht mache ich das«, erwiderte ich, bemüht, meine Enttäuschung nicht durchscheinen zu lassen.

Der Kerl drückte mir noch einen Kaffee-Gutschein in die Hand, dann machte er mir die Tür vor der Nase zu. Einen Moment starrte ich auf das verklebte Glas, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte, unentschlossen, was ich jetzt machen sollte. Einfach nach Hause zu gehen und darauf zu warten, dass irgendetwas passierte, fühlte sich falsch an, als würde ich aufgeben. Dabei war ich bereit zu kämpfen, für das Stipendium, meine Kunst und somit auch meine Zukunft. Aber im Moment schienen mir die Hände gebunden.

Erneut holte ich mein Handy hervor, um zu checken, ob mir vielleicht schon jemand wegen der Wohnungen geantwortet hatte, aber mein Postfach war leer. Frustriert lief ich los und folgte der Straße, die entlang des Campus verlief, bis mir das Logo der Bowl-Bar ins Auge fiel, von der Sage mir des Öfteren vorgeschwärmt hatte. Wie auf Befehl knurrte mein Magen, der mich daran erinnerte, dass ich heute Morgen ohne Frühstück aus dem Haus gegangen war. Offenbar wurde es Zeit für eine Pause.

Ich betrat den Laden, und sofort lief mir das Wasser im Mund zusammen. Es duftete nach frischem Gemüse, scharf angebratenem Fleisch und aromatischen Gewürzen. Die Tische waren hauptsächlich von Studierenden besetzt, zumindest schienen alle in meinem Alter zu sein. Hinter der Theke arbeiteten drei Leute parallel, welche die Bowls zusammenstellten. Über ihren Köpfen hing eine große Tafel mit dem Angebot.

Ich schob den Riemen meiner Tasche zurecht und stellte mich ans Ende der Schlange. Es dauerte nicht lange, bis ich an der Reihe war. »Hallo, ich bin Lucy. Ich darf heute deine Bowl kreieren«, begrüßte mich die junge Frau hinter der Theke, die vermutlich ebenfalls Studentin war. Sie war süß, hatte rote Haare, und etliche Sommersprossen sprenkelten ihre Nase. »Weißt du schon, was du möchtest?«

»Ich nehme die Kürbis-Bowl und ein Wasser.«

Lucy machte sich umgehend an die Arbeit, während ihre Kollegen um sie herumwuselten und anscheinend irgendwelche Bestellungen fertig machten, die online reingekommen waren.

»Ihr sucht nicht zufällig noch Mitarbeiter?«, fragte ich.

Lucy blickte von meiner Bowl auf. »Nein. Suchst du einen Job?«

»Ja, bisher aber ziemlich erfolglos. Hast du einen Tipp?«

Sie schüttelte den Kopf. »Gute Jobs sind hier ziemlich rar.«

»Ja, das hab ich bemerkt.«

Lucy lächelte mich mitfühlend an und verteilte das Dressing auf meiner Bowl, ehe sie sie mir zusammen mit einem Wasser über die Theke zuschob. »Das macht dreizehn Dollar.«

Ich holte mein neues Portemonnaie aus dem Rucksack und das Bargeld, das Sage mir geliehen hatte. Inzwischen hatte ich einen neuen Perso, und auch meinen Organspendeausweis hatte ich erneuert, aber meine Kreditkarte fehlte weiterhin, weshalb ich leider noch immer keinen Zugriff auf mein Konto hatte.

Ein Windstoß erfasste mich, als jemand den Laden betrat. Ich erschauderte und reichte Lucy das Geld. Sie griff nicht danach, sondern deutete auf ein Schild neben der Kasse, das ich zuvor nicht bemerkt hatte. Dort stand in großen, fetten Buchstaben: NUR KARTENZAHLUNG!

Ernsthaft? Ich bekam keinen Job. Keine Wohnung. Hatte meinen Geldbeutel verloren. Und jetzt wollte mir Melview auch noch mein Mittagessen streitig machen? Offenbar mochte diese Stadt mich nicht. Vielleicht merkte sie, dass ich gar nicht hier sein wollte. Zwar wurden wir allmählich warm miteinander, aber Melview war nun mal nicht New York.

Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich habe keine Karte dabei.«

»Sorry, wir nehmen kein Bargeld.«

»Gar nicht?«, fragte ich mit sehnsuchtsvollem Blick auf die Bowl.

»Nein, leider nicht.«

»Das geht auf mich«, erklang eine Stimme hinter mir.

Ich erstarrte, während mein Herz zum Sprint ansetzte. Das durfte nicht wahr sein. Ich hatte im vergangenen Monat absichtlich einen großen Bogen um den Süd-Campus und das Le Petit gemacht. Mein Plan war es gewesen, Cameron Bernard für den Rest meines Lebens aus dem Weg zu gehen.

Doch hiermit war mein Plan gescheitert.

Langsam, mit steifen Schultern, drehte ich mich um, in der Hoffnung, dass der Mann hinter mir nur wie Cam klang, aber nicht Cam war. Doch meine Hoffnung zerschellte, als mein Blick auf das rot karierte Hemd fiel. Mein Blick wanderte von der breiten Brust empor bis zu dem Gesicht, das mir fremd und zugleich vertraut vorkam.

»Megan«, raunte Cam.

Meinen Namen aus seinem Mund zu hören ließ meinen Puls gleich noch höherschlagen. Dafür hatte Cam schon immer ein Talent gehabt. Bereits bei unserem ersten Treffen an Thanksgiving vor zwei Jahren hatte er mein Herz zum Rasen gebracht – und auch jetzt, nach all der Zeit und der großen Halloween-Blamage, schlug es bei seinem Anblick noch immer schneller.

»Hey, Cam«, begrüßte Lucy ihn, bevor ich etwas sagen konnte. Sie lächelte ihn bis über beide Ohren an. Offenbar war ich nicht die Einzige mit einem Crush auf den sexy Bistrobesitzer. »Ich hole flink deine Bestellung. Bin gleich zurück!«

»Danke«, sagte er, ohne sich von mir abzuwenden. Sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

Hatte seine Stimme schon immer so rau und kratzig geklungen?

»Ich wohne hier.«

Cams rechter Mundwinkel zuckte und ließ ein Grübchen in seiner Wange erahnen, das jedoch von seinem Bart verdeckt wurde. »Du wohnst im Lime Bowl? Ich wusste nicht, dass sie auch Wohnungen vermieten.«

Shit. Selbstverständlich redete er von dem Restaurant und nicht von Melview. Denn natürlich wusste er, dass ich hergezogen war. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass April es ihm verschwiegen hatte. Warum auch? Meine Anwesenheit war schließlich kein Staatsgeheimnis. »Nein, ich wohne bei Sage.«

»Ich weiß. April hat es mir erzählt.«

Ich nickte. Was sollte ich darauf auch erwidern? Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen, wobei das Leder meiner Doc Martens knirschte. Cam hingegen rührte sich nicht, und ich fragte mich, ob er gerade ebenfalls an Halloween dachte. An den Streit vor unseren Freunden und daran, wie ich weggerannt war, nachdem er mir offenbart hatte, dass er sich niemals auf mich einlassen würde. Wenn ich daran zurückdachte, wollte ich am liebsten vor Scham im Boden versinken. Mir waren inzwischen nur noch wenige Dinge im Leben peinlich, aber mein Verhalten an diesem Abend war es. Ohne es zu wissen, hatte Cam eine Erinnerung losgetreten, die ich lieber vergessen wollte, weshalb seine Abfuhr mehr wehgetan hatte, als sie eigentlich hätte wehtun sollen.

»Du hast dein Bild nicht abgeholt«, hörte ich Cam sagen.

Scheiße.

»Ja, sorry. Ich wollte es holen, aber ich war spät dran und hätte sonst meinen Flug verpasst«, erwiderte ich. Die Lüge klang so überzeugend, dass ich sie mir vermutlich selbst geglaubt hätte. Die Wahrheit war, dass ich am Tag nach Halloween wie versprochen zum Bistro gefahren war. Doch als ich vor dem Le Petit gestanden hatte, hatte ich es einfach nicht über mich gebracht, reinzugehen, also hatte ich wie ein Feigling auf dem Absatz kehrtgemacht und ihm das Bild überlassen.

Cam setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem Moment kam Lucy zurück. Sie stellte seine Bestellung neben meine auf die Theke, und wieder trat dieses strahlende Lächeln auf ihre Lippen, als ihr Blick auf Cam landete. Er verzog keine Miene. War ihm nicht klar, dass sie mit ihm flirtete, oder war es ihm schlichtweg egal?

»Zusammen macht das siebenundzwanzig Dollar.«

»Mach dreißig daraus.« Er reichte Lucy die Kreditkarte, die er die ganze Zeit bereitgehalten hatte, als hätte er vorgehabt, nur kurz in den Laden zu springen, sein Mittagessen abzuholen und direkt wieder zu verschwinden. Lucy scannte die Karte und gab sie Cam zurück. Er griff nach seiner Tüte, doch nun schien er es auf einmal gar nicht mehr eilig zu haben. Stattdessen wartete er auf mich.

Ich nahm meinen Teller von der Theke, und gemeinsam traten wir beiseite, um Platz zu machen. Ich räusperte mich. »Danke für das Essen.«

»Gern. Das nächste Mal lädst du mich ein.«

Ich hob die Brauen. »Das nächste Mal?«

Cams Miene fiel in sich zusammen, als würde ihm jetzt erst klar werden, was er gerade gesagt hatte. Er trat einen Schritt zurück, als hätte er Sorge, ich könnte auf falsche Gedanken kommen und mich ihm erneut an den Hals werfen. »Das ist nur so eine Redewendung. Du schuldest mir nichts. Nur die Abholung des Bildes.«

»Okay«, erwiderte ich, weil die Ausrede, dass ich einen Flug zu erwischen hatte, wohl nicht länger galt. Außerdem war es an der Zeit, endlich einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen.

»Und wann willst du es abholen?«, fragte Cam.

»Jetzt?« Ich wollte es schnell hinter mich bringen. Es nicht zerdenken können.

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück ins Le Petit, aber wenn du willst, kannst du heute Abend vorbeikommen.«

»Klar. Wie wäre es um halb acht?«, antwortete ich, auch wenn von wollen kaum die Rede sein konnte.

»Passt. April kann dir meine Adresse geben.«

Ich nickte. »Okay, dann seh’n wir uns wohl heute Abend.«

»Nur, wenn du dieses Mal auch wirklich auftauchst.«

Mein Magen zog sich zusammen bei dem Vorwurf und dem leichten Spott, den ich glaubte, in Cams Worten mitschwingen zu hören. Aber ich weigerte mich, ihn sehen zu lassen, wie unangenehm mir mein eigenes Verhalten war, also setzte ich ein Lächeln auf, das sich beinahe genauso zermürbend anfühlte wie die Suche nach einer Wohnung.

»Das werde ich. Versprochen.«


7. Kapitel

MEGAN

Es gab Hunderte von Orten, an denen ich jetzt lieber gewesen wäre als hier. An einem Strand auf den Malediven. Auf dem Gipfel des Mount Everest. Am Krater eines feuerspuckenden Vulkans. Und auf meiner eigenen Beerdigung. All diese Orte erschienen mir in diesem Moment einladender und verlockender als das Innere von Camerons Wohnung.

Cameron.

So würde ich ihn ab jetzt nennen.

Nicht Cam.

Nicht Sexy.

Cameron.

Oder doch Mr Bernard?

Nein, besser nicht, denn das war schon fast wieder sexy. Und das war eine Assoziation, die ich in Zusammenhang mit Cameron aus meinem Gedächtnis streichen musste. Das sollte nicht so schwer sein, aber aus irgendeinem Grund war es das. Cameron war mir unter die Haut gegangen, obwohl wir uns bis zum gestrigen Tag erst zweimal getroffen hatten.

Ich atmete geräuschvoll aus und versuchte, genug Mut zu fassen, um endlich an die Tür zu klopfen. Ich mochte diese unsichere Seite an mir nicht. Das war ich nicht – nicht mehr. Diesen Teil von mir hatte ich hinter mir gelassen. Ich war stark. Selbstsicher. Entschlossen. Und es gab keinen Grund, nervös zu sein. Ich musste nur dieses Bild zurückholen, danach wären Cameron und ich geschiedene Leute. Das konnte doch nicht so schwer sein.

Dennoch rührte ich mich nicht. Mit erhobener Hand, bereit, anzuklopfen, stand ich vor seiner Tür, als diese plötzlich von der anderen Seite aufgerissen wurde und ich den Schreck meines Lebens bekam. Mit einem Japsen wich ich zurück, und auch Cameron entfuhr ein überraschter Laut.

Er fing sich zuerst wieder. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon in Ordnung«, sagte ich, leicht atemlos. Das hatte ich davon, hier herumzustehen.

»Ich dachte schon, du kommst nicht.«

»Ich hab doch gesagt, dass ich komme.«

»Ja, um halb acht.«

»Und wie spät ist es?«

»Fünf Minuten vor acht.«

Shit. Pünktlichkeit war schon immer eines meiner Probleme gewesen. Es hatte sich gebessert, aber manchmal verlor ich mich so in Aufgaben, dass ich völlig die Zeit vergaß. Meistens passierte mir das beim Malen, aber manchmal auch in alltäglichen Situationen wie bei der Suche nach einem Job.

»Sorry, ist es jetzt ungünstig?«

»Nein, ich wollte nur den Müll runterbringen.« Er hob den Beutel an, wie um mir zu beweisen, dass er die Wahrheit sagte. Erst da bemerkte ich, was er anhatte. Eigentlich war es kein Outfit, das mir auffallen sollte, aber bisher hatte ich Cameron nur in Jeans und Hemd gesehen. Nun trug er eine schwarze Jogginghose. Die Art von Jogginghose, die man anhatte, um zu Hause zu chillen, nicht um wirklich laufen zu gehen. Dazu trug er ein weißes T-Shirt mit dem Logo irgendeines Football-Teams. Oder war es eine Eishockeymannschaft? Ich konnte es nicht sagen, aber was ich sagen konnte, war, dass er verdammt nette Oberarme hatte. Nicht aufgepumpt, als würde er Stunden im Gym verbringen, aber definiert und trainiert. Bekam man solche Arme vom Teigkneten und Mehlsäckeschleppen? Wenn ja, sollte ich mir vielleicht auch einen Job in einer Bäckerei suchen.

»Willst du das schnell erledigen?« Ich deutete auf den Müll.

»Nein, das mach ich später.« Er stellte den Beutel ab. »Komm rein.«

Er machte einen Schritt beiseite und ließ mich rein. Hinter der Tür führte ein kurzer Flur ins Wohnzimmer. Camerons Wohnung sah anders aus als die der Typen, die ich für gewöhnlich besuchte. Es war nicht so, als hätte ich sonst nur mit Chaoten zu tun, aber seine Wohnung war die eines Erwachsenen. Seine Möbel waren aufeinander abgestimmt und sahen so aus, als hätte er sie neu im Möbelhaus gekauft und nicht von Generationen an Vormietern übernommen. Er hatte sogar Vorhänge und einen Teppich! Shit. Hätte ich meine Schuhe ausziehen sollen?

Auf dem Couchtisch lag eine Zeitung, und auf der Kommode neben mir stand so ein Diffuser-Ding, das einen blumigen Duft versprühte. Die offene Wohnküche war aufgeräumt, es gab keine Pizzakartons, keine Take-out-Container, und kein dreckiges Geschirr stapelte sich in der Spüle. Er besaß einen Messerblock und eine ziemlich teuer aussehende Küchenmaschine, die sich keiner in meinem Alter hätte leisten können. Vermutlich hatte Cameron in der Dusche sogar so einen Abzieher gegen Wasserflecken. Und in seinem Schlafzimmer gab es bestimmt keinen Stuhl mit Kleidung, die zu schlecht für den Schrank, aber noch zu gut für die Waschmaschine war. Außerdem waren seine Klamotten sicherlich ordentlich gebügelt und gefaltet.

Kurz gesagt: Es war eine Wohnung, in die ich nicht reinpasste. Vielleicht, wenn ich die Version von mir wäre, die meine Eltern sich wünschten. Wenn ich mehr wie meine Cousine Melanie wäre. Wenn ich keine violett gefärbten Haare, keine Piercings und keine Tattoos hätte. Wenn ich statt der zerrissenen Jeans mit der Netzstrumpfhose darunter eine Skinny Jeans anhätte, und statt des alten Pearl-Jam-Pullovers vom Flohmarkt ein hübsches Oberteil von Abercrombie & Fitch oder Hollister trüge. Dann würde ich vielleicht hier reinpassen. Und dann wäre ich vielleicht auch eine Frau, die Cameron begehren würde, aber dann wäre ich nicht mehr ich, und das war es nicht wert – das wäre es niemals wert.

Ich wandte mich zu Cameron um. »Wo ist das Bild?«

»Ich habe es wieder weggeräumt, weil ich dachte, du kommst nicht mehr. Moment, ich hole es.«

Ich nickte und beobachtete, wie er hinter einer angelehnten Tür verschwand. Der flüchtige Blick, den ich auf den Raum erhaschte, als er reinging, verriet mir, dass es sein Schlafzimmer war. Interessant. Ich hätte schwören können, dass er das Bild im Keller aufbewahrte oder in der Abstellkammer.

»Hier ist es«, sagte Cameron, als er mit dem Gemälde zurückkam. Er lehnte es gegen die Couch und deutete darauf, wie um mir zu zeigen, dass es unversehrt war. Wobei ich es ihm nach all der Zeit auch nicht übel genommen hätte, wenn er es mit einem Hammer demoliert hätte. Ich hatte das Bild seit etwa einem Jahr nicht mehr gesehen und …

Fuck.

Ich hatte schon ein paar Mal mit April und Sage darüber gesprochen und hatte mir anhören dürfen, dass es vielleicht nicht angemessen gewesen war, es Cameron zu schenken. Ich hatte das immer abgestritten, denn meine Kunst war keine schmuddelige Pornografie. Meine Kunst war ästhetisch, eine Abstraktion all der Gefühle, die mein Traum mich damals hatte fühlen lassen. Mit klaren Linien und feinen Strichen hatte ich eine Illusion von Nähe und Intimität erschaffen, wie ich sie im echten Leben bisher nur selten verspürt hatte. Daran war nichts anstößig. Zumindest hatte ich das gedacht – bis jetzt.

Nun, da ich das Bild wiedersah, musste ich mir eingestehen, dass Sage und April vielleicht recht gehabt hatten, dass es falsch gewesen war, dieses Bild einem mir nahezu fremden Mann zu schenken. Es waren zwar keine Geschlechtsteile darauf zu erkennen, aber das Gemälde, auch wenn es nur mit Linien arbeitete, zeigte dennoch recht offensichtlich – offensichtlicher als in meiner Erinnerung – eine Frau, die stöhnend in der Reverse-Cowgirl-Pose auf dem Schoß eines Mannes saß. Und wer Cameron und mich kannte, würde uns auf dem Bild erkennen. Die Frau trug auf der Innenseite des rechten Oberschenkels das Tattoo eines Kreises, das identisch zu meinem war. Und obwohl Cameron auf dem Bild blaue Haare hatte, waren seine Gesichtszüge unverkennbar. Shit. Shit. Shit!

Ich sah von dem Bild zu Cameron, der es betrachtete. Auf seinen Wangen lag eine sanfte Röte. Es wäre leicht gewesen, diese als Verlegenheit zu interpretieren, wären da nicht seine fest aufeinandergepressten Lippen gewesen. Er war nicht befangen. Er war wütend. Und endlich konnte ich verstehen, warum. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Vermutlich gar nichts. Ich war von dem Traum zu erregt gewesen, um klar denken zu können. Vielleicht auch, weil ich gehofft hatte, es würde ihn dazu motivieren, aus meinem Traum Realität zu machen.

Eine ziemliche Fehleinschätzung.

Cameron bemerkte, dass ich ihn beobachtete. Er wandte sich mir zu und fing meinen Blick ein. Mein Mund wurde trocken. Und mein Herz schlug plötzlich wieder unangebracht schnell. Ich räusperte mich, was meine Kehle allerdings nur noch enger machte. Was war nur los mit mir? Eigentlich war ich nur selten um Worte verlegen, aber Cameron machte etwas mit mir, das ich mir nicht erklären konnte. Und das machte mir Angst. Ich war mir nur nicht sicher, ob es die schlechte Art von Angst war oder diese gute Art, die es zu überwinden lohnte.

»Es tut mir …«, setzte ich an.

»Ich wollte mich …«, sagte Cameron im selben Moment. Wir beide stockten, starrten uns verdutzt an. Der verkrampfte Zug um Camerons Lippen löste sich, und er deutete auf mich. »Du zuerst.«

»Es tut mir leid, dass ich dir das Bild geschickt habe. Oder besser gesagt, es tut mir leid, dass sich es überhaupt gemalt habe. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Mir ist gerade erst klar geworden, wie übergriffig das war, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Und auch dafür, dass ich dich so lange darauf habe sitzen lassen. Ich hätte es früher abholen sollen, aber …«

»Der Flug«, fiel Cameron mir ins Wort, doch die Art, wie er es sagte, verriet mir, dass ich vielleicht nicht so geschickt gelogen hatte wie angenommen.

Ich nickte verhalten.

»Ich wollte mich auch bei dir entschuldigen«, sagte Cameron. »Dafür, wie ich dich an Halloween angegangen bin. Ich war gestresst und überfordert und nicht ich selbst. Ich hätte das besser handhaben können. Und das tut mir leid.«

»Schon okay«, erwiderte ich und wünschte, ich könnte ihm sagen, dass er nichts falsch gemacht hatte. Ich hatte überreagiert, weil er Salz in eine Wunde gestreut hatte, von der er unmöglich wissen konnte. »Wir haben wohl beide Fehler gemacht.«

Cameron nickte, bevor sein Blick von mir zurück zu dem Bild wanderte, und auch ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gemälde. Ich betrachtete die Frau – mich – und wie sie den Kopf in Ekstase in den Nacken gelegt hatte und stöhnte, während der Mann – Cameron – ihr den Schweiß vom Hals küsste. Obwohl es kein realistisches Gemälde war, konnte ich das Szenario glasklar vor mir sehen, vermutlich, weil ich das eine oder andere Mal darüber fantasiert hatte. Doch wenn ich nun daran zurückdachte, stieg mir die Hitze nicht vor Erregung, sondern tatsächlich vor Scham in die Wangen.

»Was wirst du mit dem Bild machen?«, fragte Cameron.

Mit glühendem Gesicht blickte ich zu ihm auf. »Ich weiß es nicht.«

»Du wirst es aber nicht wegschmeißen, oder?«

»Nein, dafür ist die Leinwand zu schade«, sagte ich, außerdem wollte ich nicht riskieren, dass es jemand aus dem Müll fischte und verkaufte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass dieses Bild irgendwann wieder auftauchte, wenn ich hoffentlich in ein paar Jahren meinen Durchbruch geschafft hatte. »Vielleicht übermal ich es.«

»Mach das nicht.«

Überrascht hob ich die Brauen. »Warum nicht?«

Cameron antwortete nicht sofort, sondern rieb sich verlegen den Nacken, wodurch sich sein Bizeps anspannte. Ich hatte ihn auf meinem Gemälde ziemlich gut getroffen. »Es ist ein schönes Bild. Es wäre schade, es zu übermalen«, sagte er schließlich. »Ich will es nur nicht hier haben.«

»Aber es wäre für dich okay, wenn ich es in meiner Wohnung aufhänge?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht, dass irgendjemand es sieht und auf falsche Gedanken kommt.«

Autsch.

»Warum es dann aufheben? Was bringt einem Kunst, die niemand sehen darf?«

Cameron zögerte mit seiner Antwort, als es plötzlich an der Tür klopfte. Sein Blick zuckte von mir zu der Uhr, die in der Küche hing. Er wirkte nicht überrascht, dass jemand vor seiner Tür stand. Offensichtlich war ich nicht die einzige Person, die er heute Abend erwartete. Meiner Erfahrung nach bedeutete das um diese Uhrzeit an einem Freitagabend vor allem eines: Frauenbesuch. Und obwohl ich es nicht wollte, verspürte ich bei diesem Gedanken ein eifersüchtiges Stechen in der Brust, auch wenn mir inzwischen klar sein sollte, dass aus Cameron und mir nichts werden würde. Nicht nur, dass er mich nicht wollte, wir waren einfach zu unterschiedlich.

Das mit uns würde niemals funktionieren.

Vermutlich nicht einmal für eine Nacht.


8. Kapitel

CAMERON

»Ich sollte wohl besser gehen«, sagte Megan mit einem Lächeln.

Sie hatte ein tolles Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Strahlen brachte. Nicht, dass sie das nötig gehabt hätte, denn Megan strahlte immer, und das nicht wegen ihrer bunten Haare oder des knalligen Lippenstifts, sondern weil da keine Schutzschilde waren, keine Mauern, die ihr Licht dämmten. Sie war ganz sie selbst und versteckte sich nicht, wofür ich sie bewunderte, denn es kostete viel Mut, seine Mauern niederzureißen.

Gemeinsam gingen wir zur Tür, hinter der meine Mom wartete. Megan wirkte deutlich entspannter als bei ihrer Ankunft, was ich ihr nicht verdenken konnte. Vermutlich war sie froh, ihr Bild endlich wiederzuhaben und verschwinden zu können. Ich an ihrer Stelle hätte auch die Nase voll von mir gehabt. Mag sein, dass sie früher einmal irgendwelche Fantasien über mich gehabt hatte, aber mit meinem Verhalten und meinen schroffen Worten an Halloween hatte ich jeden Anflug von Verlangen nach mir bestimmt längst im Keim erstickt. Womöglich war sie mittlerweile sogar erleichtert darüber, dass aus uns nie etwas geworden war. Ich hingegen konnte nicht aufhören, mich zu fragen, was wäre, wenn ich die Chance, mit ihr zusammen zu sein, damals ergriffen hätte. Ich hätte es tun sollen, aber stattdessen hatte ich mich wie ein Idiot verhalten, der sich von seinen Unsicherheiten hatte leiten lassen.

Wir blieben vor der Tür stehen.

Meine Mom klopfte noch einmal.

Ich griff nach dem Knauf. Ohne die Tür zu öffnen, wandte ich mich an Megan, die sich die Leinwand unter den Arm geklemmt hatte. Das Ding wirkte bei ihr riesig, aber vielleicht auch nur, weil sie deutlich kleiner war als ich. »Danke, dass du das Bild abgeholt hast. Und sorry noch mal wegen Halloween.«

»Kein Ding. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend.«

»Ich dir auch, und grüß Sage von mir.«

Sie nickte, und ich öffnete die Tür, weil ich meine Mom nicht noch länger warten lassen wollte, auch wenn ich mir wünschte, etwas mehr Zeit mit Megan zu haben. Sie war wie ein Diamant an einem Strand voller Steine und ihr Bild wohl das Interessanteste, was mir im letzten Jahr passiert war. Wie traurig war das bitte?

»Hallo, Schatz. Wie geht’s …« Meine Mom stockte mitten im Satz, als sie Megan bemerkte. Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, aber sie fing sich sofort wieder, setzte ein Lächeln auf und reichte Megan die Hand. »Hallo, ich glaube, wir kennen uns nicht. Ich bin Cams Mom, Heather.«

Megan zögerte einen Moment, bevor sie nach der Hand griff. »Hi. Ich bin Megan.«

Der Blick meiner Mom zuckte von ihr zu mir und wieder zurück zu Megan. Ein Funkeln trat in ihre Augen. Ich wusste genau, was sie dachte – was sie vielleicht sogar hoffte, weshalb ich unser Treffen auch um eine Stunde nach hinten verlegt hatte, damit Megan und sie sich nicht über den Weg liefen. Was wunderbar geklappt hatte. Nicht. »Freut mich, dich kennenzulernen. Isst du mit uns zu Abend?«

Megan lachte nervös. »Oh, nein, ich bin schon fast aus der Tür. Ich habe nur was abgeholt«, antwortete sie, wobei sie ihren Körper so drehte, dass meine Mom das Motiv nicht sehen konnte. Es war zwar ein halbwegs abstraktes Gemälde, aber mich hätte sie sofort erkannt.

»Schade, vielleicht ein anderes Mal.«

Megan antwortete nicht, sondern gab einen Laut von sich, der vieles bedeuten könnte. »Ich muss jetzt leider los, aber ich wünsche euch noch einen schönen Abend und guten Appetit«, sagte sie, schob sich an meiner Mom vorbei und lief davon. Das einzige Mal, dass ich sie schneller hatte verschwinden sehen, war an Halloween gewesen, nachdem ich ihr mein »Niemals« entgegengeschmettert hatte.

Meine Mom blickte ihr nach, dann wandte sie sich wieder mir zu. Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen, dabei wusste sie gar nichts. »Wer war das?«, fragte sie und kam in die Wohnung. Ich beugte mich nach vorn, damit sie mir einen Kuss auf die Wange geben konnte, wie sie es immer tat.

»Eine Bekannte«, antwortete ich und nahm ihr die Behälter ab, die sie im Arm trug. Meine Mom und ich versuchten, uns regelmäßig zu treffen. Meistens gingen wir dafür auswärts essen, aber hin und wieder kochte sie auch für mich, weil ich ihre Hausmannskost vermisste. Und weil ich so viel zu tun hatte und sie in Rente war, kam sie zu mir, anstatt dass ich die halbe Stunde zu ihr rausfahren musste, da sie in einer kleinen Siedlung außerhalb Melviews wohnte, direkt am Lake Tahoe.

Meine Mom streifte sich den Mantel ab, den sie seit dreizehn Jahren besaß und den sie schon etliche Male geflickt hatte. Er war das letzte Geschenk meines Dads an sie gewesen. »Arbeitet sie für dich?«

»Nein, sie ist eine Freundin von April.«

»Ah, April. Wie geht es ihr?«

Ich holte Töpfe aus den Schränken, um das Essen aufzuwärmen. »Gut, aber sie hat gestern gekündigt.«

»Oh nein, wieso denn das?«

»Sie hat gerade viel um die Ohren und keine Zeit mehr für den Job.«

»Schade«, seufzte meine Mom und setzte sich an den runden Esstisch, der meine Küche mit dem Wohnzimmer verband. »Sie war ein liebes Mädchen. Und so hübsch. Ich habe immer gehofft, dass ihr zusammenkommt. Ihr hättet wunderschöne Kinder gehabt.«

Ich verdrehte die Augen, was sie allerdings nicht sehen konnte, da ich ihr den Rücken zugewandt hatte. Ich hatte vor Monaten den Fehler begangen, ihr zu erzählen, dass ich April mochte, weil sie mir damit in den Ohren gelegen hatte, ob es denn niemanden in meinem Leben gäbe, für den ich mich interessierte. Seitdem nervte sie mich damit, obwohl ich inzwischen schon mehrfach beteuert hatte, dass daraus nichts werden würde und dass ich mittlerweile das Interesse verloren hatte. Aber meine Mom ließ nicht locker. Sie war etwas altmodisch, und in ihren Augen konnte ein Mann erst richtig glücklich sein, wenn er eine Frau und Kinder hatte, weil sich das so gehörte. Weshalb die Tatsache, dass ich nicht datete und auch nicht auf der Suche nach einer Beziehung war, sie nicht losließ. Es war ein Thema, das fast jedes Mal aufkam, wenn wir uns trafen. Es nervte mich, aber ich spielte mit, weil ich es aufgegeben hatte, es ihr auszureden.

»April hat einen Freund, Gavin. Ich hab dir von ihm erzählt«, erwiderte ich.

»Hat sie einen Ring am Finger?«

»Nein.«

»Dann ist es noch nicht zu spät für dich.«

Schnaubend rührte ich das Essen um, das im Topf langsam zu dampfen begann. »Es ist zu spät. Sie und Gavin sind glücklich miteinander. Die beiden kennen sich seit ihrer Kindheit, und er ist ein guter Kerl.«

Meine Mom schnalzte mit der Zunge. »Mit dieser Einstellung findest du nie eine Freundin.«

»Mit was für einer Einstellung? Dass ich nicht versuche, vergebene Frauen anzubaggern?«, fragte ich, füllte ein Wasserglas und stellte es vor meiner Mom ab. Sie war in den letzten Jahren deutlich gealtert. Ihr Haar war inzwischen mehr grau als braun, und die Fältchen in ihrem Gesicht waren tiefer geworden, doch das Funkeln in ihren Augen war lebendig wie immer.

»Nein, dass du dir keine Mühe gibst. So lernst du nie jemanden kennen.«

Ich ging wieder in die Küche. »Ich hab keine Zeit für Dates.«

»Du arbeitest du viel.«

»Weil ich muss«, sagte ich. Und das war die Wahrheit und nicht nur eine faule Ausrede. Es gab viel im Bistro zu tun, und ich konnte mir nicht noch mehr Angestellte leisten. Tage wie heute, an denen ich vor zwanzig Uhr zu Hause war, waren eine Seltenheit. »Außerdem datest du auch nicht.«

»Warum sollte ich? Dein Dad war die Liebe meines Lebens. Ich brauche keine zweite. Aber du bist fast dreißig«, sagte meine Mom. In ihrer Stimme schwang schon fast etwas Vorwurfsvolles mit. »Willst du keine Familie haben? Keine Kinder?«

Ich presste die Lippen aufeinander, um nichts Falsches zu sagen. Ich hatte einmal den Fehler begangen, meine Mom wissen zu lassen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich eigene Kinder wollte. Das hatte sie so erschüttert, dass sie angefangen hatte, zu weinen und enttäuscht davon zu reden, dass sie wegen mir niemals erfahren würde, wie es wäre, Großmutter zu sein. Danach hatten wir fast einen Monat nicht mehr miteinander gesprochen, bis sie eines Tages vor meiner Tür gestanden und so getan hatte, als wäre nichts gewesen. Ich wusste aus Erzählungen, dass mein Mom gern mehr Kinder gehabt hätte, aber es hatte nie geklappt, also war ich ein Einzelkind geblieben.

»Ich habe mich dazu entschieden, die Heizung doch noch mal reparieren zu lassen«, sagte ich. Es war ein harter Cut im Gespräch, aber ich wechselte lieber das Thema, als ihre Gefühle zu verletzen. »Eine neue kann ich mir gerade nicht leisten, und die Reparatur ist teuer genug. Aber am Montag habe ich einen Termin bei der Bank.«

»Wofür?«

»Für einen Kredit.« Auch wenn es ziemlich unwahrscheinlich war, dass ich noch einen bekommen würde. Ich hatte bereits vor zwei Jahren einen aufnehmen müssen, um das Dach neu decken zu lassen. Eigentlich hätte ich das Geld längst zurückzahlen sollen, aber aufgrund ausbleibender Gewinne war ich ziemlich im Verzug. Und ich hatte keinerlei Rücklagen, bis auf das Grundstück und das Gebäude selbst, das mein Dad bereits vor seinem Tod abbezahlt hatte. Das war der einzige Grund, warum das Le Petit überhaupt noch existierte, denn Miete zu zahlen, hätte ich mir schon seit Monaten nicht mehr leisten können.

Mir entging nicht, wie still meine Mom plötzlich war. Ich nahm zwei Teller aus dem Schrank und füllte sie mit dem inzwischen warmen Eintopf. Dazu stellte ich die Tüte mit den Bagels auf den Tisch, die ich aus dem Le Petit mitgebracht hatte.

Ich schob meiner Mom ihren Teller zu.

Sie lächelte. »Danke.«

»Gern. Guten Appetit.«

»Dir auch«, sagte sie.

Ich setzte mich, schnappte mir einen Bagel, zerpflückte ihn und mischte ihn in den Eintopf, damit das Brot ganz weich und matschig wurde. So hatte ich es schon als Kind immer gemacht. Ich aß den ersten Löffel und seufzte genüsslich. Die meiste Zeit ernährte ich mich von den harten, trockenen Resten aus dem Le Petit, die man nicht mehr verkaufen konnte. Hin und wieder gönnte ich mir eine Bowl oder eine Pizza, aber nichts ging über Selbstgekochtes. Allerdings hatte ich selten Zeit und meistens auch keine Lust, zu Hause zu kochen, nachdem ich bereits stundenlang in der Backstube gestanden hatte.

»Vielleicht ist es an der Zeit, das Bistro zu verkaufen«, sagte meine Mom auf einmal.

Ich hob den Blick von meinem Teller. »Was?«

Geräuschvoll atmete sie aus und legte ihren Löffel zur Seite. »Du beißt dir an dem Ding die Zähne aus«, sagte sie nun, ohne jeden Vorwurf in der Stimme, aber dafür schwang umso mehr Besorgnis in ihren Worten mit. »Seit Jahren dreht sich bei dir alles nur noch um dieses Bistro. Du bist nur am Arbeiten und ständig gestresst von Geldsorgen. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass es das vielleicht nicht wert ist?«

Woher kam das plötzlich?

»Das Le Petit ist alles, was mir von Dad geblieben ist.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte meine Mom. »Du hast deine Erinnerungen an ihn und das, was hier ist.« Sie deutete auf ihr Herz. »Das ist viel mehr wert als ein Bistro, das dich genauso wie deinen Dad in ein frühes Grab bringen wird, wenn du so weitermachst. So viel Stress und Sorgen sind nicht gut für die Gesundheit.«

»Dad würde nicht wollen, dass ich es verkaufe.«

»Dein Dad würde vor allem wollen, dass du glücklich bist.«

»Aufgeben würde mich nicht glücklich machen«, widersprach ich.

»Vielleicht ist das dein Problem, Cam. Du siehst es als Aufgeben. Es könnte aber auch ein Loslassen sein. Manche Dinge sind nicht für die Ewigkeit bestimmt, und manchmal ist es klüger, das sinkende Schiff zu verlassen, bevor es zu spät ist.«

Ich wusste nicht, was mehr wehtat. Die Tatsache, dass meine Mom anscheinend überhaupt kein Problem mit dem Gedanken hatte, das Vermächtnis meines Dads zu verkaufen. Oder dass sie das Le Petit als untergehendes Schiff bezeichnete, als gäbe es keine Chance auf Rettung. Ich hing mit Leib und Seele an dem Café. Und das nicht nur, weil es meinem Dad gehört hatte, sondern weil es mir gehörte, und das seit über elf Jahren. Es war ein fester Bestandteil meines Lebens, und ich hatte keine Ahnung, was ich ohne das Bistro machen sollte. Mein Alltag war darum gesponnen, meine Routinen, mein ganzes Leben.

Ich hatte alles für das Le Petit aufgegeben.

Meine Pläne.

Meine Träume.

Meine Ziele.

Und wenn ich jetzt das Bistro losließ – was blieb mir dann noch?


9. Kapitel

MEGAN

»Hey, da bist du ja endlich!«, begrüßte mich Sage, als ich zur Tür hereinkam.

Ich stellte das Bild, das ich von Cameron abgeholt hatte, ab und lehnte es gegen die Wand. Eigentlich war es nicht sonderlich schwer, aber es den ganzen Weg von seiner Wohnung hierherzuschleppen war doch ziemlich anstrengend gewesen. Ich schüttelte meinen Arm aus.

April grinste mich an. »Wir haben auf dich gewartet.«

Die beiden hockten mit ausgestreckten Beinen und Masken im Gesicht im Bett und schienen irgendwas auf dem Laptop zu gucken. Normalerweise ging Sage freitags immer auf ein Date mit Luca, aber der war heute beschäftigt. Ich war mir nicht sicher, womit, da ich noch im Halbschlaf gewesen war, als sie es mir heute Morgen um halb fünf erzählt hatte.

Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und ließ mich zwischen die beiden auf die Matratze fallen. Sie hatten es sich in einem Berg aus Kissen und Decken gemütlich gemacht, in dem ich nun ebenfalls versank.

»Erzähl schon! Wie lief es mit Cam?«

Ich schnaubte. Das hätte ich mir denken können. April war natürlich hellhörig geworden, als ich sie nach seiner Adresse gefragt hatte. Sie hatte sie nicht einfach rausgerückt, sondern hatte nachgebohrt, bis ich ihr von unserem Treffen im Lime Bowl erzählt hatte. Es zu verschweigen hätte ohnehin keinen Sinn ergeben, da ich das Bild in Sages kleiner Wohnung nur schlecht vor ihnen hätte verstecken können.

»Also, wie war es?«, hakte Sage nach und pausierte die Serie auf ihrem Laptop.

Ich zögerte. Seit ich Camerons Wohnung verlassen hatte, dachte ich ununterbrochen an unser Gespräch. Meine Entschuldigung. Seine Entschuldigung. Aber vor allem an meine Erleichterung, als ich erfahren hatte, dass seine Mom ihn besuchte und nicht seine Freundin. »Es war okay.«

April hob eine Augenbraue. »Okay? Das ist alles?«

Ich nickte, denn ich wollte das Gespräch nicht bis ins kleinste Detail wiedergeben. Ich war einfach nur froh, dass die Angelegenheit geklärt war und endlich Gras über die Sache wachsen konnte. »Wir haben uns ausgesprochen. Ich habe mich bei ihm für das Bild entschuldigt. Und er sich bei mir wegen Halloween. Dann ist seine Mom gekommen, und ich bin gegangen. Mehr war da nicht.«

»Das klingt ja sehr erwachsen«, sagte Sage und zupfte sich die Tuchmaske vom Gesicht.

»Überrascht dich das?«

»Bei Cam nicht, bei dir schon.«

»Heh!« Ich verpasste ihr einen Knuff gegen die Schulter.

Sie lachte. »Aber ehrlich, es freut mich, dass ihr das endlich klären konntet.«

»Mich auch«, sagte ich spürbar erleichtert. Ich hatte mich wirklich für meine Reaktion an Halloween geschämt, und dass ich am nächsten Tag so feige den Schwanz eingezogen hatte, hatte es nur noch schlimmer gemacht. Ich hatte in den letzten Monaten oft darüber nachgedacht, Sage darum zu bitten, das Bild abzuholen, doch ich hatte das Gespräch immer weiter aufgeschoben. Und mit der Zeit war die Hürde, es zu tun, zu groß geworden, aber jetzt hatte ich es endlich hinter mich gebracht.

»Und was machst du nun mit dem Bild?«, fragte April.

»Keine Ahnung, darüber mache ich mir später Gedanken«, antwortete ich ausweichend, weil ich nicht auf Camerons Bitte, es nicht zu übermalen, eingehen wollte. »Ich muss mich erst mal auf wichtigere Dinge konzentrieren.«

Sage horchte auf. »Was für Dinge?«

»Ich habe heute Morgen mit Paul telefoniert. Ihr erinnert euch an ihn?«

April nickte. »Ja. Das ist der Typ mit dem Whisky-Deal, oder?«

»Genau! Er hat mir von diesem richtig krassen Stipendium von der Parrish Art Foundation erzählt. Das ist die Stiftung von Elodie Parrish, von der hab ich euch auf meiner Willkommensparty erzählt. Sie ist meine absolute Lieblingskünstlerin«, erklärte ich, und dieselbe nervöse Aufregung, die mich bereits bei meinem Telefonat mit Paul überfallen hatte, kehrte zurück. »Das Stipendium ist das erste seiner Art und ist mit dreitausend Dollar pro Monat dotiert. Außerdem bekommt man sein eigenes Atelier – und das für ein ganzes Jahr. Mit dem Geld bräuchte ich keinen Nebenjob und könnte mich ganz auf meine Kunst konzentrieren.«

»Das hört sich klasse an.«

»Ja, der einzige Haken ist, dass ich für die Bewerbung drei neue Bilder brauche, und Einsendeschluss ist bereits Mitte Mai. Mir bleiben also nur ein paar Wochen, und das ist nicht viel Zeit. Vor allem muss ich erst eine Wohnung finden, um Platz zum Malen zu haben.«

»Mist«, fluchte Sage. »Und hier kannst du wirklich nicht malen?«

»Nein, wo denn?« Ich machte eine umfassende Geste, die ihr kleines Apartment einschloss. Vom Bett aus kam man mit fünf Schritten in die Küche, zum Schreibtisch, ins Bad und zum Eingang. Dazwischen waren all ihr Schmuck und meine Kisten. »Hier ist es zu voll.«

»Ich kann meinen Schmuck wegräumen.«

»Kommt nicht infrage.« Ich schüttelte den Kopf, denn das würde ich nicht zulassen. Sages Schmuck war für sie nicht nur eine wichtige Einnahmequelle, sondern ein Anker für ihre mentale Gesundheit. Inzwischen hatte sie auch andere Wege gefunden, mit ihrer Angststörung umzugehen, aber ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, ihr das wegzunehmen.

»Hast du denn irgendwas in Aussicht?«, fragte April.

»Nope. Ich hab heute noch ein paar Anfragen rausgeschickt, aber die meisten Vermieter vergeben ihre Wohnungen lieber an Leute mit Jobs. Und die Jobsuche in dieser Stadt ist eine einzige Katastrophe. Ich habe mich gestern auf eine Stelle beworben, die gerade mal drei Stunden online war, und eine halbe Stunde später kam die Info, dass der Job bereits vergeben ist. Wie kann das sein?«

»Vermutlich ging der unter der Hand weg. Das passiert hier ständig. So ist Gavin auch an seinen Kellnerjob im Streetwise gekommen, oder?«, fragte Sage und sah zu April, die bestätigend nickte.

Ich seufzte schwer. »Das ist doch ätzend!«

»Du findest sicherlich was.«

Tröstend tätschelte Sage mir die Schulter und reichte mir die Schüssel mit dem Popcorn, die neben ihr auf dem Nachttisch stand. Ich nahm mir eine Handvoll und stopfte sie mir in den Mund, um die aufkommende Sorge, die Bewerbungsfrist möglicherweise nicht einhalten zu können, mit hinunterzuschlucken. Ich wollte nicht pessimistisch sein, denn negative Gedanken änderten nichts an meiner Situation. Sie beraubten mich nur meiner Energie, dennoch schlichen sich Bedenken ein. Denn sieben Wochen waren nicht viel Zeit, und ich wollte dieses Stipendium unbedingt. Natürlich würde ich auch die Jury überzeugen müssen, aber wenn ich die Bewerbungsfrist nicht einhielt, hätte ich von vornherein verloren.

»Ich hätte da vielleicht einen Job für dich«, kam es plötzlich von April.

Ich riss den Kopf in die Höhe. »Was? Wo? Wie? Ich nehme ihn!«

Sie kräuselte die Nase. »Ich weiß allerdings nicht, ob er dir gefallen wird.«

»Egal. Ich bin zu allem bereit!«

»Gut, denn es wäre mein Job im Le Petit.«

Meine Augen wurden groß. »Du hast gekündigt?«

»Ja. Gestern«, antwortete sie. Sage schien von dieser Neuigkeit nicht überrascht, offenbar hatte April es ihr bereits erzählt. »Ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht. Mit dem Studium, der SHS, Gavin und seiner Mom wurde mir das alles ein bisschen zu viel. Cam hat die Stelle zwar ausgeschrieben, aber sicherlich noch nicht neu besetzt. Ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, dass du nicht für ihn arbeiten willst, aber wenn ihr miteinander geredet habt …« April zuckte mit den Schultern. »Du hast doch Erfahrung als Barista?«

Ich nickte, wusste aber nicht, was ich dazu sagen sollte. April servierte mir hier einen Job – ihren Job – auf dem Silbertablett, aber konnte ich wirklich für Cameron arbeiten? Und wollte ich das überhaupt? Wir hatten uns zwar ausgesprochen, aber das machte all das, was zwischen uns passiert war, nicht ungeschehen. Eben hatte ich mich noch darüber gefreut, die ganze Angelegenheit endlich begraben zu können. Für Cameron zu arbeiten wäre das genaue Gegenteil davon. Es würde bedeuten, die Situation auszugraben und zurück ins Leben zu holen. Und manche Dinge sollten besser tot bleiben, Zombies beispielsweise.

Ich würde ihn jeden Tag sehen müssen. Und jeden Tag würde ich mich daran erinnern, wie sehr ich ihn gewollt hatte und wie wenig er mich gewollt hatte. Das war schon unter normalen Umständen unangenehm, ohne ein Machtgefälle, das es unweigerlich geben würde, wenn ich für Cameron arbeitete. Er wäre nämlich nicht mein Kollege, er wäre mein Boss.

»Ich weiß nicht«, gestand ich zögerlich.

April neigte den Kopf. »Warum nicht? Ich dachte, ihr hättet alles geklärt?«

»Schon, aber was ist damit?« Vielsagend deutete ich auf das Bild, das noch immer an der Wand lehnte. »Das verschwindet nicht einfach. Glaubst du nicht, Cameron wäre es unangenehm zu wissen, dass eine seiner Angestellten so über ihn denkt?«

»Wenn er damit ein Problem hat, muss er dir den Job ja nicht geben.«

»Genau«, stimmte Sage zu. »Und vielleicht stört es ihn gar nicht, nun, da ihr euch ausgesprochen habt. Das weißt du erst, wenn du ihn fragst.«

Bei der Vorstellung, ins Le Petit zu gehen und Cameron um den Job zu bitten, schlug mein Magen Purzelbäume. Ich konnte mir kaum etwas Unangenehmeres vorstellen. Was sollte ich zu ihm sagen? Hey, du wolltest zwar keinen Sex mit mir, aber kann ich für dich arbeiten? An die Möglichkeit, dass er ablehnte und mir erneut eine Abfuhr erteilte, wollte ich gar nicht erst denken.

Aber hatte ich wirklich eine andere Wahl? Der Job im Bistro wäre perfekt. Und sollte Cameron sich darauf einlassen, wäre das die Lösung all meiner Probleme. Okay, nicht all meiner Probleme. Ich müsste immer noch eine Wohnung finden, die Bilder für die Foundation malen und die Jury überzeugen. Aber ich wäre dem Ganzen schon einen großen Schritt näher und würde nicht noch mehr Zeit verlieren. Wäre es das nicht wert?

CAMERON

Der Bürostuhl knarzte, als ich mich zurücklehnte und das Chaos in meinem Postfach betrachtete. Erst gestern Vormittag hatte ich die Stellenausschreibung für Aprils Job online gestellt. Ich wusste, dass der Markt für Studierendenjobs in Melview knapp war. Dennoch hatte ich nur mit fünf, maximal zehn Bewerbungen gerechnet, zumal die Bezahlung, die ich bot, nicht die beste war.

Doch als ich heute Morgen mein Postfach geöffnet hatte, waren mir knapp fünfzig Bewerbungen entgegengesprungen. Ich hatte die Anzeige sofort offline genommen. Seit einer guten Stunde las ich mich nun durch die zahlreichen Mails, und ich war immer noch nicht fertig. Denn ich musste ununterbrochen an das Gespräch mit meiner Mom von gestern Abend denken. Ich konnte nicht glauben, dass sie mir ernsthaft vorgeschlagen hatte, das Le Petit zu verkaufen, auch wenn es die naheliegendste Lösung für meine Probleme war, da ich vermutlich einen guten Preis für den Laden bekommen würde. Die Lage des Bistros konnte kaum besser sein, direkt am Campus und nur ein paar Minuten von der Innenstadt entfernt. Was den Misserfolg des Le Petit allerdings umso bitterer machte.

Ich rieb mir über die Augen und öffnete die nächste Bewerbung, wobei ich keine Ahnung hatte, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, sie alle zu lesen. Ich sollte einfach irgendjemanden aussuchen und es gut sein lassen. Denn die Leute, die sich beworben hatten, waren alle gleich. Sie alle studierten an der MVU. Alle gaben an, bereits Erfahrung in der Gastro zu haben – ob das stimmte oder nicht, sei infrage gestellt. Und alle wünschten sich flexible Arbeitszeiten, wollten aber lieber nicht am Wochenende arbeiten.

Ich hatte auch überlegt, die Stelle nicht neu zu besetzen und Aprils Stunden zwischen meinen sieben anderen Angestellten aufzuteilen. Aber sie alle studierten, und in hektischen Lernphasen war es für die meisten schon jetzt schwer, ihre Stunden zu erfüllen.

Ich klickte weiter zur nächsten Bewerbung, als es an meiner Tür klopfte, kurz bevor sie aufgeschoben wurde. Ich klappte meinen Laptop zu. Beck schob den Kopf herein. Er arbeitete seit knapp einem Jahr für mich und war mein wohl unzuverlässigster Mitarbeiter. Es passierte nicht selten, dass er kurzfristig seine Schichten absagte oder sie ganz vergaß. In der Vergangenheit war April oft für ihn eingesprungen, weshalb ich nichts gegen seine Unzuverlässigkeit unternommen hatte. Rückblickend hätte ich ihn besser rausschmeißen sollen. Vielleicht wäre April nicht gegangen, hätte ich ihr nicht monatelang all diese zusätzlichen Schichten angedreht, aber ich hatte mich vor der Aufgabe gedrückt, jemand Neues zu finden, und das hatte ich nun davon.

»Was gibt’s? Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Ja. Hier ist nur jemand, der dich sprechen will.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung, so ein Mädchen mit lila Haaren.«

Unwillkürlich machte mein Herz einen Satz, denn ich kannte nur ein Mädchen – eine Frau – mit lila Haaren: Megan. Was machte sie hier? Ich hatte angenommen, dass wir gestern alles zueinander gesagt hatten, was es zu sagen gab. Vor allem, nachdem sie so schnell aus meiner Wohnung geflohen war. Nicht, dass ich mich beschweren würde, sie noch einmal zu sehen. Es überraschte mich nur.

»Schick sie rein.«

Beck zog seinen Kopf zurück, und eine Sekunde später wurde die Tür zu meinem Büro aufgestoßen, und Megan kam herein. Sie trug dieselbe schwarze verschlissene Jeans wie gestern, aber statt des Pearl-Jam-Pullovers hatte sie einen roten Pulli an, auf dem der Kopf einer schwarzen Katze mit Pentagramm auf der Stirn abgedruckt war. Sicherheitsnadeln hielten ein Loch am Ärmel zusammen, und Flecken, die aussahen wie von Farbe, besprenkelten den Stoff. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob sie beabsichtigt waren oder ob Megan beim Malen versehentlich der Pinsel abgerutscht war.

»Hey.« Sie schloss die Tür hinter sich.

»Hi«, erwiderte ich, um einen neutralen Tonfall bemüht.

Sie musterte mich, mein Büro und das Chaos überall um mich herum. »Störe ich dich?«

»Nein, überhaupt nicht.« Das war eine glatte Lüge, aber was immer Megan zu sagen hatte, ich war mir sicher, dass ich tausendmal lieber mit ihr redete, als weitere Bewerbungen zu lesen. Ich deutete auf die kleine Couch. Ich hatte sie vor ein paar Jahren aufgestellt, da es keinen Pausenraum gab, ich meinen Angestellten aber die Möglichkeit geben wollte, sich zurückzuziehen und nicht immer im Bistro sitzen zu müssen. Was ich dabei nicht bedacht hatte, war, dass die wenigsten Lust hatten, ihre Mittagspause mit dem Chef zu verbringen.

Megan setzte sich. »Danke, ich will dich auch gar nicht nerven.«

Ich lächelte. »Du nervst nicht.«

Sie lächelte zurück, aber ihr Lächeln wirkte angespannt, fast etwas nervös. »April war gestern bei Sage, als ich nach Hause gekommen bin. Wir haben geredet, und sie hat mir erzählt, dass sie gekündigt hat. Ich bin gerade auf der Suche nach einem Job und … Es ist vielleicht etwas komisch, aber ich wollte fragen, ob ich vielleicht hier anfangen könnte? Falls die Stelle nicht schon vergeben ist«, fügte Megan hastig hinzu.

»Nein, ist sie nicht«, antwortete ich automatisch, während mein Verstand noch versuchte, darauf klarzukommen, was Megan gerade gesagt hatte. Sie wollte hier arbeiten. Im Le Petit. Für mich.

»Und? Was sagst du?«, fragte Megan. Ich hatte vielleicht einen Moment zu lange geschwiegen, denn ich konnte beobachten, wie ihr Lächeln schmaler und der Ausdruck in ihrem Gesicht düsterer wurde.

»Hast du denn Erfahrungen in dem Bereich?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Wenn Megan hier arbeitete, würde ich sie ständig sehen müssen, und trotz unserer Aussprache war ich mir nicht sicher, ob ich das wollte. Megan hatte etwas an sich, das mir nicht nur den Atem raubte, sondern leider auch meine Vernunft.

»Ja, ich habe vor meinem Umzug in einem Café gearbeitet. Ich habe kein Empfehlungsschreiben, aber ich schwöre, ich hab meinen Job gut gemacht. Von allen Baristas habe ich immer am meisten Trinkgeld bekommen.«

Ich nickte, unsicher, was ich sagen sollte. Es war nicht so, dass ich ihr den Job nicht zutraute. Sie war vermutlich genauso qualifiziert wie all die anderen Leute, die mir Bewerbungen geschickt hatten, aber sie war eben nicht irgendeine Bewerberin. Sie war Megan. Und Aussprache hin oder her, das Gemälde, das uns beide beim Sex zeigte, existierte noch immer. Was, wenn meine anderen Angestellten davon erfuhren? Das wäre alles andere als professionell. Aber wäre es nicht auch unprofessionell, Megan abzuweisen, obwohl sie alle Kriterien für den Job erfüllte und dafür qualifiziert war?

Ich sah sie an. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

»Was?«

»Für mich zu arbeiten.«

Megan antwortete nicht sofort. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe, und obwohl ich es nicht wollte, folgte mein Blick der Bewegung. Ihre Lippen waren voll und in einem verlockenden Rot geschminkt. »Ich will ehrlich mit dir sein. Ich brauche einen Job – dringend. Du bist meine beste Chance. Vielleicht sogar meine einzige. Und ich verspreche dir, ich werde mein Bestes geben. Du wirst es nicht bereuen, mich eingestellt zu haben. Lass uns das Bild vergessen. Bitte.«

Das war unmöglich.

Ich könnte dieses Bild nicht vergessen.

Niemals.

Ich hatte es zwar im letzten Jahr unter meinem Bett versteckt, aber hin und wieder hatte ich es hervorgeholt. Es betrachtet. Es mir eingeprägt. Ich musste nur die Augen schließen, um jeden einzelnen Pinselstrich sehen zu können. Ich fragte mich bis heute, ob der Kreis auf Megans rechtem Oberschenkel nur ein Stilmittel war oder die Andeutung eines Tattoos, das sie wirklich besaß. Sie hatte einige davon, keine großen, aber jede Menge kleine, die sich hier und dort auf ihrem Körper versteckten und anscheinend nur darauf warteten, gefunden zu werden.

»Wir können von vorn anfangen«, sagte Megan in mein Schweigen hinein. »Ich habe mich entschuldigt. Du hast dich entschuldigt. Es steht nichts mehr zwischen uns. Das könnte ein Neuanfang werden.«

Ich konnte die Verzweiflung, die in Megans Stimme mitschwang, nicht überhören. Keine Ahnung, warum sie den Job im Le Petit so dringend brauchte. Ein Teil von mir wollte sie danach fragen, aber eigentlich ging es mich nichts an …

»Okay«, hörte ich mich sagen.

»Okay?« Megans Augen wurden groß. Sie waren von einem dunklen Braun, das im Vergleich zu meinem dennoch hell wirkte. »Heißt das, ich bekomme den Job?«

Ich nickte, denn ich hatte keine andere Wahl. In dem Moment, in dem sie gesagt hatte, dass ich nicht nur ihre beste, sondern womöglich ihre einzige Chance war, hatte ich mich entschieden. Ich wollte ihr helfen und für sie da sein. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen würde.


10. Kapitel

MEGAN

Cameron würde es bereuen, mich eingestellt zu haben.

Ich wusste es in diesem Moment.

Die Kaffeemaschine ächzte und krächzte wie eine sterbende Ente, die ihr letztes Quaken ausstieß, bevor sie das Zeitliche segnete. Die Maschine hatte bereits vorhin merkwürdig geklungen, weshalb ich beschlossen hatte, den Geräuschen auf den Grund zu gehen. Testweise wollte ich mir selbst einen Kaffee machen. Doch statt Kaffee hatte ich nur ein paar Tropfen braunes Wasser bekommen, und nun rührte sich gar nichts mehr. Egal welchen Knopf ich drückte, da war nur dieses Rattern und Rauschen, als wären nicht genug Bohnen im Fach, obwohl es voll war.

»Mist, Mist, Mist!«

Ich verpasste der Maschine einen Schlag.

Sie röchelte.

»Oh nein. Nicht noch mehr kaputtgehen«, flehte ich und sah mich Hilfe suchend im Bistro um, allerdings war ich mit Ausnahme von einer Studentin, die in der hintersten Ecke des Raumes über ihrem Laptop hing, die Einzige im Bistro. Wylan, der mich eingelernt hatte, war vor einer halben Stunde gegangen, und Cameron war vorhin zu einem Termin bei seiner Bank aufgebrochen. Er hatte versprochen, zurück zu sein, bevor Wylans Schicht vorüber war – war er aber nicht. Und nun war ich allein. Warum hatte ich nicht darauf bestanden, dass Wylan hier wartete, bis Cameron zurück war?

Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und wieder aus, weil das bei meinem iPhone meistens die Lösung für technische Probleme war, aber es half nichts. Verzweifelt drückte ich irgendwelche Knöpfe, bis ich mich geschlagen geben musste. Das Ding war im Eimer. Und ich hatte es kaputt gemacht.

»Scheiße«, murmelte ich und ließ den Kopf nach vorn sinken. Meine Stirn knallte gegen das Metall der Kaffeemaschine. Was für ein toller erster Tag. Ich hatte geglaubt, wenn Cameron mich feuerte, dann, weil ich etwas Unüberlegtes sagte, beispielsweise, wie toll sein Hintern in der Jeans aussah, die er heute trug. Und nicht, weil ich das Equipment des Le Petit zerstörte, wenn auch unabsichtlich.

Ich atmete tief durch, bevor ich ein Stück Papier aus Camerons Büro holte, um eine Notiz für die Tür zu schreiben. Vielleicht hatte ich Glück, und er kehrte zurück, bevor die nächste Kundschaft hereinkam. Möglich wäre es, denn es war nicht gerade viel los. Heute Morgen waren einige Leute vorbeigekommen, um sich einen Kaffee to go zu holen, aber seitdem war es ziemlich ruhig geworden. Es war ein absolutes Kontrastprogramm zu meinem alten Job in Maine. In dem Café dort war es manchmal schwer gewesen, einen Sitzplatz zu ergattern. Wie das Le Petit bei so wenig Kundschaft überlebte, war mir ein Rätsel.

Ich brachte das Schild an der Tür an, und weil es ohne Kundschaft nichts zu tun gab, holte ich mein Handy hervor, um meine Wohnungssuche voranzutreiben, die bisher erfolglos verlaufen war. Ich hatte überlegt, mit Sage eine WG zu gründen, aber sie wirkte glücklich in ihrer kleinen Wohnung, und ich brauchte möglichst schnell eine neue Bleibe, weshalb ich die Idee wieder verworfen hatte. Ich entdeckte zwei neue Anzeigen, als sich das Display mit einem eingehenden Anruf verdunkelte.

»Hey«, begrüßte ich meine Mom.

»Hi. Störe ich dich?«

»Nein, alles gut. Was gibt’s?«, fragte ich und warf einen Blick in Richtung der Studentin, die in der Ecke arbeitete, aber sie hatte Kopfhörer auf und schien sich nicht an meinem Telefonat zu stören. Das Letzte, was ich wollte, war, die einzige Kundschaft zu vergraulen. Wobei sie vermutlich eh gehen würde, wenn es hier drinnen noch kälter wurde, denn irgendwie lief auch die Heizung nicht richtig.

»Wie geht es dir? Wie läuft es in Melview?«, erkundigte sich meine Mom. Seit ich hierhergezogen war, stellten Dad und sie mir diese Frage abwechselnd alle paar Tage. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob sie das aus ehrlichem Interesse machten, oder aus Sorge, weil sie nicht daran glaubten, dass ich es allein schaffen konnte. Aber ich würde es ihnen zeigen – bald. Hoffentlich.

»Gut, ich habe endlich einen Job.«

»Oh, wirklich? Was ist das für ein Job?«

»Ich arbeite als Barista in dem Bistro, in dem April gejobbt hat.«

»Vergangenheitsform? Hat sie gekündigt?«

»Ja, ich habe ihre Stelle bekommen.«

»Mhm, besser als nichts«, sagte meine Mom in diesem trockenen Tonfall, der implizierte, dass ich mir diesen Job nicht verdient, sondern nur April zu verdanken hatte. Ganz unrecht hatte sie damit nicht, auch wenn mir diese Denkweise bitter aufstieß. »Weißt du, wer auch einen neuen Job hat?«

Ich ahnte, was jetzt kommen würde. »Wer?«

»Melanie! Sie arbeitet jetzt in einer Anwaltskanzlei.«

»Schön für sie«, erwiderte ich. Ich hatte ihre Instagram-Story gesehen, in der sie sich selbst in einem schicken Blazer gezeigt hatte, aber ich hatte den Text, den sie dazugeschrieben hatte, nicht gelesen, weil es mich herzlich wenig interessierte, was Melanie machte. Sie war meine Cousine und die Stieftochter meines Onkels, aber er vergötterte sie, als wäre sie seine eigene Tochter. Melanie studierte an der Brown und war nur ein paar Monate älter als ich, weshalb wir zusammen aufgewachsen waren, aber in den letzten Jahren hatten wir nicht mehr viel miteinander zu tun gehabt. Ich folgte ihr nur noch auf Instagram, weil es vermutlich ein Familiendrama gäbe, wenn ich es nicht tun würde.

»Ich habe den Namen leider vergessen«, fuhr meine Mom fort, als hätte ich sie danach gefragt. »Aber es muss eine sehr renommierte Kanzlei sein, die schon einige große Fälle bearbeitet hat. Zwar darf Melanie nicht aktiv an den Fällen mitarbeiten, aber es klang trotzdem sehr aufregend.«

Mein Blick zuckte zum Eingang des Le Petit. Zwei Männer standen vor der Tür, lasen das Schild, das ich dort angebracht hatte, und machten auf dem Absatz kehrt, um sich ein anderes Café zu suchen, anstatt mich aus dieser Unterhaltung zu retten. »Und was ist Melanies Aufgabe?«, fragte ich mit gespieltem Interesse.

»Ich weiß nicht genau. Sie arbeitet für zwei Wochen mal hier, mal dort.«

»Und nach den zwei Wochen?«

»Besucht sie wieder Vorlesungen.«

»Okay, und wird sie von der Kanzlei bezahlt?«, hakte ich nach.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Mom! Melanie hat keinen Job, sondern ein Praktikum.«

»Das ist doch dasselbe.«

»Nein, ist es nicht«, argumentierte ich. »Wenn sie dort arbeitet, wird sie eingelernt, bezahlt und erledigt wichtige Aufgaben, wenn sie dort ein zweiwöchiges Praktikum macht, kocht sie Kaffee und holt Bagels.«

Meine Mom schnalzte mit der Zunge. »Du kannst ihren Job nicht mit deinem vergleichen.«

»Das habe ich auch nicht«, erwiderte ich und fühlte eine vertraute Enge in meiner Brust aufkommen. »Aber wenn ich sie vergleichen würde, wäre wohl der größte Unterschied, dass ich fürs Kaffeekochen bezahlt werde und sie nicht.«

»Warum bist du immer so negativ?«

Ich biss mir auf die Zunge. Ich war nicht negativ. Ich war genervt. Genervt davon, dass Melanie in den Augen meiner Eltern und meines Onkels unfehlbar war. Sie hatten sie bereits vor Jahren auf ein Podest gehoben, mit ihrem perfekten Aussehen, den perfekten Noten und dem perfekten Freund, den sie erst ranlassen wollte, wenn sie verheiratet waren. Und ich verstand es. Melanie war bezaubernd, und lange Zeit hatte auch ich sie auf dieses Podest gestellt, bis sie mir ihr wahres Gesicht gezeigt hatte.

»Ich muss Schluss machen«, sagte ich, weil ich keine Lust hatte, weiter mit meiner Mom über Melanie oder meine vermeintliche Negativität zu reden.

»Okay. Ich hab dich lieb.«

Ich biss mir auf die Zunge und legte auf, ohne die Worte zu erwidern, denn in meinem Magen verspürte ich dieses ekelhafte Gefühl der Eifersucht, wie so oft, wenn es um Melanie ging. Früher waren wir Freundinnen gewesen. Heute hatten wir nichts mehr gemeinsam. Sie führte ein völlig anderes Leben als ich. Ein Leben, das ich nicht haben wollte. Ich wollte nicht studieren. Vor allem nicht Jura an der Brown. Ich sehnte mich nicht nach einem festen Partner oder einer Partnerin. Und ich kochte tausendmal lieber Kaffee im Le Petit als in irgendeinem Büro bei einem unbezahlten Praktikum. Dennoch hatte ich ständig das Gefühl, mit Melanie in Konkurrenz zu stehen.

Die Tür des Bistros wurde aufgestoßen. Kühler Wind fegte herein und riss mich aus meinen Gedanken. Ich hob den Blick und entdeckte Cameron. Er sah nicht glücklich aus. Die Augenbrauen tief zusammengezogen kam er auf mich zu. Vor mir blieb er stehen. »Warum hängt ein Zettel mit ›Wir haben heute keinen Kaffee‹ an der Tür meines Cafés?«

»Weil es heute keinen Kaffee gibt.«

Sein Kiefer spannte sich an. »Und warum gibt es keinen Kaffee?«

»Weil die Maschine kaputt ist, aber ich schwöre, das ist nicht meine Schuld!«, verteidigte ich mich umgehend. »Ich habe alles genau so gemacht, wie Wylan es mir gezeigt hat. Aber plötzlich hat sie angefangen, so komisch zu knarzen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Feuerst du mich?«

Cameron rührte sich nicht. Er starrte mich an, und erst jetzt bemerkte ich, dass er sich umgezogen hatte. Statt des Parkas, mit dem er vorhin das Bistro verlassen hatte, trug er einen eleganten beigefarbenen Mantel und darunter ein weißes Hemd. Er seufzte. »Keine Sorge, ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Die Maschine spinnt seit einer Weile.«

Ich atmete erleichtert aus.

Cameron hingegen wirkte alles andere als erleichtert. Er rieb sich resigniert über das Gesicht, als hätte er einen verdammt langen und anstrengenden Tag hinter sich. Angespannt sah er sich im Bistro um. Die Studentin in der hinteren Ecke war dabei, ihre Sachen zusammenzupacken. »Der Tag heute ist gelaufen. Du kannst das Bistro dichtmachen, sobald sie fort ist.«

»Jetzt schon? Aber es ist erst Nachmittag.«

»Ja, aber ohne Kaffee bringt das doch alles nichts.«

Ich zögerte. »Okay, wenn du das sagst.«

Cameron nickte und verzog sich in sein Büro. Ich wartete, bis die Studentin weg war, dann sperrte ich die Tür mit dem Schlüssel ab, der unter dem Geldkasten in der Kasse lag, und machte mich daran, die Stühle hochzustellen. Ich war gerade dabei, den Boden zu wischen, wie Wylan es mir erklärt hatte, als Cameron mit einem Werkzeugkoffer zurückkam. Er legte ihn auf der Theke neben der Kaffeemaschine ab und starrte diese so intensiv an, als hätte er einen Röntgenblick, der es ihm erlaubte, ins Innere zu sehen.

Ich wischte das Bistro fertig. Nachdem ich die Putzutensilien zurück in den Schrank gestellt hatte, ging ich zu Cameron, der inzwischen die Schutzverkleidung der Kaffeemaschine abgenommen hatte. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgeschoben und war dabei, irgendetwas abzuschrauben. Schweigend beobachtete ich das Muskelspiel seiner Arme, bis er mich bemerkte. Fragend sah er mich an.

Ich räusperte mich. »Ich bin fertig.«

»Okay, dann kannst du Feierabend machen.«

Ich rührte mich nicht vom Fleck, weil ich keine Ahnung hatte, was ich machen sollte. Wäre ich in Maine gewesen, hätte ich mich über die zusätzliche Freizeit gefreut. Ich wäre heimgegangen und hätte gemalt oder hätte mich mit irgendwelchen Leuten getroffen, aber in Nevada war beides keine Option. Mir fehlte der Platz zum Malen, und meine Freunde saßen unter der Woche alle in Vorlesungen, weshalb wir meistens nur am Wochenende wirklich was zusammen unternahmen.

»Kannst du mir den Sechskantschlüssel reichen?«, fragte Cameron.

Ich starrte den Werkzeugkoffer an, der auf der Theke stand. Ich hob ein Ding in die Höhe, das für mich aussah wie etwas, das Sechskantschlüssel heißen könnte. »Das hier?«

»Ja, genau.«

Ich reichte es ihm.

»Danke.« Er schraubte eine weitere Verdeckung auf, die noch mehr Kabel und Düsen zum Vorschein brachte. Ich hätte keine Ahnung gehabt, was ich damit anfangen sollte, aber Cameron schien genau zu wissen, was zu tun war. Routiniert drehte er an ein paar weiteren Schrauben und zurrte irgendwelche Kabel fest, die sich gelockert hatten. Als er bemerkte, dass ich immer noch da war, hielt er inne. »Ist noch was?«

»Nein, ich dachte nur, ich leiste dir etwas Gesellschaft«, hörte ich mich sagen, schließlich hatte ich nichts Besseres zu tun. Ich schwang mich neben dem Werkzeugkoffer auf die Theke.

Cameron runzelte die Stirn. »Das kann ich dir aber nicht als Arbeitszeit anrechnen.«

»Keine Sorge, ich verbringe auch unbezahlt Zeit mit dir. Außerdem wollten wir doch einen Neuanfang wagen. Vielleicht ist das der erste Schritt. Wir können uns ein bisschen besser kennenlernen – als Freunde oder als Chef und Angestellte. Wie du willst.«

Misstrauisch musterte Cameron mich. Doch ich hielt seinem Blick stand und schenkte ihm ein Lächeln, das er allerdings nicht erwiderte. Er brummte, was ich als Zustimmung wertete, und wandte sich wortlos wieder seiner Arbeit zu. Er löste irgendeinen Schlauch und begutachtete ihn, ehe er zum Waschbecken lief, um ihn durchzuspülen. Nachdem er sauber war, baute er ihn wieder in die Maschine ein.

»Wer hat dir das beigebracht?«, fragte ich.

»Was?«

»Dinge zu reparieren. Kaffeemaschinen.«

»Mein Dad.«

»Cool«, erwiderte ich und dachte an seine Mom Heather und ihren überraschten Gesichtsausdruck, als ich ihr am Freitag begegnet war. Sie hatte einen netten Eindruck gemacht. »Vielleicht lerne ich ihn auch mal kennen.«

»Unwahrscheinlich. Er ist tot.«

»Oh shit, tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Nicht schlimm. Es ist schon lange her«, sagte Cameron. Seine Stimme klang dabei eine Spur zu gleichgültig, als würde er das nur sagen, weil man es von ihm erwartete. »Er hatte vor zwölf Jahren einen Herzinfarkt.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, ein Elternteil zu verlieren. Meine Eltern und ich hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, und immer, wenn sie mir mit Melanie ankamen, wuchs in mir der Drang, ihnen den Kopf abzureißen, aber ich liebte sie, und sie zu verlieren war meine größte Angst. »Aber mit deiner Mom verstehst du dich gut?«

Cameron warf mir einen flüchtigen Blick zu, bevor er nach irgendeinem anderen Werkzeug griff. »Ja, wir stehen uns ziemlich nahe. Sie hat nach dem Tod meines Dads nicht mehr geheiratet und ist oft allein. Ich will für sie da sein.«

Bei der Vorstellung, dass Cameron sich regelmäßig mit seiner Mom zum Abendessen traf, damit sie nicht einsam war, wurde mir warm ums Herz. Und dass er das machte, sagte mehr über ihn als Mensch aus, als ihm vielleicht bewusst war. »Das ist lieb von dir.«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Sie ist eine tolle Frau. Hin und wieder kostet sie mich den letzten Nerv, aber ich glaube, das ist ein Talent, das alle Eltern besitzen. Verstehst du dich mit deinen?«

»Die meiste Zeit schon. Die letzten Wochen waren ein bisschen anstrengend. Ihnen wäre es lieber, ich würde studieren oder mir zumindest einen Job mit Zukunftsperspektive suchen, anstatt einer Künstlerkarriere nachzujagen.«

Cameron lief erneut zum Waschbecken, um irgendein anderes Teil aus der Maschine abzuspülen. »Deine Eltern wollen nicht, dass du Künstlerin bist?«

»Sie wollen nicht, dass ich eine erfolglose Künstlerin bin«, erwiderte ich mit einem Ächzen. »Meine Eltern haben nichts gegen meine Kunst. Sie haben mich immer unterstützt, aber sie machen sich Sorgen um meine Zukunft. Sie verstehen allerdings nicht, dass ich ohne meine Kunst keine Zukunft habe. Zumindest keine glückliche.«

»Wolltest du schon immer Künstlerin werden?«

»Ich habe immer gern gemalt, aber richtig intensiv beschäftige ich mich damit erst, seit ich ein Teenager bin«, erwiderte ich. Es war eine stark gekürzte, weniger dramatische Antwort dessen, was wirklich passiert war. »Was ist mit dir? Wolltest du schon immer ein eigenes Café haben?«

Cameron lachte. Es war das erste Mal, dass ich ihn richtig lachen hörte. Sein Lachen war nicht dunkel und kehlig, wie man es bei seiner Stimme erwartet hätte, sondern es war deutlich heller und irgendwie leichter. Ich mochte den Klang – viel zu sehr. »Oh Gott, nein. Als Kind wollte ich Busfahrer werden. Das Le Petit hat meinem Dad gehört. Er hat es vor zwanzig Jahren eröffnet. Ich habe es nach seinem Tod übernommen.«

»Wie alt bist du?«

»Neunundzwanzig.«

Ich rechnete. »Das heißt, du hast das Bistro mit siebzehn übernommen?«

»Achtzehn«, korrigierte mich Cameron. »Ich musste die Highschool noch beenden.«

»Wow, ein Café in dem Alter zu führen ist ganz schön viel Verantwortung.«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts. Das schien er oft zu machen. »Ich hatte keine andere Wahl. Meine Mom wollte nichts mit dem Bistro zu tun haben. Es hat sie zu sehr an meinen Dad erinnert. Also musste ich mich entscheiden. Entweder ich übernehme es, oder es wird verkauft, und das Erbe meines Dads verschwindet. Das konnte ich nicht zulassen. Das Le Petit war sein großer Traum und sein ganzer Stolz.«

Irgendetwas an der Art, wie Cameron das sagte, störte mich. Aber vielleicht irrte ich mich auch und interpretierte etwas in seine Worte hinein, das gar nicht da war. Oder er wollte einfach nicht weiter mit mir über den Tod seines Dads reden, was ich verstehen konnte. Nicht gerade ein leichtes Thema.

»Was für Musik hörst du?«, fragte ich.

»Wow, abrupter Themenwechsel.«

»Ja, so bleibt es aufregend.«

»Okay, aber um ehrlich zu sein, höre ich nicht sonderlich viel Musik. Zumindest nicht so richtig. Meistens lass ich nur das Radio nebenbei laufen. Wieso? Was hörst du gern?«

»Alles Mögliche, aber viel Rock und Punk-Pop. Oft die alten Sachen. Mein Dad ist großer Pink-Floyd- und Queen-Fan. Aber er mag auch die 2000er ziemlich gern. Green Day. Good Charlotte. Fenix*TX. Jimmy Eat World. Er hat mich früh damit angesteckt. Irgendwie bin ich da hängen geblieben, aber hin und wieder höre ich auch gern Taylor Swift oder Lady Gaga. Die ist ziemlich cool.«

»Verstehe«, sagte Cameron und setzte die Schutzverkleidung wieder auf die Kaffeemaschine. Anschließend drückte er auf den Einschalter, und das Gerät erwachte zum Leben. Es machte gluckernde Geräusche, die sich vielversprechend anhörten. Ich reichte Cameron eine Tasse. Er stellte sie unter und betätigte die Maschine. Ein Zischen war zu hören, dann das Mahlen von Bohnen, und kurz darauf tropfte frischer Kaffee in die Tasse.

»Yeah! Du hast es geschafft!«

Ich hielt Cameron meine Hand für ein High Five hin. Irritiert starrte er meine Finger an, doch dann schlug er ein. Ich grinste, und es dauerte einen Moment, aber schließlich trat auch auf sein Gesicht ein Lächeln – und mir stockte das Herz. Er hatte tatsächlich Grübchen! Unter seinem Bart hatte ich sie nur erahnen können, aber er hatte ihn für seinen Termin bei der Bank gestutzt, und nun erkannte ich deutlich die kleinen Einkerbungen in seinen Wangen. Ich konnte nichts gegen die Hitze unternehmen, die bei diesem Anblick in mir aufstieg.

Ich räusperte mich. »Soll ich das Bistro wieder aufsperren?«

»Nein, das lohnt sich nicht mehr. In einer knappen Stunde wäre eh Ladenschluss. Geh nach Hause. Wir haben uns beide einen frühen Feierabend verdient.«

Ich wusste nicht, was ich getan hatte, um mir das zu verdienen, aber ich leistete keinen Widerspruch, sondern holte meine Tasche aus dem Büro. Cameron wartete neben der Tür auf mich, den Schlüssel in der Hand, um aufzusperren und mich rauszulassen. Mit der Schulter drückte er die Tür auf. Ein Schwall von kaltem Wind fegte ins Innere, und ich konnte sehen, wie sich die Härchen an Camerons Armen aufstellten, da er die Ärmel seines Hemdes noch immer hochgekrempelt hatte.

»Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«

Ich lächelte. »Gern. Wir sehen uns morgen?«

»Ja. Ich wünsch dir einen schönen Abend.«

»Danke. Ich dir auch«, verabschiedete ich mich und trat hinaus in die Kälte. Die Sonne ging hinter dem Campus unter und brachte die roten Backsteine des Gemäuers zum Schimmern. Es war ein wunderschöner Anblick, den ich ab jetzt häufiger würde genießen können. Ich blieb stehen und bewunderte das Glitzern, als ich mich noch einmal zum Le Petit umdrehte. Die Abendsonne spiegelte sich in der verglasten Front des Bistros, dennoch erkannte ich dahinter Cameron, der dabei war, sein Werkzeug wegzuräumen. Plötzlich hielt er jedoch inne, hob den Kopf und schaute geradewegs in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich, und erneut trat ein Lächeln auf sein Gesicht.

Er hob die Hand, wie um mir noch einmal zum Abschied zu winken. Ich erwiderte die Geste und ermahnte mich, dass dieser Mann, der noch schöner war als der Sonnenuntergang, nun mein Boss war. In Filmen und Serien versprach das eine heiße Mischung, aber bei mir würde das nur für Verwirrung, Chaos und womöglich eine Kündigung sorgen, die ich mir nicht erlauben konnte. Außerdem hatte ich Cameron einen Neuanfang ohne meine aufdringlichen Gefühle versprochen. Dennoch war da dieses Kribbeln in meinem Bauch, das mich bis nach Hause begleitete.


11. Kapitel

MEGAN

»… und das wäre dein Zimmer«, sagte Paige und hielt mir die Tür auf.

Ich machte einen Schritt in den Raum hinein, und sofort begann mein Kopf das Zimmer einzurichten, um zu gucken, ob ich genügend Platz zum Arbeiten hätte – hätte ich. Der Raum maß mindestens zwanzig Quadratmeter und hatte drei große Fenster, die ihn mit Licht fluteten. Paige war die Einzige, die mir auf meine sehr verzweifelte Anfrage von letzter Woche geantwortet hatte. Sie teilte sich die WG aktuell mit drei weiteren Studentinnen, und sie suchten eine fünfte Mitbewohnerin.

»Ich nehme das Zimmer«, sagte ich umgehend, denn ich wollte mir nicht noch eine Wohngelegenheit durch die Lappen gehen lassen, vor allem keine solche. Im Vergleich zur Wohnung von Mr Thompson war die WG ein Traum. Sauber. Aufgeräumt. Mit einer funktionstüchtigen Küche und ohne Schimmel im Bad. Zwar hatte ich bisher nur Paige kennengelernt, aber die anderen waren sicherlich auch nett.

Paige lachte. »Du bist ja leicht zu überzeugen.«

»Wie gesagt, ich suche echt dringend was.«

»Das hat man aus deiner Mail herausgelesen«, erwiderte Paige. »Von mir aus könntest du direkt einziehen. Ich glaube, du passt hier ziemlich gut rein, doch ich muss das mit den anderen besprechen. Aber keine Sorge. Ich denke, das sollte klappen.«

Ich atmete erleichtert aus. »Ihr würdet mir echt den Arsch retten.«

»Ich werde es die anderen wissen lassen.«

Paige begleitete mich zur Tür und versprach mir, dass sie versuchen würde, sich noch heute Abend, aber spätestens morgen früh zu melden. Wir verabschiedeten uns mit einer Umarmung, was ich als gutes Zeichen wertete. Nachdem Paige die Tür geschlossen hatte, holte ich sofort mein Handy hervor, um Sage zu schreiben, bevor ich mich mit federndem Schritt auf den Weg zum Le Petit machte, das fußläufig zu meiner potenziellen neuen WG lag.

Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee und süßem Gebäck stieg mir in die Nase, als ich das Bistro betrat. »Sorry für die Verspätung. Ich hatte eine Wohnungsbesichtigung, die etwas länger gedauert hat als gedacht, aber jetzt bin ich da!«

»Kein Problem«, sagte Beck, der hinter der Theke stand und dabei war, die Teebeutel zu sortieren. Sein rotbraunes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. »Wie war’s?«

»Richtig gut. Ich bekomme vermutlich noch heute Bescheid«, antwortete ich und hoffte wirklich, dass es dieses Mal klappen würde, doch ich war mir ziemlich sicher. Denn da war dieser Optimismus, den ich bei keiner anderen Besichtigung zuvor gespürt hatte. Und Paige und ich waren auf einer Wellenlänge gewesen.

»Ich drücke dir die Daumen«, erwiderte Beck.

»Danke. Ich bring schnell meine Tasche weg, dann löse ich dich ab.« Ich hängte meine Jacke an den Ständer am Eingang, bevor ich das Bistro durchquerte und vor die Tür mit der Aufschrift »Privat« trat. Ich klopfte an, um mich anzukündigen, wartete aber nicht, bis Cameron mich hereinbat. Sein Büro war das komplette Gegenteil seiner Wohnung – chaotisch und unaufgeräumt. Es gab keinen extra Aufenthaltsraum oder eine Garderobe für Angestellte, sondern wir brachten unsere Sachen in sein Büro, das gleichzeitig als Lagerraum diente. In der einen Ecke stapelten sich Kisten mit Kaffeebohnen. In der anderen Kartons mit Sirupen. Die Buchhaltung der letzten zehn Jahre war in den alten Regalen, die aussahen wie aus der Wohnung meiner Großmutter, und zwischen all dem Chaos standen ein Schreibtisch und eine durchgesessene Couch, die wohl dazu gedacht war, dass wir unsere Pausen hier verbrachten.

»Hey!«, begrüßte ich Cameron.

Er saß vornübergebeugt an seinem Schreibtisch, die Hände in seinen braunen Haaren vergraben. Doch nun hob er den Kopf – und er war stinksauer. Es war nicht zu übersehen. In seinen dunklen Augen hatte sich ein bedrohlicher Sturm zusammengebraut, der in mir den Wunsch weckte, rückwärts aus dem Raum zu stolpern und die Tür mit Brettern zu vernageln. War er wütend, weil ich zu spät war?

Langsam ließ ich die Tasche von meiner Schulter gleiten, als wäre Cameron ein Raubtier und ich seine Beute, die ihr Todesurteil unterschrieb, wenn sie eine falsche Bewegung machte. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

Cameron brummte, aber der Ton klang gleichgültig.

Okay, offenbar hatte seine schlechte Laune nichts mit mir zu tun.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig.

»Ja.«

So hörte es sich nicht an. Und so sah er auch nicht aus. Zögerlich trat ich einen Schritt auf seinen Schreibtisch zu. »Sicher? Du wirkst aufgebracht.«

»Ich bin nicht aufgebracht!«

»Nein, überhaupt nicht. Du bist richtig entspannt«, sagte ich und versuchte, aus der Ferne zu erkennen, was vor ihm auf dem Schreibtisch lag und was er so intensiv angestarrt hatte. Ich erkannte das Logo der Melview Times, der örtlichen Tageszeitung, aber ich konnte die Titel der Artikel nicht lesen.

»Ich bin entspannt!«

»Klar, und ich bin ein Erdmännchen.«

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Ein Erdmännchen«, wiederholte ich. »Die sind süß. Findest du nicht?«

Seine Verwirrung wuchs. »Schon, aber … was?«

»Egal. Vergiss es. Möchtest du einen Kaffee?«

»Den kann ich mir selbst machen.«

»Okay, Grumpy«, murmelte ich, was Cameron nicht entging. Seine Lippen verzogen sich zu einem noch grimmigeren Ausdruck, aber er sagte nichts, wofür ich vermutlich dankbar sein sollte. Ich schnappte mir meine Schürze vom Haken, bevor er doch noch auf die Idee kam, seine Wut an mir auszulassen, und lief zurück ins Bistro, wo Beck auf mich wartete. »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?«

Beck lächelte entschuldigend. »Oh, sorry, ich hätte dich vorwarnen sollen. Der ist angefressen wegen dem Beanery, diesem neuen Café auf der anderen Seite des Campus.«

»Wieso?«

Statt zu antworten, holte Beck sein Handy aus der Schürze. Er tippte darauf herum und reichte es mir. Er hatte einen aktuellen Artikel der Melview Times geöffnet. Die Überschrift lautete: »Kaffeegenuss auf höchstem Niveau: Auf dieses Café hat Melview gewartet!«

Ich überflog den Artikel. Er war ein Loblied auf das Beanery, das den Verfasser anscheinend nicht nur mit seinem Kaffee und seiner gemütlichen Atmosphäre überzeugt hatte, sondern auch mit dem angeblich besten Gebäck der Stadt.

»Fuck. Kein Wunder, dass Cameron schlecht drauf ist.«

»Ja. Der Laden ist schon den ganzen Tag wie ausgestorben.«

Ich sah mich um, und bis auf zwei Studierende, die Stammgäste waren, vermutlich weil sie die Ruhe genossen, war das Bistro vollkommen leer, obwohl heute sogar die Heizung funktionierte.

»Wir hatten nicht mal den üblichen Andrang am Morgen«, sagte Beck und steckte sein Handy zurück. »Ich habe heute, wenn es hochkommt, zehn Kaffees zubereitet, und zwei davon waren für mich, weil ich sonst vor Langeweile eingeschlafen wäre.«

»Fuck«, wiederholte ich und warf einen besorgten Blick über meine Schulter in Richtung von Camerons Büro. Ich musste an unser Gespräch von Montag denken, daran, wie lange das Le Petit schon existierte. Es musste sich anfühlen wie ein Schlag ins Gesicht, wenn plötzlich ein Café, das erst ein paar Tage alt war, all das Lob einheimste.

»Ich an deiner Stelle würde anfangen, Bewerbungen rauszuschicken«, sagte Beck wie aus dem Nichts.

Ich riss den Kopf herum. »Was? Machst du das?«

»Ja, ich habe vor zwanzig Minuten meine Onlinebewerbung beim Beanery eingereicht. Die suchen seit heute Morgen wieder Leute. Schau dich lieber um, bevor du ohne Job dastehst«, sagte Beck mit einem Schulterzucken, als wäre ihm gleichgültig, was mit dem Le Petit passierte. Er löste den Knoten an seiner Schürze und holte seinen Rucksack. Zum Abschied winkte er mir, dann war ich allein im Bistro – na ja, allein mit den einzigen zwei Gästen und Cameron, der sich in seinem Büro eingesperrt hatte.

In meinen Gedanken führte ich eine verdammt eloquente Unterhaltung mit Elodie Parrish darüber, wie wunderbar meine Kunst war. In der Realität stand ich seit Stunden in einem menschenleeren Café und stapelte leere To-go-Becher, um nicht vor Langeweile einzuschlafen. Die beiden Studierenden waren inzwischen fort, und seitdem waren nur noch eine Handvoll Leute ins Bistro gekommen, darunter eine ältere Dame, die nun an einem der Tische saß, und April und Gavin, die sich nach einem ihrer Eisbade-Ausflüge etwas Warmes zu trinken hatten holen wollen. Ich hatte versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber die beiden hatten nicht angebissen. Vermutlich war der Drang nach einer heißen Dusche zu groß gewesen – Verräter.

Ich baute eine weitere Reihe an meiner Becher-Pyramide an, wobei meine Gedanken von Elodie und dem Stipendium zu Paige wanderten. Es war inzwischen ziemlich spät. Ob sie schon mit den anderen geredet hatte? Oder gerade dabei war? Es juckte mir in den Fingern, ihr eine Nachricht zu schreiben, aber ich wollte nicht zu aufdringlich herüberkommen. Sage hatte mir inzwischen geantwortet und versprochen, dass sie mir mit dem Umzug helfen würde, sobald ich die Zusage hatte. Es würde auch schnell gehen. Immerhin waren meine Sachen bereits alle in Kisten, mit Ausnahme der Tasche, mit der ich angereist war. Und Möbel hatte ich noch keine.

Unerwartet schwang die Tür zu Camerons Büro auf. Ich zuckte vor Schreck zusammen und brachte damit meine Becher-Pyramide zum Einsturz. Klackernd fielen die Pappbecher in sich zusammen. Einer rollte von der Theke und den ganzen Weg bis vor Camerons Füße, der stehen geblieben war. Er bückte sich, hob den Becher auf und betrachtete ihn, bevor sein Blick zu mir wanderte.

»Was zum Teufel treibst du da?«, fragte er. Sein Tonfall bedrohlich tief.

»Ich habe eine Becher-Pyramide gebaut.«

»Eine Becher-Pyramide«, wiederholte er.

Ich nickte. »Ja, aber du hast mich erschreckt, da ist sie eingestürzt.«

»Oh, Entschuldigung«, sagte er. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Er kam auf mich zu und blieb nur eine Armlänge von mir entfernt stehen. Sein Duft stieg mir in die Nase. Er roch gut, nach süßem Gebäck und einem herben Aftershave, das nicht dazu passen sollte, aber die Süße perfekt ergänzte. »Dir ist hoffentlich klar, dass diese Becher Geld kosten. Und wir sie nicht verwenden können, wenn du sie als Bauklötze benutzt, anstatt deinen Job zu erledigen.«

Eilig sammelte ich die Becher ein und stellte sie wieder ineinander. »Tut mir leid. Du hast recht, das war verschwenderisch, aber meinen Job habe ich erledigt. Die Tische und der Boden sind gewischt, die Kaffee- und Teebehälter sind aufgefüllt, die Spülmaschine ist ausgeräumt, die Kaffeemaschine habe ich entkalkt, und die Waschmaschine mit den Geschirrtüchern läuft und sollte in einer halben Stunde fertig sein.«

Cameron brummte. »Und die Kundentoiletten?«

»Habe ich überprüft. Toilettenpapier und Seife sind aufgefüllt. Die Papiertücher nachgelegt.«

Das nahm Camerons Wut den Wind aus den Segeln, auch wenn ich ihm ansehen konnte, dass er nach Streit suchte und einem Weg, seinem Frust wegen des Beanerys Ausdruck zu verleihen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahm er sich eine Tasse und stellte sie unter die Kaffeemaschine. Mit verschränkten Armen beobachtete Cameron, wie der Kaffee in die Tasse tropfte. Und ich beobachtete ihn. Seine Schultern waren angespannt, sein Kiefer ebenfalls.

»Beck hat mir den Artikel gezeigt.«

Cameron rührte sich nicht.

Die Kaffeemaschine hörte auf zu mahlen, doch er griff nicht nach seiner Tasse.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Lass dir davon nicht die Laune verderben. Dieser Artikel sagt nichts über das Le Petit aus. Dein Bistro ist nicht schlecht, nur weil ein anderes Café gut ist.«

Langsam glitt Camerons Blick von seiner Kaffeetasse zu mir. Die Wut in seinen Augen flackerte auf, und ich erhaschte einen Blick auf die Enttäuschung, die darunter lag. Er schluckte schwer. »Aber was, wenn doch? Unser Angebot ist kleiner. Alles ist teurer. Die Heizung funktioniert nicht richtig, mal geht sie, mal nicht. Im Sommer macht die Klimaanlage dieselben Probleme. Und offenbar gibt es jetzt auch Tage, an denen wir unserer Kundschaft nicht einmal mehr Kaffee anbieten können.«

»Aber du kannst die Sachen reparieren.«

»Nicht immer.«

»Dann lass jemanden kommen.«

Cameron lachte bitter. Es war kein schöner Klang. »Was glaubst du, warum ich am Montag bei der Bank war? Ich habe mich nach einem Kredit erkundigt, weil ich es mir anders nicht mehr leisten kann, einen verdammten Monteur zu rufen.«

»Und was hat die Bank gesagt?«

»Sie geben mir keinen Kredit. Nicht noch einen«, sagte Cameron entmutigt.

Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Er tat alles für das Bistro, und doch war es nicht genug. Mir ging es ähnlich mit meiner Kunst. Ich machte alles dafür. Ich arbeitete die Nächte durch. Verbesserte kontinuierlich meinen Stil. Zog ans andere Ende des Landes, um meinen Traum zu verwirklichen, und trotzdem waren es immer die anderen, die Erfolge feierten. Nicht weil ich mich nicht genug anstrengte, es nicht genug wollte oder nicht gut genug war, sondern weil dieses unbestimmte Etwas fehlte. Manche Leute nannten es Glück, andere Talent oder Timing, und wieder andere nannten es einfach Schicksal. Es war irgendetwas abseits dessen, was wir beeinflussen konnten, und das konnte einen mürbe machen. Und Cameron war mürbe.

Er begann, seine Nasenwurzel fest zwischen Daumen und Zeigefinger zu kneten. Als er seinen Arm wieder senkte, sah er mich an. »Sorry, das war unangebracht. Das Le Petit ist mein Problem. Nicht deins. Vergiss, was ich gesagt habe. Willst du auch einen Kaffee?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Dann kann ich später nicht schlafen.«

Camerons Blick glitt von mir zu der Uhr, die über der Theke hing. Es war nur noch eine gute Stunde bis Ladenschluss. Er griff nach seiner Tasse, obwohl er sich in diesem Moment vermutlich eher nach einem Glas Whisky sehnte. »Sorry, ich vergesse immer, dass es Leute gibt, die das Zeug nicht wie Wasser trinken.«

»Und du solltest das auch nicht. Das ist nicht gesund.«

»Nein, wohl nicht. Vermutlich sollte ich eine Weile auf Entzug gehen. Vielleicht würde mich mein Morgenkaffee dann auch endlich wieder wach machen«, sagte er und nahm dennoch einen großen Schluck aus seiner Tasse.

»Stehst du nicht superfrüh auf?«

»Ja, um vier.«

Ich verzog das Gesicht. »Und das ohne wirksames Koffein? Ich würde sterben.«

Camerons Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und mein Herz machte einen Hüpfer. Ich hatte das geschafft! Ich hatte ihn zum Lächeln gebracht, obwohl er kurz zuvor so schlechte Laune gehabt hatte. Es fühlte sich an wie ein Sieg. »Ich habe mich daran gewöhnt. Ich mache direkt nach dem Aufstehen Liegestütze, das hilft ziemlich gut. Und wenn ich verschwitzt bin und duschen gehen muss, ist die Versuchung geringer, wieder ins Bett zu fallen.«

»Das klingt wie eine ganz furchtbare Art, wach zu werden«, erwiderte ich, obwohl die Vorstellung von einem verschwitzten Cameron ganz und gar nicht furchtbar war. »Wie viele Liegestütze schaffst du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich zähle nicht.«

»Irgendwie macht es das noch schlimmer.«

»Was? Warum?«

»Ich weiß nicht. Das klingt wie etwas, das ein Psychopath machen würde. Liegestütze müssen gezählt werden. Das ist ein Gesetz.«

»Von diesem Gesetz habe ich noch nie gehört, aber wenn du dich damit wohler fühlst, kann ich morgen gern für dich zählen.«

»Ich bitte darum!«

Camerons Lächeln wurde noch breiter, seine Grübchen tiefer. Der Anblick löste ein Ziehen in meinem Inneren aus, das da nicht sein sollte und weit über mein früheres Verlangen, ihm die Kleider vom Körper zu reißen, hinausging. Sein Lächeln weckte in mir die Sehnsucht, ihm nicht nur körperlich näherzukommen, was beängstigend war. Denn das letzte Mal, als ich den Wunsch verspürt hatte, jemandem emotional näherzukommen, hatte man mir mehr gebrochen als nur mein Herz. Und ich wusste nicht, ob ich dazu bereit war, mich erneut dieser Art von Schmerz auszuliefern.

CAMERON

Ich steckte in der Scheiße.

Wobei ich nicht wusste, was schlimmer war. Die Tatsache, dass in der Melview Times ein Artikel erschienen war, der ein anderes Café in den Himmel lobte. Der Umstand, dass es mit dem Le Petit rapide bergab ging. Oder die Gewissheit, dass Megan Dashner mich früher oder später um den Verstand bringen würde, falls das nicht ohnehin längst geschehen war.

Ich hatte den ganzen Tag über miserable Laune gehabt, seit ich heute Morgen die Zeitung aufgeschlagen hatte, aber nur ein paar Worte von Megan reichten aus, und meine Stimmung vollführte eine Hundertachtziggradwende. Mein Lächeln war echt, genauso wie das Ziehen tief in meinem Magen, als ich Megan nun ansah, weil es mir unmöglich erschien, sie nicht anzusehen. Sie fing meinen Blick völlig mühelos ein.

Mein Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an. Denn ich hasste diese Situationen, diese Momente, in denen ich nicht wusste, was ich tun sollte. Wobei, das stimmte nicht. Ich wusste genau, was ich tun sollte. Ich sollte einen Schritt zurückweichen und Abstand zwischen uns bringen. Ich hatte meine Chance bei Megan gehabt, und ich hatte sie nicht ergriffen. Nun war es zu spät. Sie arbeitete für mich, und ich würde die Sache nicht verkomplizieren, nur weil mein Körper die Anwandlungen eines hormongesteuerten Teenagers hatte.

Ich räusperte mich und trat einen Schritt zurück, auch wenn es mir schwerfiel. Es fühlte sich an, wie gegen den Strom zu schwimmen, zwei Magnete zu trennen oder der Schwerkraft zu trotzen – alles auf einmal. »Danke für die Aufmunterung, das habe ich gebraucht.«

»Gern. Aber du irrst dich«, sagte Megan.

Ich runzelte die Stirn. »Womit?«

»Das Le Petit ist nicht nur dein Problem. Es ist auch meines. Ja, du trägst die Verantwortung, aber dieser Job ist wirklich wichtig für mich, und wenn alle Stricke reißen und du das Bistro schließen musst, betrifft das auch mich.«

»Ist das ein weiterer Versuch, mich aufzumuntern? Wenn ja, scheitert er katastrophal. Zu wissen, dass ich dich mit in den Abgrund reiße, macht es nicht besser.«

Megan lächelte. Heute waren ihre Lippen nicht rot geschminkt, sondern ganz natürlich, was sie fast noch verführerischer machte. Und sie hatte ihre goldenen Piercings gegen silberne getauscht. »Nein, was ich damit sagen will, ist: Du musst das nicht allein schaffen. Ich hänge da mit drin, und Wylan und Selena und all die anderen, die ich noch nicht kennengelernt habe. Wir sind für dich da. Ich bin für dich da. Ich kann zwar keine Heizung reparieren, aber sicher gibt es dafür YouTube-Tutorials.«

Ich hatte keine Ahnung, wie Megan das anstellte, aber an meinen Mundwinkeln zuckte schon wieder ein Lächeln. »Lieber nicht. Ich will nicht, dass du versehentlich das Bistro in die Luft jagst. Keine Ahnung, wie ich das meiner Versicherung erklären soll, aber vermutlich hast du recht.«

Sie horchte auf. »Womit genau?«

»Dass das Le Petit nicht nur mein Problem ist. Es ist nur …« Ich stockte, weil die Worte, die mir auf der Zunge lagen, Gedanken waren, die ich noch nie ausgesprochen hatte. Nicht weil ich nicht wollte, sondern weil es in den letzten Jahren niemanden gegeben hatte, dem ich sie hätte anvertrauen wollen – bis jetzt. Erwartungsvoll sah Megan mich an und nickte, eine stumme Geste, die mich ermutigen sollte, weiterzureden.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, dass die ältere Dame, die bis eben an einem der Tische gesessen hatte, aufstand, um zu gehen. Ich wartete, bis sie an Megan und mir vorbei war, ehe ich die Stimme senkte. »Nach dem Tod meines Dads, als die Frage im Raum stand, was mit dem Bistro passieren soll, haben mir meine Freunde, meine Tanten und Onkel, meine Großeltern und eigentlich alle außer meiner Mom davon abgeraten, das Le Petit zu übernehmen. Sie hielten es für eine schlechte Idee und wollten, dass ich es verkaufe, um mir mit dem Geld das College zu finanzieren. Ich habe nicht auf sie gehört, und jedes Mal, wenn ich mich beklagt habe oder auch nur das kleinste Problem mit dem Bistro geschildert habe, kam nur zurück, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe und auf die anderen hätte hören sollen. Alle wussten es besser. Aber keiner wollte mir helfen. Deswegen habe ich irgendwann aufgehört, über die Probleme des Le Petit zu reden, und habe angefangen, die Dinge mit mir selbst auszumachen.«

Mit schräg gelegtem Kopf sah Megan mich an. Eine Falte war zwischen ihre Brauen getreten, und sie musterte mich mit einer Besorgnis, die mich etwas überforderte. »Du redest wirklich mit niemandem darüber?«

Nervös fuhr ich mit der Hand durchs Haar und zuckte leicht mit den Schultern. »Na ja, ab und an rede ich mit meiner Mom, und zuletzt habe ich April ein bisschen was erzählt, aber die anderen wissen von nichts. Ich will nicht, dass sie Angst um ihren Job haben.«

Megan kam näher und legte mir eine Hand auf den Arm. Ihre Finger waren kalt, aber ich wich nicht vor der Berührung zurück, denn sie löste dennoch Hitze in mir aus. »Du kannst gern mit mir über diese Dinge reden. Mich stört das nicht. Lass mich deine neue April sein.«

Ich wollte nicht, dass sie meine neue April wurde, sie sollte meine Megan sein, aber das sagte ich nicht. Und glücklicherweise schien sie auch keine Antwort von mir zu erwarten, sondern redete einfach weiter.

»Darf ich ehrlich zu dir sein?«

Ich nickte zögerlich, weil nach einer solchen Frage selten etwas Gutes folgte.

Megan drückte meinen Arm noch fester. »Ich sage das jetzt nicht, um dich zu verletzen, aber wenn ich die Wahl hätte zwischen dem Le Petit und all den anderen Cafés in der Nähe, würde ich mich auch nicht für das Le Petit entscheiden. Nicht weil irgendetwas mit dem Angebot nicht stimmt, sondern weil es hier öde ist. Das Schöne an kleinen, privat geführten Cafés ist, dass sie Persönlichkeit haben, anders als viele der großen Ketten, aber das Le Petit hat keine Persönlichkeit. Es ist wie eine weiße Leinwand. Langweilig, weil die Farbe fehlt.«

Ich presste die Lippen aufeinander und ließ meinen Blick durch den Innenraum gleiten, der sich in den letzten Jahren kaum verändert hatte. Die massiven Holztische und -stühle stammten noch aus der Zeit, in der mein Dad das Le Petit geführt hatte. Ich brachte es allerdings nicht über mich, mich davon zu trennen. Ich erinnerte mich an zahlreiche Nachmittage, an denen ich nach der Schule an genau diesen Tischen meine Hausaufgaben gemacht hatte, während mein Dad hinter der Theke Kaffee aufgebrüht hatte. Nur die dunkelgrünen Sitzpolster auf den Stühlen hatte ich vor einer Weile ausgetauscht, damit sie zu dem Sofa passten, das in einer Ecke des Raumes stand.

Ich schaute wieder zu Megan. »Nicht jeder mag es bunt.«

»Aber nicht-bunt bekommst du bei den immer gleich eingerichteten, beigefarbenen, minimalistisch dekorierten Ketten.«

Unsicher sah ich Megan an. »Und was erwartest du von mir?«

Sie hob die Achseln. »Ich erwarte gar nichts von dir. Aber vielleicht wäre es an der Zeit, die Leinwand endlich zu bemalen und das Le Petit bunt werden zu lassen. Du brauchst einen Aufhänger für das Bistro, mit dem sich richtig gut Werbung machen lässt. Wie dieses eine Café in Maine mit dem pinken Milchschaum. Da hat eine Tasse sieben Dollar gekostet, und die Leute haben es bezahlt, weil sie Fotos für Instagram machen wollten.«

»Ich biete sicherlich keinen pinken Milchschaum an«, protestierte ich.

Megan hob herausfordernd eine Augenbraue. »Wieso nicht? Ist dir das zu unmännlich?«

»Nein! Aber das ist nicht das, wofür mein Bistro steht.«

»Und wofür steht es? Leere Tische und fehlende Kundschaft?«

»Autsch, das hat gesessen«, sagte ich und rieb mir über die Brust, an der Stelle, an der mein Herz gerade ziemlich heftig pochte, vor allem weil Megans Hand noch immer auf meinem Arm lag. Ob sie sich dessen bewusst war?

Entschuldigend verzog sie die Lippen. »Sorry, das hätte ich nicht sagen dürfen. Tut mir leid.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du hast ja völlig recht. Es muss sich etwas ändern. Ich weiß nur nicht, was und wie, aber irgendwie finde ich schon eine Lösung.«

»Wir finden eine Lösung. Du musst das nicht allein stemmen. Wir können gemeinsam Ideen sammeln, und vielleicht kann ich dir …« Sie wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Nun nahm sie ihre Hand von meinem Arm, um hektisch in ihre Schürze zu greifen. Sie stieß ein aufgeregtes Quietschen aus. »Oh mein Gott! Das ist Paige!«

Ich hatte keine Ahnung, wer Paige war.

Sie ging ans Handy. »Hey!«

Paige antwortete, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Ich wollte nicht herumstehen und Megans Gespräch belauschen, also schnappte ich mir die Becher, aus denen Megan eine Pyramide gebaut hatte, und warf sie in den Mülleimer. Anschließend holte ich mir einen Cookie aus der Vitrine, brach ein Stück ab und schob es mir in den Mund. Das war der andere Grund für meine morgendlichen Liegestütze. Ich wollte fit bleiben trotz des ganzen Zuckers, den ich jeden Tag aß. Eine gesunde Ernährung sah ganz gewiss anders aus, denn meistens bestand auch mein Abendessen aus Gebäck und Bagels mit leicht angetrocknetem Belag.

»Du meintest, ich würde gut zu euch passen«, hörte ich Megan sagen.

Ihr Tonfall ließ mich aufhorchen. In ihrer Stimme schwang für gewöhnlich immer diese leicht aufgedrehte, fröhliche Nuance mit. Doch nun klangen ihre Worte niedergeschlagen. Resigniert. Ich wandte mich ihr zu und erkannte, dass Tränen in ihren Augen standen. Sie ließ nicht zu, dass sie überliefen, sondern fuhr sich trotzig mit dem Handrücken über das Gesicht, während sie sich anhörte, was immer diese Paige zu sagen hatte. Ich kannte sie nicht, aber in diesem Moment war ich mir sicher, dass ich sie nicht mochte. Nicht wenn sie Megan zum Weinen brachte.

»Und das ist euch erst jetzt eingefallen?«

Megan bekam eine Antwort, die ihr anscheinend nicht gefiel. Ihre Mundwinkel sackten nach unten. Sie verabschiedete sich mit knappen Worten von Paige, dann legte sie auf. Schlaff ließ sie ihren Arm nach unten fallen, das Handy noch zwischen den Fingern. Ihr Blick ging starr geradeaus, geradewegs durch mich hindurch.

Ich zögerte, denn ich wollte nicht aufdringlich wirken, aber schließlich warf ich meine Bedenken über Bord und machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist los?« Ich fragte nicht, ob alles in Ordnung war, denn ganz offensichtlich war es das nicht.

Megan versuchte, die Überreste ihrer nicht vergossenen Tränen wegzublinzeln, aber es gelang ihr nicht. Die Tropfen verfingen sich in ihren Wimpern und ließen sie feucht zusammenkleben. »Paige und die anderen wollen mich nicht in ihrer WG haben. Sie glauben, dass eine Studentin besser zu ihnen passen würde.«

»Paige und die anderen haben keine Ahnung, was sie verpassen«, sagte ich und versuchte mich an einem aufmunternden Lächeln, aber es half nichts.

Megans Schultern sackten nach unten. »Ich dachte wirklich, dass es dieses Mal klappt. Wir haben uns so gut verstanden.« Sie schüttelte resigniert den Kopf und wischte sich erneut über die Augen, wobei etwas von ihrer Mascara verschmierte. »Ich … ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll.«

Ich griff nach einer Serviette und reichte sie ihr kommentarlos. »Kannst du nicht mehr bei Sage wohnen?«

Sie nahm das Tuch und tupfte sich die Augenwinkel ab. »Doch, aber ihre Wohnung ist winzig. Und ich brauche Platz zum Malen.«

»Verstehe«, murmelte ich.

»Nein, tust du nicht!«, entfuhr es Megan. Eine Spur zu laut. »Da gibt es dieses richtig krasse Stipendium von der PAF – der Parrish Art Foundation. Aber um mich dafür bewerben zu können, muss ich bis Mitte nächsten Monats drei neue Bilder anfertigen! Und wenn ich nicht bald loslege, kann ich das vergessen. Oder ich muss Müll abgeben, mit dem ich die Jury ganz gewiss nicht von mir werde überzeugen können.«

Megan war so aufgebracht, dass ihre Stimme zitterte. Ich verspürte den Drang, zu ihr zu gehen, sie zu umarmen und festzuhalten, bis die Verzweiflung ihren Körper verließ.

»Das tut mir leid.«

»Es ist einfach scheiße!«, fluchte Megan und verpasste der Theke einen Tritt. Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über ihre Gesichtszüge. »Ich will doch einfach nur meine Kunst machen. Ist das zu viel verlangt?«

»Nein, ist es nicht«, redete ich ihr gut zu. Der Schmerz, der ihr nun in den Augen stand, hatte eindeutig nichts mit ihrem Fuß zu tun. Es war der Schmerz der Verzweiflung, den ich nur allzu gut kannte, denn er blickte mir oft im Spiegel entgegen.

Megan schüttelte den Kopf. »Ich … ich kann diesen Traum nicht aufgeben.«

Vorsichtig legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. Als sie sie nicht abschüttelte, drehte ich sie langsam in meine Richtung und zwang sie dazu, mich anzusehen. Ihr Blick war glasig, und ich musste erneut das Verlangen niederringen, sie zu umarmen. »Und das solltest du auch nicht. Denn dafür bist du viel zu gut.«

»Was?«

»Ich hab mir die Bilder auf deiner Website angeguckt. Ich war neugierig, was du malst, wenn du nicht gerade meine persönlichen Grenzen überschreitest«, sagte ich scherzhaft, um die Stimmung aufzulockern, was mir allerdings nicht wirklich gelang. Offenbar war das ein Talent, das nur Megan besaß.

»Ich dachte, du interessierst dich nicht für Kunst?«

»Das habe ich nie gesagt. Ich meinte nur, ich hätte keine Ahnung von Kunst. Das ist ein Unterschied«, antwortete ich. In Wirklichkeit interessierte ich mich tatsächlich nicht für Kunst. Aber ich interessierte mich für Megan. Das konnte ich nur nicht sagen. Was ich jedoch konnte, war, ihr zu helfen. »Du könntest hier malen. Im Bistro.«

Sie blinzelte. »Was? Nein. Das geht nicht.«

»Wieso nicht? Hier gibt es genügend Platz, und es ist nicht viel los. Wir könnten ein paar Tische zur Seite schieben. Da vorn oder am Fenster, wenn dir das lieber ist«, schlug ich vor. Ich ließ ihre Schulter los und deutete im Bistro herum. Doch Megan schaute nicht zu den Stellen, die ich ihr zeigte, sondern sah mit ihren großen braunen Augen weiterhin nur mich an.

Ein paar Sekunden verstrichen, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. Eine Strähne ihres purpurnen Haars fiel ihr dabei ins Gesicht. »Danke für das Angebot, das ist unglaublich lieb von dir, aber ich kann mein Atelier nicht hier aufbauen. Ich brauche viel Platz und viel Zeit. Ich wäre ständig hier. Tag und Nacht. Das kannst du nicht wollen. Ganz abgesehen von dem Geruch nach Farbe. Das willst du deinen Gästen nicht antun. Trotzdem danke.«

Ich presste die Lippen aufeinander. An den Geruch hatte ich nicht gedacht. Ich hatte nur Megans Verzweiflung gesehen und gehofft, zumindest ihr helfen zu können, wenn ich schon nicht mir selbst und dem Le Petit helfen konnte. Aber anscheinend konnte ich nicht einmal das.


12. Kapitel

MEGAN

Cameron: 78

Ich: ?

Cameron: Liegestütze.

Ich: Oh, sry. Es ist noch zu früh. Aber sehr beeindruckend.

Cameron: Freut mich, dass ich dich beeindrucken konnte.

Cameron: Warum bist du schon wach?

Ich: Ich bin nicht wach. [image: ]

Cameron: Du schlaftextest?

Ich: Ja.

Cameron: Heißt das, du machst jetzt, was immer ich von dir will?

Ich: Ist das nicht Hypnose?

Cameron: Stimmt. Mist.

Ich: …

Cameron: ???

Ich: Was würdest du denn wollen, was ich mache?

Cameron: Nichts.

Ich: Etwas Unanständiges?

Ich gähnte und beobachtete die drei hüpfenden Punkte, die mir einen Hinweis darauf gaben, dass Cameron eine Antwort tippte. Die Punkte verschwanden, aber es kam kein neuer Text. Ein paar Sekunden später tauchten die Punkte erneut auf, nur um abermals ohne neue Nachricht zu verschwinden.

»Scheiße«, murmelte ich.

»Was ist los?«, fragte Sage. Sie stand in der Tür zum Badezimmer und trug einen Pullover mit dem Logo des Hotels, für das sie arbeitete. Ich war aufgewacht, als ihr Wecker geklingelt hatte, was der einzige Grund war, weshalb ich an einem Samstagmorgen zu dieser unmenschlichen Zeit nicht mehr schlief.

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, ich habe nur was Dummes geschrieben.«

»An wen?«

»Cameron.«

Sage hob die Brauen. »Du textest mit Cam?«

»Jetzt offenbar nicht mehr.«

»Wann habt ihr Nummern ausgetauscht?«

»Als ich angefangen habe, im Le Petit zu arbeiten, damit er mich erreichen kann, falls sich meine Schicht ändert.«

»Zeig mal!« Sage warf sich aufs Bett und schnappte sich mein Handy. Mit jeder Nachricht, die sie las, wurden die Falten auf ihrer Stirn tiefer. »Hattest du nicht gesagt, dass deine Anmach- und Flirtversuche der Vergangenheit angehören? Wir fangen noch mal von vorn an«, zitierte Sage meine Worte von dem Abend, an dem ich ihr erzählt hatte, dass Cameron mir die Stelle im Le Petit gegeben hatte.

Ich ließ meinen Kopf zurück ins Kissen fallen. »Ja, hab ich.«

»Und warum schreibst du dann so was?«, fragte Sage.

Ihre Worte klangen nicht vorwurfsvoll, aber ich machte mir Vorwürfe. Ich hatte mich erst letzte Woche für mein aufdringliches Verhalten bei Cameron entschuldigt, und nun machte ich dort weiter, wo ich aufgehört hatte. Ich wollte nicht, dass er sich in meiner Nähe unwohl fühlte. Außerdem könnte sich das auf meinen Job auswirken, und der war wichtiger denn je, nachdem es mit der WG nicht geklappt hatte. »Keine Ahnung. Es ist zu früh zum Denken!«

»Gib nicht der Uhrzeit die Schuld.«

Ich starrte an die Decke. Der Raum war dunkel und wurde nur von dem Licht aus dem Badezimmer erhellt. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Nach dem Halloween-Debakel war ich überzeugt, dass mein Interesse an Cameron abflachen würde. Aber nach ein paar Tagen mit ihm im Le Petit ist es schlimmer als jemals zuvor. Wie armselig ist das?«

»Du bist nicht armselig«, sagte Sage und strich mir liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du bist verknallt.«

»Aber warum? Das ist doch scheiße!«

Sage lachte. »Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat, nach dem Warum zu fragen. Wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt habe, dann, dass es nichts Unsinnigeres gibt als Gefühle. Du kannst sie durchdiskutieren, analysieren und auseinandernehmen, wie du willst, aber sie werden niemals Sinn ergeben. Finde dich besser damit ab.«

»Er ist überhaupt nicht mein Typ«, sagte ich, als hätte ich nicht gehört, was Sage eben erklärt hatte.

»Bist du dir da sicher?«

Ich stützte die Ellenbogen auf die Matratze und drückte meinen Oberkörper nach oben, um Sage anzusehen. Ihr Gesicht lag im Halbschatten, dennoch war das wissende Lächeln auf ihren Lippen nicht zu übersehen. »Ja! Ich meine, du weißt, wen ich sonst so date.«

»Schon, aber du hast bisher immer mit der Absicht gedatet, Spaß und Sex zu haben«, antwortete Sage und stand vom Bett auf, um ihre Schuhe zu suchen. »Du hast nie nach etwas Festem gesucht. Vielleicht ist Cam dein Typ, wenn es um eine ernsthafte Beziehung geht. Jemand, der mit beiden Beinen im Leben steht, der für dich ein Fels in der Brandung sein kann. Und der dir feste Umarmungen gibt, wenn du sie brauchst. Ich habe Cam zwar noch nie umarmt, aber er sieht aus, als könnte er richtig gute Umarmungen geben.«

»Rede keinen Unsinn. Ich will keine Beziehung mit Cameron.«

»Sicher?«

»Ja! Ich habe für so was keine Zeit. Außerdem ist egal, was ich will. Zu einer Beziehung gehören immer mindestens zwei Personen, und Cameron hat ziemlich deutlich gemacht, dass er nichts von mir will. Und wenn er keinen Sex möchte, dann ganz gewiss auch keine Beziehung. Ende der Geschichte«, sagte ich, wobei ich mir nicht sicher war, wen ich zu überzeugen versuchte: Sage oder mich selbst. Denn gestern hatte es diesen Moment zwischen Cameron und mir gegeben, oder besser gesagt, es hatte diese vielen kleinen Momente gegeben, die mich glauben ließen, dass da womöglich doch etwas zwischen uns war. Cameron hatte sich mir anvertraut und mir dieses unglaublich liebe Angebot gemacht, auch wenn ich es nicht hatte annehmen können.

Normalerweise war ich ziemlich selbstbewusst, wenn es um Dating ging, weil ich wusste, was ich wollte, und meistens auch, was die anderen wollten, aber bei Cameron vertraute ich nicht länger auf mein Urteilsvermögen. Denn vielleicht sah ich nur das, was ich sehen wollte, und in Wirklichkeit war da gar nichts zwischen uns gewesen. Und ich redete mir das nur ein, weil ich es mir wünschte.

Sage seufzte und kam zurück zum Bett gelaufen. Sie hatte ihre Schuhe gefunden und sich auch ihre Jacke angezogen, bereit, aufzubrechen. »Okay, wenn du das sagst, glaub ich dir. Aber pass auf dich auf. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«

Ich lächelte. »Niemand kann mich verletzen.«

Sage erwiderte mein Lächeln, aber sie sah nicht fröhlich aus, sondern besorgt. »Das stimmt nicht. Und das wissen wir beide.«

Ich hatte das Wochenende freigehabt, was mir aus mehreren Gründen ziemlich gelegen gekommen war. Erstens hatte ich mich ganz meiner Wohnungssuche widmen können – mit mäßigem Erfolg. Zweitens hatte ich angefangen, an den Konzepten für meine PAF-Gemälde zu arbeiten – mit mehr Erfolg. Und drittens hatte etwas Gras über meine unüberlegte Nachricht an Cameron wachsen können. Wie erfolgreich das geklappt hatte, würde sich zeigen, wenn später meine Schicht begann, aber noch hatte ich Schonfrist.

Ich hatte Sage zur MVU begleitet und saß auf dem Rasen vor einer der Fakultäten. Es war Anfang April und der erste richtig warme Tag des Jahres – und ich liebte es. Ich hatte nichts gegen die Kälte, nicht wie Luca, aber ich mochte den Frühling und die Energie, die er mit sich brachte. Denn obwohl ich das ganze Jahr über malte, hatte ich das Gefühl, dass die Sonne nicht nur die Blumen, sondern auch meine Kreativität zum Blühen brachte.

Um mich herum saßen zahlreiche Studierende, die meine Anwesenheit nicht infrage stellten. So viel zu Paige und ihrem dämlichen »Ich finde dich nett, aber wir glauben, dass eine Studentin besser in unsere WG passt«. Egal. Es hatte keinen Sinn, einer WG nachzuheulen, die mich nicht haben wollte. Außerdem passierte alles aus einem Grund. Vielleicht hatte ich diese Absage bekommen müssen, damit ich in den nächsten Tagen ein noch günstigeres, schöneres und größeres Zimmer finden konnte. Ich wollte an dieser Hoffnung festhalten, nicht an der Enttäuschung.

Mit einem Seufzen richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Skizzenblock. Ich hatte in der letzten Stunde weiter an dem Konzept für mein Selbstporträt gearbeitet, damit ich sofort mit dem Malen loslegen konnte, sobald ich Platz gefunden hatte, meine Leinwände aufzustellen. Ich hatte mir überlegt, wie die Bilder aussehen sollten, welche Farben ich verwenden wollte und welche Leinwandgrößen sich anbieten würden. Zwar lag der Gedanke nahe, kleine Leinwände zu wählen, in dem Glauben, Zeit und Farbe zu sparen, aber meiner Erfahrung nach waren kleine Leinwände ziemlich undankbar und erforderten deutlich präzisere Arbeit, was mich vermutlich am Ende des Tages mehr Zeit kosten würde. Zeit, die ich nicht hatte. Die Bewerbungsfrist endete nämlich in fünfeinhalb Wochen.

Ich zeichnete noch eine Weile, bis ich losmusste, um pünktlich zu meiner Schicht zu kommen. Ich klappte meinen Skizzenblock zu und stopfte ihn gerade zurück in meinen Rucksack, als ich vom Klingeln meines Handys unterbrochen wurde. Ich nahm den Anruf an.

»Hey, Dad«, sagte ich und machte meinen Rucksack zu, ehe ich ihn mir über die Schulter warf.

»Hey, störe ich?«

Ich schmunzelte, denn die Frage stellten meine Mom und er mir jedes Mal, wenn sie anriefen. »Nein, überhaupt nicht. Ich bin gerade auf dem Weg zum Bistro, aber ein paar Minuten habe ich noch. Alles gut bei euch?«

»Ja, deine Mom ist auf der Arbeit. Ich habe mir heute freigenommen, um deiner Großmutter bei ein paar Besorgungen unter die Arme zu greifen. Und bei dir? Wie ist der neue Job?«

»Gut. Die Leute sind nett, und mein Boss ist toll.« Richtig toll.

»Das freut mich zu hören. Und die Wohnungssuche?«

»Läuft schleppend, aber ich bin dran.«

»Hast du die Anzeige gesehen, die ich dir weitergeleitet habe?«, fragte mein Dad. Meine Mom und er schickten mir regelmäßig irgendwelche Anzeigen, was lieb gemeint war, aber mir nichts brachte, da ich genau dieselben Seiten durchforstete wie sie. Außerdem bestärkte das mein Gefühl, dass sie mir nicht zutrauten, auf eigenen Beinen zu stehen.

»Ja, aber die ist leider schon vergeben.«

»Schade. Du findest sicherlich was.«

Ich muss, schoss es mir durch den Kopf, aber das sagte ich nicht. Ich hatte meinen Eltern noch nichts von dem Stipendium erzählt. Die Vorstellung, ihnen später womöglich beichten zu müssen, dass ich abgelehnt worden war oder es nicht geschafft hatte, mich rechtzeitig zu bewerben, war mir so unangenehm, dass ich es lieber für mich behielt. Und im besten Fall konnte ich sie in ein paar Wochen mit richtig guten Neuigkeiten überraschen.

»Dann will ich dich nicht länger aufhalten.«

Ich lächelte. »Du hast mich nicht aufgehalten. Grüß Grandma von mir.«

»Mach ich. Bis dann.«

»Bis dann«, erwiderte ich und legte auf.

Ich ließ das Handy in meine Hosentasche gleiten und überquerte den Campus, bis ich das Le Petit erreichte. Erfreut stellte ich fest, dass an ein paar Tischen Leute saßen. Ich grüßte Selena, die hinter der Theke stand, und lief weiter zu Camerons Büro. Vor der Tür blieb ich stehen, um tief Luft zu holen und mich für das Schlimmste zu wappnen, nämlich dass Cameron mir wegen meiner Nachricht wieder die kalte Schulter zeigte, um mir einzutrichtern, dass er nichts von mir wollte.

Ich klopfte an und trat wie immer ein, ohne auf eine Antwort zu warten, aber zu meiner Überraschung war das Büro leer. Merkwürdig. Eigentlich war Cameron um diese Uhrzeit schon in der Küche fertig und kümmerte sich um den bürokratischen Mist hinter den Kulissen. Ich stellte meinen Rucksack ab, schnappte mir meine Schürze und ging zurück ins Bistro.

»Wo ist Cameron?«, fragte ich Selena.

»Hier!«, erklang es hinter meinem Rücken.

Ich drehte mich um und entdeckte ihn. Keine Ahnung, wo er herkam, aber er trug ein breites Lächeln auf den Lippen, das seine dunklen Augen nicht nur zum Funkeln brachte, sondern auch meinen Bauch zum Kribbeln. Ich versuchte, es zu ignorieren, aber das war schwer; vielleicht sogar unmöglich. »Wo warst du?«

»Im Keller. Komm mit. Ich muss dir da was zeigen.«

»Im Keller?«, fragte ich skeptisch.

Er nickte.

Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm vorbei an den Tischen und Gästen bis zu der Tür, die in den Keller führte. Wylan hatte ihn mir bei meiner Einführung gezeigt, weil dort der Sicherungskasten war, aber sonst gab es da unten nicht viel zu sehen. Ich folgte Cameron die Treppe nach unten. Die Stufen knirschten unter unseren Schritten, und der Duft nach Kaffee und Gebäck wurde abgelöst von dem Geruch nach Staub und Heizöl. Die Luft war deutlich dicker, und die Wände waren unverputzt. »Was willst du mir zeigen?«

»Das wirst du gleich sehen«, antwortete Cameron, der vor mir lief.

»Ist es eine Folterkammer? Willst du mich für meine Nachricht von Samstag bestrafen?«, fragte ich, um vorzufühlen, ob er deswegen sauer war.

Doch er lachte. Der Laut hallte von den kahlen Wänden wider. »Nein, alles okay. Ich will den Keller seit Jahren renovieren, aber bisher hat es nie geklappt. Ich glaube, hier unten liegen Unterlagen herum, die älter sind als du.«

»Und die soll ich sortieren?«, tappte ich im Dunkeln.

»Nein.«

»Hast du es dir anders überlegt, und ich soll die Heizung doch mit meinen YouTube-Tutorial-Skills reparieren?«

Cameron schnaubte, antwortete aber nicht. Wir erreichten das Ende der Treppe und betraten einen Raum, der in etwa dieselbe Größe hatte wie der obere Teil des Bistros. Links von uns war die Heizungsanlage. In einer Ecke standen die Hocker von der Halloweenparty. In der anderen stapelten sich kaputte Tische und Stühle, die nie entsorgt worden waren, und ein verstaubter Kaffeeautomat, der anscheinend den Geist aufgegeben hatte.

Doch die zahlreichen Kartons mit den alten Unterlagen, die zuvor überall im Raum verteilt gewesen waren, waren zu einem ordentlichen Haufen aufgetürmt worden. Der Platz, der dadurch entstanden war, war mit einem gelben Teppich ausgelegt. Ringsherum standen mehrere unterschiedlich aussehende Lampen, welche den Bereich ausleuchteten, weil das kleine Fenster dafür nicht ausreichte. Es gab auch einen Tisch, der die besten Tage eindeutig schon hinter sich hatte, seinen Zweck aber erfüllte.

Ich trat einen Schritt auf den Teppich zu. »Was ist das?«

»Dein Atelier«, antwortete Cameron mit einem breiten Grinsen. »Du hattest recht. Ich kann dich nicht oben im Bistro malen lassen, aber hier unten stört der Geruch niemanden. Und niemand stört dich. Du hast mehr als genug Platz, und Zeit ist kein Thema.« Er griff in seine Hosentasche und zog einen Schlüssel hervor, den er mir hinhielt. »Damit kannst du kommen und gehen, wann du willst.«

Ich starrte den Schlüssel an. »Ist das ein Scherz?«

»Nein, eine Überraschung.«

Mein Kopf konnte nicht verarbeiten, was ich da hörte. Cameron trat einen Schritt auf mich zu. Er umfasste meinen Arm, hob ihn an und legte mir den Schlüssel in die Hand. Das Metall war von seiner Haut erwärmt. »Ich freue mich darauf zu sehen, was du hier erschaffen wirst.«

Ich öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Verzweifelt rang ich nach Worten, aber es gab keine, die ausdrückten, was ich gerade fühlte. Schock. Verwirrung. Zweifel. Erstaunen. Dankbarkeit. Ich schloss meine Hand um den Schlüssel. »Ist das dein Ernst?«

Cameron nickte. »Absolut.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, und Tränen der Freude und Überwältigung brannten in meinen Augen. Das war mit Abstand das Netteste, was jemals jemand für mich gemacht hatte. »Warum?«

»Warum nicht?« Er zuckte mit den Schultern.

Ein Teil von mir wartete noch immer darauf, dass Cameron verkündete, dass das ein Scherz war und er sich niemals so viel Mühe für mich geben würde, aber das passierte nicht. Es war sein Ernst. Es war sein fucking Ernst! Er hatte mir ein Atelier im Keller seines Bistros gebaut.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und schlang meine Arme um seine Mitte, weil ich nicht anders konnte. Weil ich vollkommen überwältigt war und ihn verdammt noch mal umarmen musste. »Danke.«

Cameron zögerte einen Moment, dann legte er seine Arme sanft um mich, während ich ihn fest an mich drückte, vielleicht auch um das freudige Schluchzen zu dämpfen, das sich einen Weg an die Oberfläche bahnte. Doch offenbar hörte Cameron es dennoch. Denn der Druck seiner Arme wurde ebenfalls fester. Ich war mir jeden Zentimeter seines Körpers bewusst, der meinen berührte, aber vor allem nahm ich seine großen Hände wahr, die warm und schwer an meinem Rücken lagen. Sage hatte recht. Cameron gab gute Umarmungen. Aber er machte noch bessere Überraschungen.

»Freust du dich?«, fragte er. Seine tiefe, aber dennoch sanfte Stimme erklang direkt an meinem Ohr und ein heißer Schauder lief mir über die Wirbelsäule.

»Und wie!«, sagte ich. Meine Freudentränen waren mir deutlich anzuhören, außerdem hatten sie einen kleinen dunklen Fleck auf Camerons Hemd hinterlassen. Ups. »Und ich kann hier wirklich malen, wann immer ich will? Auch mitten in der Nacht? Das mache ich manchmal gern.«

»Ja, kannst du. Dafür hast du den Schlüssel.«

»Danke«, wiederholte ich und drückte Cameron fest an mich, weil ich nicht bereit war, ihn gehen zu lassen. Sekunden verstrichen. Sekunden, die aus einer freundschaftlichen Umarmung eine intime machten.

Doch keiner von uns ließ los.

Denn dafür fühlte es sich viel zu gut an.

CAMERON

Ich klickte auf Senden und schickte damit meine Anfrage an den Reporter der Melview Times raus mit einer Einladung, das Le Petit zu besuchen. Zwar waren weder Heizung noch Klimaanlage repariert, aber gerade brauchte man beides nicht. Und mein Gebäck und mein Kaffee – sofern die Maschine funktionierte – konnten problemlos mit dem im Beanery mithalten. Das wusste ich, weil ich mich wie ein Wirtschaftsspion gefühlt hatte, als ich gestern in das andere Café gegangen war und einmal das gesamte Sortiment bestellt hatte, um es zu Hause zu probieren und zu analysieren. Ihre Sachen waren nicht schlecht, aber meine waren besser; zumindest in meinen Augen. Weshalb ich wollte, dass das Le Petit von der Melview Times zumindest eine Chance bekam.

Ich drückte auf den Aktualisieren-Button.

Keine neuen Nachrichten.

Natürlich nicht. Als hätte Bobby Anderson nichts Besseres zu tun, als mir innerhalb von einer Minute zu antworten. Ich schob meinen Stuhl zurück und streckte mich. Es war bereits Nachmittag, und ich kauerte seit Stunden über dem Schreibtisch. Ich schnappte mir meine leere Kaffeetasse und lief nach draußen. Das Tagesgeschäft war ruhig, aber nicht so eingeschlafen wie letzte Woche, als der Artikel über das Beanery erschienen war.

Beck stand hinter der Theke und starrte Löcher in die Luft. Er hatte am Wochenende mal wieder eine Schicht verpennt, weshalb er mit Kaden getauscht hatte und heute an der Reihe war. »Na, alles klar?«

Er nickte. »Ja, der Karamellsirup ist bald aus.«

»Ich glaube, ich habe noch welchen in meinem Büro«, sagte ich und stellte meine Tasse unter die Kaffeemaschine, um mir einen Cappuccino mit doppeltem Espresso rauszulassen. Die Maschine begann zu röhren. Dabei musste ich an Megan denken, an unser Gespräch und daran, dass sie mich ermahnt hatte, Kaffee nicht wie Wasser zu trinken. Kurzerhand stoppte ich die Zubereitung, stellte meine Tasse in den Geschirrspüler und nahm mir ein Wasser aus dem Kühlschrank. Ich öffnete es und trank einen Schluck.

»Sag mal, ist Megan da?«, fragte Beck verwundert. »Ich hätte schwören können, dass ich sie vorhin, als ich gekommen bin, bei den Toiletten gesehen habe, und ihr Mantel hängt da.« Er deutete zu dem Garderobenständer neben dem Eingang.

Ich schraubte meine Flasche zu und sah auf die Uhr. Beck war bereits seit fünf Stunden hier. Hatte sich Megan seitdem nicht mehr blicken lassen? »Ja, sie ist unten im Keller.«

»Was macht sie da?«

»Malen.«

»Sie streicht den Keller?«

Ich holte eine zweite Wasserflasche aus dem Kühlschrank. »Nein. Sie ist Künstlerin und hat Platz gebraucht, um an ihren Gemälden zu arbeiten.«

Beck runzelte die Stirn. »Und das lässt du sie in deinem Keller machen?«

»Ja, warum nicht?« Ich zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, obwohl mir Megans Umarmung gestern gezeigt hatte, dass es für sie sehr wohl eine große Sache war. »Der Platz da unten ist eh nur toter Raum.«

Beck betrachtete mich mit einem wissenden Ausdruck in den Augen, den ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Für gewöhnlich stand er immer etwas auf dem Schlauch, aber in diesem Moment schien er mich und meine wachsenden Gefühle für Megan zu durchschauen. Bevor er noch tiefer graben konnte, wandte ich mich ab und lief mit der zusätzlichen Wasserflasche in der Hand zum Keller. Den ganzen Weg spürte ich Becks Blick auf mir, aber ich ignorierte ihn.

Ich stieg die Stufen nach unten, bis ich das Fußende der Treppe erreichte. Die Lampen, die ich gebraucht aus den Kleinanzeigen gekauft hatte, brannten und leuchteten den Platz auf dem Teppich aus. Megan hatte die Kisten mit ihren Leinwänden und Malutensilien gestern Abend noch mit Sages Transporter hergefahren, und wir hatten sie gemeinsam in den Keller getragen. Inzwischen hatte sie alles ausgepackt, und überall um sie herum standen Leinwände, manche größer, manche kleiner. Ihre Kunst war wunderschön, aber sie …

… sie war noch schöner.

Vor allem in diesem Moment. Sie trug eine schwarze Latzhose, die voll mit Farbsprenkeln war, und hatte ihre Schuhe ausgezogen. Konzentriert beugte sie sich mit einem Pinsel in der Hand über das Gemälde, an dem sie gerade arbeitete. Das violette Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte, hatte sie mit einer Klammer nach hinten gesteckt, sodass ihre Ohrringe und Piercings zu sehen waren. Einzelne Strähnen hatten sich jedoch gelöst und umspielten ihr Gesicht. Sie war nicht geschminkt, und ihre Stirn lag konzentriert in Falten, während ihre Lippen gleichzeitig stumm die Wörter des Songs formten, der aus dem Lautsprecher ihres Handys drang. Sie war vollkommen in ihrem Element. Sie hatte mich noch nicht einmal bemerkt, obwohl ich sie seit einer geschlagenen Minute anstarrte.

Ich räusperte mich leise, um sie nicht zu erschrecken.

Sie hob den Blick, und ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. Ein Lächeln, das nur mir galt und das genug Kraft besaß, um auch meine Mundwinkel anzuheben. »Hey, alles in Ordnung? Ist die Musik zu laut?«

»Nein, ich wollte dir nur das hier bringen«, sagte ich und hielt ihr das Wasser entgegen.

Sie zögerte kurz, bevor sie danach griff. »Das ist ja lieb, danke.«

Sie schraubte die Flasche auf und trank daraus. Um sie nicht anzustarren, ließ ich meinen Blick zu dem Bild schweifen, an dem sie bis eben noch gearbeitet hatte. Es war nicht so minimalistisch wie das Gemälde, das sie von uns gezeichnet hatte, aber ebenso abstrakt. »Das sieht gut aus.«

»Danke, das ist nur zum Aufwärmen. Ich bin etwas eingerostet.«

»So sieht es gar nicht aus.«

»Danke«, sagte Megan erneut, und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte den Eindruck, dass sich ihre Wangen röteten. Eilig wandte sie sich ab und sah zu der Leinwand. »Ich sollte mich besser wieder an die Arbeit machen. Ich will heute damit fertig werden, um morgen mit den Bildern für die PAF loslegen zu können. Ich bin schon richtig aufgeregt!«

»Ich wette, die Bilder werden toll.«

Nun war ich mir sicher, mir die Röte auf ihren Wangen nicht nur eingebildet zu haben. Die Färbung wurde kräftiger, genauso wie mein Herzschlag, der sich nicht mehr beruhigen wollte, obwohl ich wusste, dass mich diese Gefühle für Megan früher oder später in Schwierigkeiten bringen würden.


13. Kapitel

MEGAN

3 Wochen später

Ich liebte mein neues Atelier. Es war perfekt. Okay, war es nicht. Die Luft war stickig und muffig. Es war ziemlich staubig. Und ich teilte mir den Keller mit mindestens einer Maus, die gelegentlich um den Heizkessel herumflitzte, aber ich war dennoch überglücklich. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr es mich belastet hatte, nicht malen zu können, aber Cameron hatte mir diese Last vollkommen mühelos genommen. Nun hatte ich meine Leichtigkeit zurück, denn all die Gedanken, Sorgen und Gefühle, die mein Herz und meinen Kopf so schwer gemacht hatten, konnte ich nun endlich wieder auf die Leinwand fließen lassen.

Ich verbrachte den Großteil des Aprils im Le Petit, entweder hinter der Theke oder im Keller. In Sages Wohnung war ich nur zum Schlafen oder für unsere gelegentlichen Mädelsabende. Mitte April machte sich Sage gemeinsam mit Luca auf den Weg nach Maine für Alans Anhörung. Eigentlich hätte diese schon im März stattfinden sollen, aber war aufgrund irgendwelcher bürokratischen Vorgänge verlegt worden.

Ich hatte vorgeschlagen, sie zu begleiten. Sage hatte jedoch abgelehnt. Sie war dankbar für mein Angebot, allerdings meinte sie, sie sei ohnehin schon unglaublich nervös und meine Anwesenheit oder die von April würden es nur noch schlimmer machen, was ich verstehen konnte. Sie würde im Zeugenstand bis aufs kleinste Detail erzählen müssen, was Alan ihr alles angetan hatte. Das würde nicht leicht werden, und ich war mir nicht sicher, ob ich mich damit wohlfühlen würde, das alles meine Freunde hören zu lassen. Ich rief Sage dennoch jeden Abend an, um mich nach ihr zu erkundigen. Die Verhandlung zerrte an ihren Nerven, aber sie war stark und hatte ihre Mom, Nora und Luca an ihrer Seite. Der musste ebenfalls in den Zeugenstand, um gegen Alan auszusagen.

»Eine Kürbis-Bowl, wie immer«, sagte Cameron und reichte mir die Schüssel aus dem Lime Bowl.

Ich griff nach der Kartonverpackung. Seit er mir vor drei Wochen das erste Wasser in den Keller gebracht hatte, versorgte er mich regelmäßig mit Essen und Getränken. Zuerst waren es nur Snacks gewesen, aber inzwischen verbrachten wir regelmäßig unsere Mittagspause zusammen oder aßen gemeinsam zu Abend, wenn ich mal wieder länger blieb, um zu malen. Meistens gab es, was immer das Le Petit hergab, aber gelegentlich brauchte Cameron Abwechslung, dann holte er uns etwas aus dem Lime Bowl oder von dem Italiener um die Ecke. Aus irgendeinem Grund aßen wir dabei immer auf dem Boden im Keller anstatt oben an den Tischen. Und je öfter wir das taten, desto mehr zweifelte ich daran, dass ich mir diese kleinen Momente zwischen Cameron und mir nur einbildete.

Ich lächelte ihn an. »Danke.«

»Gern.« Er hockte sich zu mir und streckte die Beine auf dem Teppich aus, der in den letzten Wochen einige Flecken von meiner Farbe bekommen hatte. »Das Bild sieht richtig gut aus. Du hast die Bissspuren auf der Banane ja doch noch hinbekommen.«

Ich spähte über meine Schulter zu dem Gemälde, an dem ich die letzten vier Stunden herumgewerkelt hatte. Normalerweise brauchte ich für den ersten Entwurf eines Bildes drei bis vier Tage, anschließend ließ ich es gern ein bisschen ruhen, um im Nachgang ein paar Details auszubessern. Die Bilder für meine Bewerbung dauerten allerdings deutlich länger. Denn sie mussten nicht nur möglichst perfekt werden, um die Jury zu überzeugen, sondern sie waren zudem ziemlich aufwendig. Vor allem das realistische Gemälde war eine Herausforderung. Die PAF hatte dafür drei Fotos zur Auswahl gestellt, die man nachzeichnen konnte. Ich hatte mich für eine Obstschale entschieden, wobei das Obst angebissen und von Wassertropfen gesprenkelt war. Wäre es kein hyperrealistisches Gemälde, wäre ich längst fertig, aber bei dieser Art von Kunst steckte der Teufel im Detail. Und der Teufel fraß jede Menge Zeit. Ich hatte in den letzten Wochen vermutlich allein achtzig Stunden in dieses Bild gesteckt und zusätzliche achtzig in die beiden anderen. Und ich war mit keinem davon richtig zufrieden, weil ich wusste, dass ich es besser konnte. Aber mir blieben immerhin noch gut zwei weitere Wochen für den Feinschliff.

»Danke«, antwortete ich. »Ich glaube, es wird langsam.«

»Wenn du dafür nicht das Stipendium bekommst, weiß ich auch nicht.«

Ich lachte, goss das Dressing über meine Bowl und schüttelte sie, bevor ich zufrieden den ersten Bissen nahm. Ich war mal wieder ausgehungert, weil ich die Zeit vollkommen vergessen hatte. »Wie war es heute?«, fragte ich mit vollem Mund.

Ich hatte heute keine Schicht gehabt, weshalb ich nicht mitbekommen hatte, wie viele Gäste da gewesen waren. Doch seit Cameron mir anvertraut hatte, dass das Le Petit Probleme hatte, redeten wir regelmäßig darüber. Anfangs hatte er noch gezögert, aber mittlerweile hatte er begriffen, dass ich nicht wie seine Familie war und ihn nicht für seine Entscheidungen oder Probleme verurteilte. Denn meine Eltern machten dasselbe bei mir, und das fühlte sich nicht gut an, weshalb ich ihm das niemals antun würde.

»Es war okay. Langsam geht die Touristensaison los. Meistens treiben sich die Touris zwar am See herum, aber hin und wieder verschlägt es sie auch in die Innenstadt.«

»Klingt gut.«

»Ja. Es bräuchte allerdings noch etwas mehr Zulauf, um endlich mal aus den roten Zahlen zu kommen. Vielleicht meldet sich dieser Journalist von der Melview Times ja doch noch«, erwiderte Cameron und zog das Handy aus seiner Hosentasche. »Ich habe es endlich geschafft, an der Liste mit den Ideen für ein mögliches Rebranding zu arbeiten.«

»Lass hören«, sagte ich, froh darüber, dass er eingesehen hatte, wie dringend das Le Petit ein neues Image brauchte. Als sein Dad das Bistro vor zwanzig Jahren eröffnet hatte, waren guter Kaffee und leckeres Gebäck genug gewesen, um Gäste anzulocken, aber inzwischen wollten die Leute mehr.

»Ich könnte mich auf eine Sache spezialisieren wie diese Donut- und Zimtschnecken-Läden, die nur Donuts und Zimtschnecken in tausend Varianten verkaufen«, las Cameron von seiner Liste vor. »Pro, ich müsste nicht lauter Sachen backen, die unterschiedlich lang in den Ofen müssen, und bräuchte immer nur dieselben Zutaten. Kontra, ich müsste die Sachen dekorieren, weil das anscheinend dazugehört, und ich müsste richtig gute Zimtschnecken oder Donuts machen, um die Leute damit abzuholen.«

»Du machst bereits richtig gute Zimtschnecken«, warf ich ein.

Er lächelte. »Danke, aber um den Laden damit finanzieren zu können, müssen sie nicht nur gut, sondern umwerfend sein. Außerdem gibt es im Südviertel schon einen Zimtschneckenladen. Ich weiß nicht, ob diese Stadt groß genug für zwei ist.«

Vermutlich nicht, dafür war Melview bei Weitem nicht groß genug, wie ich immer wieder feststellte. Denn wohin ich auch ging, gefühlt sah ich immer dieselben Gesichter. Was wahrscheinlich auch daran lag, dass ich mich wegen des Le Petit viel im Bereich um den Campus herum aufhielt. Die Anonymität der Großstadt fehlte mir. »Was ist die nächste Idee?«

»Ich könnte ein Katzencafé eröffnen. Pro, davon gibt es in Melview noch keines. Kontra, ich müsste mich um die Katzen kümmern, und Allergiker könnten nicht mehr in mein Bistro.«

»Magst du Katzen überhaupt?«

»Schon.« Er zögerte kurz. »Denke ich. Ich hatte nie eine.«

Ich lachte. »Dann solltest du dir vielleicht erst mal eine eigene holen und ein paar Monate auf sie aufpassen, bevor du zehn Stück in deinem Bistro unterbringst.«

Cameron brummte nachdenklich, dann löschte er die Idee aus seiner App. »Vergiss die Katzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bagels mit Katzenhaaren gut schmecken, und das Letzte, was ich will, ist Ärger mit dem Gesundheitsamt. Wenn die mein Bistro für ein paar Wochen dichtmachen, brauche ich es erst gar nicht wieder aufzumachen.«

Er las mir noch mehr seiner Ideen vor, während wir unsere Bowls aßen. Einige davon waren ziemlich gut, wie der Vorschlag, auch warme Speisen anzubieten, aber so wirklich schien Cameron von keiner überzeugt. Damit das Rebranding funktionieren konnte, musste er allerdings mit Herzblut dabei sein. Denn wie sollte er die Leute für sein Bistro begeistern, wenn er selbst nicht begeistert war?

»Vielleicht könnte man eine kleine Bühne für Stand-up-Comedy aufbauen und …«

»Darf ich dich was fragen?«, unterbrach ich Cameron.

Er sah von seiner Liste auf, und ein warmer Schauder durchlief mich, als der Blick seiner dunkelbraunen Augen auf mir landete. »Klar. Immer.«

»Was magst du?«

Er hob die Brauen. »Was meinst du?«

»Na ja, wofür brennst du? Was macht dich glücklich?«, fragte ich und stellte meine leere Bowlschale zur Seite. »Du hast dir wirklich viele Gedanken gemacht, aber diese Ideen sind alle so … nicht du. Und das merkt man. Willst du ernsthaft eine Bühne in deinem Bistro aufstellen und irgendwelchen Hipstern, die Brillen aus Fensterglas tragen, erlauben, darauf Witze zu erzählen?«

Cameron verzog die Mundwinkel. »Nein, eigentlich nicht.«

»Siehst du. Also, wofür begeisterst du dich? Was machst du, wenn du nicht im Le Petit bist? Was sind deine Hobbys? Vielleicht lässt sich damit arbeiten.«

»Ich habe keine Hobbys.«

Ich neigte den Kopf. »Gar keine?«

Er senkte den Blick und kratzte die Reste in seiner Bowl zusammen. »Nein, für so was hab ich keine Zeit. Ich stehe jeden Tag um vier Uhr auf, um zu backen. Dann bin ich den ganzen Tag im Bistro und kümmere mich um alles. Und abends, wenn ich nach Hause komme, schaff ich es maximal noch, eine Folge auf Netflix zu gucken, bevor ich ins Bett falle.«

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Das machte es natürlich um einiges schwieriger. Hätte ich ein Bistro, wüsste ich genau, wie ich es gestalten würde. Ich würde an den Wänden viel Platz lassen, damit Künstler und Künstlerinnen ihre Bilder zum Verkauf aufhängen könnten, und ich würde eine kleine Provision von ihnen einfordern. Und die Kaffeespezialitäten wären selbstverständlich nach berühmten Künstlerinnen benannt. Doch es spielte keine Rolle, was ich wollte, sondern was Cameron wollte.

»Okay, aber angenommen, du hättest Zeit für ein Hobby. Was würdest du machen?«, fragte ich.

»Eishockey spielen.«

Die Antwort kam schnell und unerwartet. »Hast du früher gespielt?«

»Ja, auf der Highschool. Nevada ist nicht gerade bekannt für Eishockey, aber ich habe den Sport immer gemocht. Mein Dad und ich haben damals immer die Spiele der Chicago Blackhawks geschaut. Die mochte er aus irgendeinem Grund am liebsten, und an unserer Highschool waren genug Interessierte, um eine Mannschaft zu gründen, der ich mich angeschlossen habe.«

»Warst du gut?«

»Ja. Im letzten Schuljahr war sogar ein Scout bei einem unserer Spiele, um mich zu sehen. Allerdings ist nichts daraus geworden. Wir waren eine ziemliche Amateurmannschaft. Unser Trainer war gleichzeitig der des Volleyballteams. Und wir mussten in der Eishalle beim alten Jump Park trainieren, weil die Schule keine eigene hatte. Manchmal musste das Training wegen eines Kindergeburtstags ausfallen.«

Ich lachte. »Klingt wild. Hast du Fotos von damals?«

»Nein, aber es gab online öfter Artikel mit Bildern von uns, vielleicht sind sie noch da.« Cameron tippte auf seinem Handy herum, dann reichte er es mir. Er hatte die Website seiner alten Highschool aufgerufen und einen der besagten Artikel geöffnet, die Überschrift lautete: Melview Blizzards gewinnen gegen die Brookville Wolves.

Ich las den Artikel nicht, sondern scrollte direkt zu dem angefügten Bild, das Cameron zeigte, der offenbar den entscheidenden Punkt im Spiel erzielt hatte. Er trug seine Hockeyausrüstung, aber hatte seinen Helm abgenommen, schelmisch, mit vom Spiel verschwitztem Haar grinste er in die Kamera. Damals hatte er noch keinen Bart gehabt, aber sein Lächeln war das gleiche wie heute.

»Ich hatte auf etwas mehr nackte Haut gehofft«, scherzte ich.

»Eishockey ist kein sehr freizügiger Sport.«

Ich gab ihm sein Handy zurück. »Vermisst du es, zu spielen?«

Er überlegte. Ich meinte förmlich zu spüren, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Manchmal schon. Ich habe es gemocht, Teil eines Teams zu sein, und in Skates über das Eis zu fliegen ist ein unbeschreibliches Gefühl, aber wie gesagt fehlt mir dafür heute die Zeit.«

»Du musst dir die Zeit nehmen.«

»Woher?«

»Keine Ahnung, aber für Dinge, die einem wichtig sind, findet man Zeit.«

Cameron schnaubte. »Das ist ein Mythos.«

»Sicher? Du hast dir Zeit genommen, mir das Atelier einzurichten«, sagte ich und machte eine umfassende Geste. »Du hast dir die Zeit genommen, die Kisten mit den Unterlagen in eine Ecke zu räumen. Du hast die Lampen und den Teppich aus den Kleinanzeigen rausgesucht und abgeholt, und du hast alles für mich vorbereitet, um mich zu überraschen. Und mir dann auch noch geholfen, die Kisten herunterzutragen. Woher kam die Zeit dafür?«

Cameron wich meinem Blick aus. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. »Das war etwas anderes«, sagte er ausweichend.

»Und was ist mit deiner Mom? Du nimmst dir jede Woche Zeit für sie.«

»Klar, sie ist schließlich meine Mom.«

»Ja, und du bist du«, sagte ich eindringlich und lehnte mich ein Stück nach vorn, damit Cameron mich ansehen musste. »Warum kannst du dir keine Zeit für dich selbst nehmen? Das ist genauso wichtig. Vielleicht sogar noch wichtiger. Du verbringst nur einen kleinen Teil deiner Zeit mit deiner Mom, aber du verbringst hundert Prozent deiner Zeit mit dir selbst. Deswegen ist es wichtig, dass du zu dir selbst eine genauso gute Beziehung pflegst wie zu anderen. Unternimm Dinge, die dir Spaß machen. Die sich gut anfühlen. Und führe dich hin und wieder selbst auf ein Date aus. Das bewirkt wahre Wunder, glaub mir.«

Er wich meinem Blick aus. Einen Moment schien er über meine Worte nachzudenken, dann sah er mich wieder an. Das Licht der Lampen spiegelte sich in seinen Augen. »Wohin führst du dich selbst auf Dates aus?«

»Das ist unterschiedlich«, antwortete ich. »Manchmal gehe ich allein essen oder besuche eine Galerie oder schau mir im Kino einen Film an. Hin und wieder liege ich auch einfach nur auf der Couch herum, oder ich suche mir eine richtig schöne Yin-Yoga-Session auf YouTube heraus. Im Prinzip kannst du machen, was immer du willst, solang du es für dich machst und nicht für andere.«

»Klingt gut.«

Ich lächelte. »Und tut auch gut. Du solltest es ausprobieren.«

»Vielleicht mache ich das«, sagte Cameron nachdenklich. Er griff nach der leeren Verpackung meiner Bowl und rappelte sich vom Boden auf. »Aber ich sollte jetzt besser wieder hochgehen. Willst du noch einen Kaffee?«

»Nein danke, ich bin noch versorgt.«

Er nickte, doch anstatt zu gehen, blieb er stehen und sah auf mich herab. Unsere Blicke trafen sich, und der weiche Ausdruck in seinen Augen brachte mein Innerstes zum Kribbeln. »Weißt du was? Du hast vollkommen recht. Ich sollte mal etwas für mich machen, und ich weiß auch schon, womit ich anfangen werde: Ich werde meinen Geburtstag feiern, das hab ich seit Jahren nicht gemacht.«

»Wann hast du Geburtstag?«

»Nächste Woche Samstag. Ich könnte eine kleine Feier hier im Le Petit veranstalten. Nichts Großes, nur ein paar Leute, Bier und Pizza. Vielleicht kann ich die Jungs aus dem Hockeyteam einladen. Die meisten habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber viele wohnen noch in Melview. Du kommst doch auch, oder?«

Ich grinste. »Klar, das lass ich mir nicht entgehen.«


14. Kapitel

CAMERON

Ich hatte es mir immer anders vorgestellt, dreißig zu sein.

Mit zehn dachte ich, mit dreißig wäre ich allwissend.

Mit fünfzehn dachte ich, mit dreißig wäre mein Leben vorbei.

Und mit zwanzig dachte ich, mit dreißig hätte ich mein Leben im Griff.

Nun war ich dreißig, und ich hatte nichts im Griff, weder mein Geschäfts- noch mein Privatleben. Das Le Petit finanzierte sich nur noch durch mein Erspartes. Der Journalist der Melview Times hatte sich nicht gemeldet. Und ich hatte jeden Abend Angst vor dem Kassensturz. Ich war ratlos, wenn es um die Zukunft des Bistros ging. Aber ich war auch ratlos, wenn es um meine eigene Zukunft ging, denn ich wusste nicht, was ich ohne das Le Petit machen sollte. Ich hatte nicht studiert und nichts gelernt, sondern hatte nur einen zwölf Jahre alten, mittelmäßigen Highschool-Abschluss in der Tasche. Nicht gerade eine hervorragende Ausgangsposition für einen Neustart.

Und mein Privatleben? Es schwankte irgendwo zwischen nicht existent und armselig. Ich hatte nichts von dem vorzuweisen, was ich mit zwanzig geglaubt hatte, mit dreißig zu haben – eine Frau, oder zumindest eine Verlobte, und ein gemeinsames Haus. Stattdessen war ich Langzeitsingle mit Gefühlen für eine Frau, für die ich keine Gefühle haben sollte, weil sie für mich arbeitete. Und die vermutlich auch gar nichts von mir wissen wollte. Früher hatte Megan vielleicht auf mich gestanden, aber das war gewesen, bevor ich mich selbst ins Aus befördert hatte. Und bevor ich für sie von Cam zu Cameron geworden war. Ein deutlicheres Indiz dafür, dass sie einen gewissen Abstand zu mir wahren wollte, gab es wohl kaum.

So viel zum Thema »alles im Griff haben«. Womöglich hatte mein fünfzehnjähriges Ich doch recht behalten, und mit dreißig war das Leben vorbei; zumindest meines. Ich hob die Bierflasche an meine Lippen und nahm einen großen Schluck, um den bitteren Geschmack des Versagens runterzuspülen, der mir bereits den ganzen Tag immer wieder die Kehle hochkam.

Ich fragte mich, ob es wirklich Leute gab, die fein damit waren, dreißig zu werden, oder ob wir uns alle kollektiv belogen, um einander keine Angst zu machen. Ich jedenfalls hatte Angst, vor allem vor der Ungewissheit, die das nächste Jahr mit sich brachte.

Ich ließ meinen Blick durch den Innenraum des Le Petit schweifen. Ich hatte die Tische etwas verschoben, um eine Art Steh- oder Tanzfläche für die Gäste zu schaffen, und die Barhocker von Halloween aus dem Keller geräumt. Musik spielte aus den Lautsprechern an der Wand, und zwei Girlanden baumelten von der Decke, die ich angebracht hatte, um dem Raum zumindest etwas Festliches zu geben, aber nun erschienen sie mir albern.

Es klopfte an der Tür. Ich sah auf und entdeckte die Frau, an die ich eben noch gedacht hatte. Ihr Anblick reichte aus, dass sich in meinem Bauch etwas regte, obwohl sich da nichts regen sollte. Ich stellte mein Bier auf der Theke ab und stand vom Hocker auf, um Megan aufzumachen.

»Hey, hast du deinen Schlüssel vergessen?«, fragte ich zur Begrüßung.

»Nein, ich wollte nur nicht einfach in deine Party reinplatzen.«

»Verstehe. Dann: Herzlich willkommen!« Ich schloss die Tür hinter Megan, und als ich mich umdrehte, wäre ich um ein Haar in sie hineingerannt. Sie stand direkt hinter mir und sah mich mit einem strahlenden Lächeln an. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um mich.

»Alles Gute zum Geburtstag.«

Ihre Lippen waren direkt an meinem Ohr. Ich ignorierte die Wärme, die in mir aufstieg, und erwiderte die Umarmung, von der ich gar nicht gewusst hatte, wie sehr ich sie brauchte, nachdem ich die letzten Minuten damit verbracht hatte, mich selbst schlechtzureden. Ich drückte Megan an mich und schloss die Augen, um den Moment zu genießen. Sie duftete lieblich nach Vanille, und ich musste mich davon abhalten, meine Nase tiefer in ihren Haaren zu vergraben, obwohl ich genau das tun wollte. Ich wollte sie inhalieren. Und sie am liebsten für den Rest des Abends festhalten. Wir waren uns seit dem Tag, an dem ich sie mit dem Atelier überrascht hatte, nicht mehr so nahe gekommen, und ich hatte es vermisst.

Viel zu schnell ließ sie mich wieder los.

»Dein Geschenk bekommst du später.«

»Du hättest mir nichts kaufen müssen.«

Sie antwortete nicht, sondern grinste nur. Es lag schon fast etwas Verschwörerisches in ihrem Lächeln, was mich nur noch neugieriger machte. Ich beobachtete, wie Megan ihren dünnen Mantel auszog. Zwar war inzwischen der Frühling in vollem Gange, aber abends wurde es schnell kalt. Unter ihrem Mantel trug sie ein schwarzes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Ihr Dekolleté und ihre Arme waren von Spitze bedeckt, sodass ich ihre weiche, glatte Haut darunter sehen konnte. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, denn diese Andeutung von Nacktheit und dieser Hauch von Stoff waren verdammt heiß. Und ließen mich wünschen, das hier wäre keine Party, sondern ein Date. Wäre ich nicht so ein planloser Feigling gewesen, hätte es vielleicht eines sein können …

»Bin ich die Erste?«, fragte Megan. Ihr Haar, das vor einem Monat noch violett gewesen war, erstrahlte seit dieser Woche in einem kräftigen Türkis.

»Ja, bist du.«

»Huch. Das ist mir noch nie passiert. Sage müsste aber auch bald kommen. Sie wollte nur Luca abholen.« Megan sah sich im Bistro um. Ihr fiel meine fast leere Bierflasche auf der Theke auf. »Ich sehe, die Party hat schon ohne uns angefangen.«

Ich verkniff es mir, ihr zu sagen, dass das bereits mein zweites Bier war. »Willst du auch eins?«

»Klar.«

Ich holte ihr ein Bier aus dem Kühlschrank. »Bitte schön.«

»Danke.« Sie hielt ihre Flasche hoch, um mit mir anzustoßen. Der Blick aus ihren dunkel geschminkten Augen fand meinen. »Auf einen wunderbaren Abend. Auf dich. Und darauf, dass all deine Träume und Wünsche in Erfüllung gehen.«

»Happy Birthday, Boss«, sagte Beck zur Begrüßung und klopfte mir auf die Schulter, dabei entging mir der herbe Geruch nach Gras nicht, der Beck anhaftete.

Ich lächelte und ermahnte mich, ihn nicht darauf anzusprechen. Das war eine private Veranstaltung und Beck nicht im Dienst. Was er in seiner Freizeit konsumierte, ging mich nichts an, solang er während seiner Arbeitszeit nicht wie eine Hanfplantage roch. »Danke. Auf der Theke steht Pizza, und im Kühlschrank sind kalte Softdrinks und Bier. Kuchen gibt es später auch noch.«

»Cool.«

Er trat ein und steuerte geradewegs auf die Pizza zu. Offenbar hatte das Gras seinen Appetit angeregt. Ich sperrte die Tür hinter ihm ab. Inzwischen waren einige Gäste eingetrudelt. Sage, Luca, April, Gavin, Aaron und Connor waren mit einem Typen namens Eliot gekommen, den ich schon öfter im Bistro gesehen hatte, aber nicht kannte. Er war Gavins Mitbewohner und hatte sich an die Gruppe gehängt. Jack, Gavins Hund, war auch mit dabei und hatte sich sofort neugierig auf Erkundungstour durch den Laden begeben. Von meinen Angestellten waren neben Beck nur Selena, Wylan und Kaden anwesend. Die drei waren zusammen gekommen und hatten mir einen Blumenstrauß überreicht, den sie eindeutig am Supermarkt um die Ecke geholt hatten. Die Reste des Preisschildes, das sie versucht hatten abzumachen, klebten noch an der Plastikfolie, in der die Blumen verpackt gewesen waren. Nun standen sie in einer alten Kaffeepresse auf der Theke, weil ich hier keine Vasen hatte.

»Kommt schon, das wird lustig«, hörte ich Megan sagen, als ich mich zu Sage, Luca und ihr an den Tisch gesellte. Sie hatte ihr Bier inzwischen gegen ein Glas Wein eingetauscht. Und ich hatte entdeckt, dass ihr Kleid auch einen Rückenausschnitt hatte. Mein Blick wanderte ihre Wirbelsäule entlang, und ich spürte, wie mir dabei selbst ein heißer Schauder den Rücken emporkroch.

»Wir überlegen es uns«, erwiderte Sage.

»Was überlegt ihr euch?«, fragte ich neugierig.

Megan hob den Kopf, um zu mir aufzusehen. Obwohl ich bereits etwas angeheitert war, wurde alles gestochen scharf, als ich nun in ihre braunen Augen blickte. »Ich hab Sage und Luca von einer Galerie in Reno erzählt. Seit Anfang Mai gibt es da eine neue Ausstellung, die ich gern sehen würde, und ich hab sie gefragt, ob sie mitwollen.«

Ich würde mitgehen, schoss es mir durch den Kopf, aber das sagte ich nicht, denn so weit hatte der Alkohol meine Zunge noch nicht gelockert. Und würde Megan mit mir dort hinwollen, hätte sie mich gefragt, nicht Sage und Luca.

»Ich war noch nie in Reno«, fuhr Megan fort, nun wieder an ihre Freunde gewandt. »Wir könnten uns den ganzen Tag nehmen und die Stadt erkunden. Sicherlich gibt es da auch coole Läden mit Bastelzubehör, und vielleicht können wir uns ein paar der Bibliotheken anschauen.«

Sage funkelte Megan an. »Uns so zu ködern ist billig.«

Sie lächelte unschuldig. »Funktioniert es?«

Sage und Luca wechselten einen Blick, der deutlich machte, dass Megan die beiden am Haken hatte. Ich schmunzelte in mich hinein, versteckte mein Lächeln jedoch, indem ich einen Schluck von meinem Bier nahm. Die drei planten, welches Datum sich für ihren Ausflug eignen würde, dann wandte sich das Gespräch anderen Themen zu. Sage erzählte von einer riesigen Bestellung, die heute über ihren Shop reingekommen war, und erkundigte sich nach dem Stand von Megans Gemälden. Kurz entschlossen packte Megan sie an der Hand und führte sie in den Keller, um ihr die Bilder zu zeigen, die mit jedem Tag besser wurden.

»Wie war es in Maine?«, fragte ich Luca, der noch immer neben mir stand. Früher war er öfter im Le Petit gewesen, um April zu besuchen oder um sich am Ende ihrer Schicht von ihr nach Hause fahren zu lassen, aber seit sie fort war, bekam ich ihn nur noch selten zu Gesicht. »Megan hat mir erzählt, dass Sage und du für Alans Anhörung dort wart.«

Bei der Erwähnung von Alans Namen verfinsterte sich Lucas Gesicht. »Es war … Keine Ahnung. ›Gut‹ ist das falsche Wort, dafür war es zu ätzend, aber es war notwendig. Ich bin einfach nur froh, dass Sage diese ganze Scheiße nun endlich hinter sich lassen kann.«

Ich kannte keine Details, und alles, was ich wusste, stammte aus zweiter Hand, aber offenbar hatte Alan, Sages Stiefvater, sie in ihrer Jugend jahrelang misshandelt und emotional erpresst. »Gibt es schon ein Urteil?«

»Ja, die Jury war sich ziemlich schnell einig, dass Alan ein Arschloch ist und in den Knast gehört. Er hat acht Jahre bekommen, eine zu milde Strafe, wenn du mich fragst. Und natürlich ist er seine Marke und seinen Job als Polizist für immer los.«

Ich nickte. »Wird er in Berufung gehen?«

Luca schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Sages Anwalt meinte, dass seine Anwälte ihm vermutlich davon abraten werden, um nicht das Risiko einzugehen, dass die Strafe hochgesetzt wird«, antwortete er. »Von daher soll der Dreckskerl es gern versuchen.«

»Wie geht es Sage mit dem Urteil?«

Luca warf einen Blick über seine Schulter in Richtung Keller, aber von Sage und Megan war nichts zu sehen. Er wandte sich wieder mir zu. »Sie ist vor allem froh, es hinter sich zu haben. Die ganze Sache hat ihr ziemlich zugesetzt. Aber die Verfügung, dass er sich Sage, Nora und ihrer Mom nicht nähern darf, bleibt auch nach seiner Freilassung bestehen.«

»Sehr gut«, sagte ich. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie schwer das alles für Sage gewesen sein musste. Megan hatte mir hin und wieder von dem Prozess erzählt, aber sie war nie ins Detail gegangen, vermutlich war das auch besser so. Denn ich wusste nicht, ob ich mir das hätte anhören können.

»Aber lass uns über etwas anderes reden«, sagte Luca. »Wie geht es dir? Wie läuft es mit Megan? Sage meinte, ihr kommt inzwischen gut miteinander aus. Ich muss gestehen, ich war etwas überrascht, als ich gehört habe, dass sie Aprils Job übernimmt, nach der Sache an Halloween.«

»Sie hat den Job gebraucht, und ich hab mich an Halloween wie ein Arschloch verhalten. Ihr den Job zu geben erschien mir richtig. Außerdem ist sie wirklich ganz große Klasse – in ihrem Job«, fügte ich eilig hinzu, als ich Lucas wissenden Blick bemerkte. »Mir geht es so weit gut. Viel Arbeit, wie immer. Jobbst du noch in der Bibliothek?«

Er nickte. »Ja, allerdings werde ich ab nächstem Semester die Stunden ein bisschen runterfahren, um mich auf meinen Abschluss vorzubereiten. Die Arbeit in der Bib hat mir aber einige Anregungen für meine Bachelorarbeit gegeben.«

»Cool. Und weißt du schon, wie es danach weitergeht?«

»Noch nicht genau, aber ich denke, ich hänge meinen Master noch dran.«

»Bleibst du dafür in Melview?«

»Auf jeden Fall. Ich will nicht von Sage, April und Gavin weg. Außerdem ist das Programm an der MVU genauso gut wie an jeder anderen Uni, die mich nehmen würde.« Er zuckte mit den Schulten und nippte an seinem Bier, das fast leer war.

»Willst du noch eines?«, fragte ich, da meines auch leer war.

»Nein danke, ich glaub, ich steig auf Wasser um.«

Vermutlich sollte ich das auch besser tun, aber wenn ich schon nicht an meinem Geburtstag trinken konnte, wann dann? »Okay, ich hol mir eben eines«, sagte ich und lief zum Kühlschrank, wo auch Gavin gerade stand. Er trug ein Shirt mit einem Comic-Aufdruck und eine der Mützen, von denen ich wusste, dass April eine Hassliebe für sie empfand.

Er reichte mir den Flaschenöffner, den er gerade in der Hand hielt. »Danke für die Einladung.«

Ich lächelte. »Danke fürs Kommen.«

Gavin deutete mit seiner Flasche in Richtung der Pizza, die auf der Theke stand. »Hast du zufällig auch irgendwelche veganen Snacks für mich da?«

»Fuck«, fluchte ich. April wurde es nicht leid, mich bei ihren Bestellungen jedes Mal darauf hinzuweisen, dass Gavin Hafermilch in seinem Kaffee wollte. Und jedes Mal beteuerte ich ihr, dass ich wusste, dass Gavin Veganer war. »Sorry. Das habe ich voll vergessen.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Halb so wild. Dann esse ich eben die Pizza.«

»Unsinn. Ich habe hinten sicherlich noch was für dich.«

Ich stellte das ungeöffnete Bier ab und ging in die Küche. Gavin folgte mir. Neugierig sah er sich in dem Raum um, der normalerweise für Gäste nicht zugänglich war. Ich wusch mir die Hände, anschließend holte ich die veganen Antipasti aus dem Kühlschrank und drei Bagels aus einer der Dosen, in denen sie kühl und trocken gelagert wurden. »Willst du auch Hummus drauf haben?«

»Gern, wenn es keine Umstände macht.«

Ich holte meinen selbst gemachten Hummus ebenfalls aus dem Kühlschrank.

»Danke, das ist echt nett von dir«, sagte Gavin.

Ich nahm ein Messer, um die Bagels aufzuschneiden. »Keine Ursache. Ich hätte auch selbst daran denken können. Leider ist der Kuchen mit Sahne, aber du kannst in dem Schrank da drüben gucken, ob vielleicht noch vegane Cookies da sind. Sie sind in der Dose mit dem grünen Label.«

Gavin lief zum Schrank. »Geil, da sind noch welche drin.«

»Du kannst die Dose gern mit nach vorn nehmen.«

Obwohl ich dabei war, Bagels für ihn zuzubereiten, öffnete er die Dose und nahm sich einen der Cookies raus. Sie waren eines der wenigen veganen Angebote im Le Petit, abgesehen von den Antipasti- und den Hummus-Bagels. Wobei ich in letzter Zeit die Auswahl an Milchalternativen deutlich aufgestockt hatte.

»Gott, sind die gut«, stöhnte Gavin.

Ich schmunzelte. »Danke.«

»Ehrlich. Deine veganen Cookies sind die besten. Ich habe eine Weile in diesem veganen Supermarkt gearbeitet. Die hatten eine Theke mit Backwaren, aber die Cookies dort können im Vergleich zu deinen einpacken. Wie bekommst du den Teig so fluffig?«

»Sojajoghurt, aber nicht viel. Nur ein, zwei Löffel für zwanzig Cookies.«

»Clever«, brummte Gavin und schob sich den letzten Bissen seines Cookies in den Mund. Kurz zögerte er, als überlegte er, noch einen zweiten zu nehmen, doch dann schloss er die Dose und klemmte sie sich unter den Arm. »Vielleicht könntest du zukünftig Margarine statt Butter in deinen Zimtschnecken verwenden, dann könnte ich die endlich auch wieder essen.«

Ich erinnerte mich daran, dass sich Gavin in der Vergangenheit, lange bevor er mit April zusammengekommen war, öfter Gebäck und Kaffee bei mir geholt hatte. Irgendwann hatte er damit aufgehört. Ich hatte angenommen, dass er wie viele andere Studierende zu einer der billigeren Ketten gewechselt war. Auf die Idee, dass es an seiner Ernährungsumstellung lag, war ich nicht gekommen.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich und reichte Gavin den Teller mit den Bagels. Er nahm ihn mir ab und marschierte samt Teller und mit der Cookie-Dose unter dem Arm aus der Küche. Amüsiert blickte ich ihm nach und räumte alles weg, bevor ich wieder nach vorn ging.

Im ganzen Raum hatten sich Grüppchen gebildet. Gavin saß mit Sage, Eliot und Megan auf der Couch. Jack lag zu ihren Füßen. April redete mit Wylan, Kaden und Selena, die sie vermutlich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte, und Beck quatschte Luca zu, der dessen Erzählung mit leicht genervtem Gesicht lauschte. Es war eine ziemlich überschaubare Gruppe, da mir keiner der Melview Blizzards geantwortet hatte. Ich hatte das gesamte Team von damals angeschrieben. Doch keiner hatte auf meine Einladung reagiert. Vielleicht waren manche Nummern veraltet, aber bei allen zwölf? Das erschien mir unwahrscheinlich. Was bedeutete, dass zumindest ein Teil von ihnen mich absichtlich ignorierte. Verdenken konnte ich es ihnen nicht. Immerhin hatten wir seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt, und das war vor allem meine Schuld.

Viele von ihnen waren nach der Highschool in Melview geblieben. Es hatte regelmäßige Treffen gegeben, aber ich war zu keinem gegangen, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die Sache mit dem Le Petit auf die Reihe zu bekommen. Irgendwann waren die Treffen eingeschlafen, oder ich war nicht mehr eingeladen worden. Und jetzt musste ich meinen dreißigsten Geburtstag mit einer Gruppe Studierender feiern, die alle mindestens sieben Jahre jünger waren als ich und die ich kaum kannte. Luca, Gavin, Aaron, Connor und Sage hatte ich nur eingeladen, weil sie irgendwie zu April gehörten. Eliot war mir völlig fremd. Von meinen Angestellten war nur die Hälfte aufgetaucht, vermutlich gab es an einem Samstagabend coolere Partys als die Geburtstagsfeier des eigenen Chefs. Und über Beck, Selena, Wylan und Kaden wusste ich kaum etwas. Eigentlich waren mir nur April und Megan vertraut.

Diese Erkenntnis war bitter. Es war mein Geburtstag, und die einzigen zwei Leute, die ich auf meiner eigenen Feier halbwegs kannte, waren eine Angestellte und April. Ich hatte keine Freunde außerhalb der Arbeit. Und vielleicht hatte ich auch innerhalb der Arbeit keine, sondern nur Bekannte. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal mit einem von ihnen nur aus Spaß eine Unterhaltung geführt hatte. Megan ausgeschlossen, war das Tage her, vielleicht sogar Wochen. Ich hatte den meisten nicht viel zu sagen, und sie mir auch nicht.

Ich griff nach meinem Bier, das noch immer auf der Theke stand. Die Kälte der Flasche war wie ein Biss auf meiner Haut. Aber sie war nicht mit der Kälte zu vergleichen, die ich in meinem Inneren verspürte, denn plötzlich konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass meine Familie womöglich doch recht gehabt hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, das Bistro zu übernehmen. Und womöglich hatte ich die besten Jahre meines Lebens daran verschwendet.


15. Kapitel

MEGAN

»Danke, dass ihr da wart. Kommt gut heim«, sagte Cameron und winkte uns zum Abschied. Er stand in der Tür und lehnte am Rahmen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er einfach nur müde oder ziemlich angetrunken war – vielleicht beides, denn er hatte einen langen Tag hinter sich.

»Du auch«, rief April ihm über die Schulter hinweg zu.

Sie hakte sich bei Gavin unter, und gemeinsam mit Sage, Luca, Eliot und Jack machten wir uns auf den Weg in Richtung der Parkplätze. Aaron und Connor waren bereits vor einer Weile gegangen. Ich bildete das Schlusslicht unserer kleinen Gruppe. Die Hände tief in den Taschen meines Mantels vergraben, da es ziemlich kühl war, folgte ich den anderen. Im Gehen wandte ich mich noch einmal zum Bistro um. Cameron stand noch immer im Türrahmen und schaute uns nach. Er hatte das große Licht bereits ausgeschaltet, weshalb ich sein Gesicht im Halbschatten kaum erkennen konnte, aber seine Schultern hingen hinab. Ein drückendes Gefühl nistete sich in meinem Magen ein. Jemand anderes hätte vielleicht behauptet, Cameron sei nur erschöpft, aber er hatte bereits den ganzen Abend so niedergeschlagen auf mich gewirkt. Er hatte sein Bestes gegeben, es zu verstecken, und seinen Kummer weggelächelt, aber ich hatte im letzten Monat gelernt, wie ein echtes Lächeln von ihm aussah.

»Willst du morgen mit ins Kino?«, fragte plötzlich Sage.

Ich riss meinen Blick von Cameron los und sah zu meinen Freunden, die mich alle erwartungsvoll anschauten, als hätte Sage mir die Frage schon einmal gestellt und ich sie überhört. »Wann wollt ihr gehen?«

»Vermutlich am Nachmittag. Da ist es nicht so voll.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da habe ich schon was vor, aber ich wünsche euch viel Spaß.«

»Was hast du denn vor?«, fragte Sage neugierig.

»Ich will an meinen Bildern malen. Die Deadline ist übernächste Woche«, flunkerte ich. In Wahrheit hatte ich etwas für Cameron und mich geplant, aber aus irgendeinem Grund wollte ich, dass er als Erstes von der Überraschung erfuhr und nicht die anderen.

»Danach hast du endlich wieder ein Leben!«

»Das stimmt«, erwiderte ich glucksend. Ich hatte mich in den letzten Wochen förmlich vor der Außenwelt versteckt, um an meinen Gemälden zu arbeiten. Nicht nur, um das Beste aus ihnen herauszuholen, sondern weil der Strudel mich erfasst hatte. Manchmal bekam ich einen ziemlichen Tunnelblick auf die Welt, dann existierte für mich nur noch diese eine Sache, und in den letzten Wochen waren das meine Gemälde gewesen – und Cameron. Er war der Einzige gewesen, den ich in meine Blase gelassen hatte. Der Einzige, dem ich erlaubt hatte, meine Bilder während des Entstehungsprozesses zu begleiten. Sage hatte sie heute zum ersten Mal gesehen.

Erneut ging mein Blick über die Schulter zum Bistro, aber ich konnte Cameron nirgendwo entdecken. Der Druck in meinem Magen wurde stärker.

Ich blieb stehen, was die anderen sofort bemerkten.

Fragend sah mich Luca an. »Was ist? Kommst du?«

Ich trat einen Schritt zurück. »Wisst ihr was, fahrt ihr doch schon mal vor. Ich glaube, ich helfe Cameron noch beim Aufräumen.«

Die Reaktionen auf meine Worte fielen vollkommen unterschiedlich aus: Während Sage, Luca und April ein wissendes Lächeln austauschten, wirkte Gavin verwirrt. Und Eliot schien dazu überhaupt keine Meinung zu haben. Er war einfach nur müde und gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand.

»Bist du dir sicher?«, fragte Gavin.

»Ja, ich nehme mir später ein Taxi.«

»Okay, dann viel Spaß beim Aufräumen«, sagte April und wackelte dabei mit den Brauen, was dafür sorgte, dass es nun auch bei Gavin klick machte.

Ich verdrehte die Augen. Sie hatten keine Ahnung, aber ich machte mir auch nicht die Mühe, sie darüber aufzuklären, dass es zwischen Cameron und mir nicht so war. Wir waren … Freunde. Wobei einer der Freunde einen ziemlichen Crush auf den anderen hatte. Doch ich würde nichts tun, um das, was ich mit Cameron hatte, zu gefährden. Ich mochte Gavin, Luca, Aaron, Connor und Eliot, aber ich hatte in den letzten Wochen mehr Zeit mit Cameron verbracht als mit ihnen, und irgendwie fühlte er sich mehr wie ein Freund an als all die anderen – Sage und April ausgenommen.

»Ich wünsche euch noch einen schönen Abend. Schlaft gut!«

»Du auch«, säuselte Sage.

Ich machte auf dem Absatz kehrt. Im Gehen holte ich den Schlüssel für das Le Petit aus meinem Mantel. Ich hatte ihn vorhin nicht benutzt, weil ich nicht in die Party hatte reinplatzen wollen, als wäre ich der zweite Gastgeber, aber nun war die Feier vorbei.

Ich sperrte die Tür auf und hinter mir wieder zu. Es war ruhig im Bistro. Die Musik war verstummt. Es brannten nur noch die Lampen über der Theke und die Stehleuchte neben dem Sofa. Überall im Raum verteilt standen Gläser. Die Pizzakartons lagen noch auf dem Tresen. Und die halbe Torte, da Cameron viel zu viel gemacht hatte, war auch noch nicht in den Kühlschrank geräumt worden.

»Cameron?«, rief ich.

Er antwortete nicht.

Ich lief zu seinem Büro und stieß die Tür auf, aber der Raum war dunkel. Ich machte das Licht an, um nachzusehen, ob er sich möglicherweise auf die Couch gelegt hatte, um hier zu schlafen, aber das Sofa war leer. Ich schaltete das Licht wieder aus.

»Cameron?«

Keine Antwort.

»Cameron?«

Er antwortete mir immer noch nicht. Ich trat hinter die Theke und hob einen der leeren Pizzakartons auf, den es zu Boden gefegt hatte, bevor ich die Tür zur Küche aufstieß. Hier war es ebenfalls dunkel. Nur die Lampe an der Abzugshaube brannte und tauchte Cameron in schummriges Licht. Er saß auf dem Boden, den Rücken gegen den Herd gelehnt, die Beine ausgestreckt und eine Sektflasche in der Hand. Er war gerade dabei, einen großen Schluck zu nehmen, als er mich bemerkte.

Er setzte die Flasche ab, wobei Sekt auf sein weißes Hemd kleckerte. »Hey. Was machst du hier? Hast du was vergessen?«

»Nein. Ich wollte nach dir sehen«, antwortete ich. Im Gehen streifte ich mir den Mantel von den Schultern und legte ihn auf der Arbeitsfläche ab, bevor ich mich ebenfalls auf dem Boden niederließ. Die Fliesen waren kalt an meinen Oberschenkeln, aber Camerons Körper neben meinem war warm. Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck, was mich die Nase rümpfen ließ. Der Sekt war bereits warm und abgestanden. Ich setzte die Flasche neben mir ab und sah wieder zu Cameron.

»Was ist los?«

»Nichts. Die Party ist vorbei.«

Ich schnaubte. »Sehr witzig. Du weißt, wovon ich rede.«

Er wich meinem Blick aus. »Es ist nichts. Ich bin nur müde.«

Ich stupste sein Knie mit meinem an, aber nicht einmal das brachte ihn dazu, mich anzuschauen. »Du kannst mit mir reden. Das weißt du hoffentlich.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht.«

Ich wartete, dass er noch etwas sagte, aber es kam nichts. Keine Erklärung. Keine Begründung. Nicht einmal eine faule Ausrede, warum er nicht mit mir reden konnte, obwohl wir uns in den letzten Tagen gefühlt alles gesagt hatten. »Warum nicht?«, hakte ich nach.

»Weil du mich dann für einen Versager hältst. Und ich will nicht, dass du mich für einen Versager hältst.« In seiner Stimme schwang eine Verzweiflung mit, die dafür sorgte, dass sich das drückende Gefühl in meinem Magen zu einem Knoten verdichtete. Warum sagte er so was über sich selbst? Oder war es der Alkohol, der aus ihm sprach?

Nein, so betrunken war er nicht.

Ich griff nach seiner Hand, die auf seinem Schoß lag. Seine Finger waren warm und rau, und es fühlte sich überraschend gut an, meine eigenen damit zu verschränken. Vielleicht zu gut. Doch die Berührung brachte ihn dazu, nun endlich den Kopf zu heben. Er schaute mich an, und was ich sah, gefiel mir nicht. Denn das erste Mal, seit wir uns kannten, erschienen seine Augen wirklich schwarz. Leer. Stumpf. Hoffnungslos.

»Ich werde dich niemals für einen Versager halten, Cam.«

Überrascht zuckten seine Mundwinkel. »Cam? Seit wann bin ich wieder Cam?«

»Seit heute«, antwortete ich, aber eigentlich schon die ganze Zeit. Ich hatte mich dazu gezwungen, ihn als Cameron zu sehen, um eine Barriere zwischen mir und meinen Gefühlen zu schaffen. Doch offenbar war diese Barriere genauso stabil wie meine Pyramide aus To-go-Bechern, denn Cam hatte sie mir nichts, dir nichts dem Erdboden gleichgemacht. »Aber lenk nicht vom Thema ab. Warum hältst du dich für einen Versager?«

»Weil ich einer bin.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bin dreißig! Und ich habe nichts in meinem Leben erreicht. Gar nichts. Ich habe keinen Erfolg. Keine Familie. Noch nicht einmal Freunde. Nichts!«

»Du hast Freunde. Sie waren heute alle da.«

»Unsinn! Beck, Selena, Wylan und Kaden sind meine Angestellten. Und Gavin, Luca, Sage, Connor und Aaron kenne ich kaum. Sie gehören zu April, die ich kaum noch zu Gesicht bekomme, seit sie nicht mehr hier arbeitet. Diesen Eliot kannte ich gar nicht. Und die Jungs aus dem Eishockeyteam haben meine Einladung ignoriert. Also sag mir nicht, dass ich Freunde habe.«

»Du hast mich.«

»Bis du kündigst und auch verschwindest, genauso wie April.«

Instinktiv schüttelte ich den Kopf. »Das wird nicht passieren.«

»Ach nein? Du wirst hier also weiterhin zum Mindestlohn Kaffee kochen, auch wenn du dein Dreitausend-Dollar-Stipendium hast?«

»Ja«, antwortete ich, ohne innezuhalten, denn ich hatte keine Sekunde daran gedacht, den Job hinzuschmeißen, wenn ich das Stipendium bekam. Ich arbeitete gern im Le Petit, und vor allem arbeitete ich gern für Cam. Zwar würde ich irgendwann kündigen, weil ich nicht den Rest meines Lebens in Melview verbringen wollte, aber ich war eben erst hergezogen. Ich hatte nicht vor, sofort wieder zu verschwinden. »Ich werde nicht gehen. Versprochen!«

Cam betrachtete mich skeptisch.

Ich streckte ihm den kleinen Finger meiner freien Hand entgegen. Er stutzte kurz, dann hakte er seinen Finger ein, und wir besiegelten mein Versprechen, dem Le Petit nicht den Rücken zuzukehren. »Und jetzt, da das geklärt ist, lass uns darüber reden, dass dreißig nicht alt ist.«

»Vielleicht nicht, wenn man ein Leben hat.«

»Was meinst du damit?«

Er seufzte und ließ seinen Kopf nach hinten gegen den Herd fallen. Noch immer hielt er meine Hand. Ich wusste nicht, ob es ihm bewusst war, aber er hatte begonnen, mit seinem Daumen kleine Kreise auf meinen Handrücken zu malen, was es mir deutlich schwerer machte, mich auf seine Worte zu konzentrieren. »Ich habe das Gefühl, einen Großteil meines Lebens verpasst zu haben. Alles, was ich in den letzten zwölf Jahren getan habe, war, zu arbeiten und noch mehr zu arbeiten, in dem Versuch, dieses Bistro am Laufen zu halten. Wenn ich zurückdenke, sind da keine Erinnerungen. Keine Meilensteine oder nennenswerte Momente. Es kommt mir so vor, als hätte ich all die wichtigen Erfahrungen verpasst, die ich mit dreißig hätte haben sollen, und jetzt ist es zu spät.«

»Es ist niemals zu spät.«

»Das kann man auch nur mit zwanzig sagen.«

»Einundzwanzig«, korrigierte ich ihn.

»Oh, Entschuldigung.« Die Worte klangen bitter, aber ich ignorierte den Hohn in seiner Stimme, weil ich wusste, dass er nicht gegen mich schoss, sondern gegen sich selbst.

»Aber ernsthaft, Cam. Es ist nicht zu spät. Es ist nie zu spät.« Ich machte meine Hand von seiner los und streckte sie ihm auffordernd entgegen. »Gib mir dein Handy.«

»Wofür?«

»Gib mir dein Handy«, wiederholte ich.

Er gehorchte. Ich entsperrte das Gerät mithilfe seines Gesichts, öffnete die Notizen-App und legte eine neue Liste an, die ich Ich lebe mein Leben nannte. »Wir erstellen dir jetzt eine Bucketlist. Und ich wette, es gibt keinen einzigen Punkt auf dieser Liste, der sich nicht mehr erfüllen lässt. Es sei denn, du willst Kinderkarussell fahren, denn dafür bist du leider schon zu groß.«

Cam verzog die Lippen auf eine Weise, die mich vermuten ließ, dass er lächeln wollte, aber was immer ich zu sehen bekam, war gewiss kein Lächeln.

»Okay, fangen wir an. Was möchtest du alles noch erleben?«

»So eine Liste ist doch albern.«

»Überhaupt nicht«, protestierte ich. »Es ist nur albern, einen Zustand zu akzeptieren, in dem du unglücklich bist. Und ja, vielleicht lassen sich nicht alle Punkte auf der Liste sofort verwirklichen, aber dir bleibt noch jede Menge Zeit, solang du sie nicht weiter ungenutzt verstreichen lässt.«

Cam presste die Lippen aufeinander und schien sich meine Worte ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen. »Ich möchte reisen«, sagte er schließlich, wenn auch etwas zurückhaltend. »Ich wollte immer mal durch Kanada wandern und nach Europa fliegen, um das Gebäck in Frankreich und Italien zu probieren.«

Ich erstellte die ersten drei Punkte auf der Liste:

	Kanada bewandern

	Frankreich besuchen (Gebäck probieren!)

	Italien besuchen (noch mehr Gebäck probieren!)



»Was noch?«

»Ich würde irgendwann gern eine dieser typischen Collegepartys besuchen, um es auch einmal erlebt zu haben. Damit ich weiß, wovon Wylan und die anderen immer sprechen. Nach der Highschool sind viele meiner Freunde an die MVU gegangen, und ich habe eine Weile Einladungen bekommen, die ich allerdings ausschlagen musste.«

»Wie gut, dass du mit lauter Studierenden befreundet bist«, sagte ich, schrieb den Punkt ebenfalls auf die Liste und machte mir in Gedanken eine Notiz, mit April zu reden. Sie konnte Cam und mich sicherlich auf eine der MVU-Partys bringen. »Und weiter?«

»Als Teenager wollte ich immer raus aus Melview und mal in einer Großstadt wohnen. Las Vegas, Los Angeles, Chicago. Irgendwie so was, zumindest für eine Weile«, sagte er. »Aber das geht jetzt nicht mehr. Ich kann das Le Petit nicht allein lassen. Es sei denn, es geht pleite und ich muss es dichtmachten. Dann schon.«

»Heh! Diese Art von Negativität möchte ich hier nicht haben«, ermahnte ich Cam. »Konzentriere dich nur auf das, was du gern machen willst. Über die Umsetzung können wir uns später Gedanken machen. Du möchtest also irgendwann mal in einer Großstadt wohnen, das ist cool. Ich bin auch eher der Typ für Großstädte. Was noch?«

Cam brummte nachdenklich. »Ich wollte immer mal mit einem Helikopter fliegen.«

»Oh, das würde ich auch gern machen, aber ich habe Helikopter-Flugangst.«

»Helikopter-Flugangst?«

»Ja, ich habe keine Angst vor Flügen mit regulären Flugzeugen, die sind so groß und massiv und bestehen aus so viel Metall. Da fühl ich mich sicher. Aber ein Helikopter ist kleiner und offener und nicht so … gewaltig«, erklärte ich. »Deswegen bekomme ich in Riesenrädern auch immer Höhenangst, die sind so schmächtig. Aber wenn ich von einem hohen Gebäude runterschaue oder auf einem Berg stehe, ist es in Ordnung.«

»Stehst du denn oft auf Bergen?«, fragte Cam. Er klang amüsiert.

»Nicht wirklich, aber in der Theorie stelle ich es mir okay vor.«

»Verstehe, dann schreib auf die Liste: mit Megan Riesenrad fahren.«

Ich schnappte nach Luft. »Frech!«

Cam grinste selbstgefällig. Aber immerhin war es ein echtes Grinsen und nicht nur eine Grimasse. »Anscheinend sind doch nicht alle Punkte auf der Liste zu erfüllen.«

»Und ob«, sagte ich und schrieb den Punkt auf, obwohl mir allein bei der Vorstellung, Riesenrad zu fahren, schwummrig wurde. »Aber ich warne dich vor: Es kann sein, dass ich dir vor die Füße kotze, und das ist dann deine eigene Schuld.«

»Solang es vor meinen Füßen landet, ist alles okay.«

In den nächsten Minuten wuchs Cams Liste, Punkt für Punkt. Und mit jedem Punkt verstand ich mehr und mehr, warum er das Gefühl hatte, bisher kein Leben gelebt zu haben. Auf seiner Liste standen ein paar ungewöhnlichere Dinge wie einen Marathon zu laufen oder sich an Bungee-Jumping zu versuchen, aber die meisten Punkte waren alltägliche Dinge, die eigentlich selbstverständlich sein sollten, es für Cam aber nicht waren, wie ins Kino zu gehen, einen Tag im Bett zu verbringen (ohne krank zu sein), ein Buch zu lesen, sich am Lake Tahoe zu sonnen oder einfach mal auszuschlafen. Ich hatte bereits vorher gewusst, dass das Le Petit eine große Rolle in seinem Leben spielte, aber dass das Bistro tatsächlich sein ganzes Leben war, wurde mir erst jetzt wirklich bewusst. Er funktionierte von morgens bis abends nur für dieses Café, und das sieben Tage die Woche. Er gönnte sich keine Auszeit. Und keine Pausen. Und auch keine Ausnahmen von diesem Alltag.

»Ich finde, den Punkt können wir gleich abhaken«, verkündete ich.

Cam reckte den Hals. »Welchen?«

»Ausschlafen. Du lässt das Le Petit morgen zu.«

Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

»Wieso nicht? Weil dein Chef es dir verbietet?«, fragte ich. Doch darauf fiel ihm keine Erwiderung ein, und er protestierte auch nicht, als ich den Punkt abhakte und ihm die Entscheidung abnahm. »Okay. Was noch?«

Cam öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, machte ihn dann aber wieder zu. Ich wartete, und ein paar Herzschläge verstrichen, ehe sich seine Lippen erneut teilten, nur um sie kurz darauf abermals zu schließen, ohne dass Cam einen Ton von sich gegeben hatte. Dann schüttelte er plötzlich den Kopf. »Nein, ich glaube, das war alles. Wir sind fertig.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Bist du dir sicher?«

Er nickte – zögerlich. Abwartend sah ich ihn an. Er hingegen wich meinem Blick aus, und ich glaubte zu sehen, wie sich eine leichte Röte auf seine Wangen legte. Verlegen räusperte er sich. »Okay, eine Sache gibt es da noch, aber versprich mir, dass du mich auch danach nicht für einen Versager hältst.«

»Versprochen.«

Er holte tief Luft. »Ich will endlich eine Beziehung.«

»Das ist doch nichts Schlimmes, im Gegenteil. Das ist sogar ziemlich normal. Viele Menschen wünschen sich eine Beziehung, vermutlich sogar die meisten. Dafür musst du dich nicht schämen«, sagte ich bestärkend und setzte den Punkt ebenfalls auf die Liste.

»Vielleicht, aber ich bin dreißig und hatte noch nie eine.«

Ich hob die Brauen. »Du hattest noch nie eine Beziehung?«

»Nein. Außerdem war ich auch noch nie auf einem Date.«

»Okay.«

»UndichhatteauchnochnieSex«, nuschelte Cam undeutlich.

Ich erstarrte. Hatte ich das gerade richtig verstanden? Ich schaute vom Handy auf, aber Cam verzog keine Miene. Obwohl ihm deutlich anzumerken war, dass er sich gerade nicht sonderlich wohlfühlte. »Hast du gerade gesagt, dass du noch Jungfrau bist?«

»Ja.«

»Du hattest noch nie Sex?«, fragte ich ungläubig. Nicht, dass das etwas Schlimmes war, aber … holy fuck. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber ganz gewiss nicht damit. »Nicht mal so ein bisschen?«

»Nein. Und … ich habe auch noch nie eine Frau geküsst.« Cam seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das daraufhin in alle Richtungen abstand. Er fing meinen Blick auf. »Jetzt hältst du mich doch für einen Versager, oder?«

»Nein, aber …« Ich verstummte, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Cam war für mich der Inbegriff der Männlichkeit mit seinen dunklen Haaren, den breiten Schultern und starken Armen. Er sah gut aus. Außerdem war er groß, was die meisten Frauen liebten. Und hatte eine liebenswerte Persönlichkeit. Ich erlebte regelmäßig mit, wie Frauen, die ins Bistro kamen, mit ihm flirteten. Zugegeben, er flirtete nie zurück, aber ihm wurden die Chancen für Sex links und rechts auf dem Silbertablett serviert. Ich hatte ihm diese Chance auf dem Silbertablett serviert. Plötzlich erschien mir die Situation an Halloween in einem völlig neuen Licht.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Cam.

»Ja, ein bisschen«, gab ich zu. »Wie kann das sein?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es hat sich einfach nie ergeben. In der Highschool war ich ein Spätentwickler. Ich hatte nie großes Interesse an Mädchen. Ich habe mich aufs Eishockeyspielen konzentriert, und dann ist mein Dad gestorben. Ich musste für meine Mom da sein und mich zusammenreißen, um meinen Abschluss zu schaffen, da war kein Platz für Dates. Danach gab es nur noch das Le Petit und … ich weiß auch nicht. Es war einfach nie Zeit dafür. Jedes Silvester habe ich mir gesagt: Dieses Jahr passiert es, dieses Jahr passiert es, dieses Jahr passiert es – aber es ist nie passiert. Plötzlich war ich Mitte zwanzig, und alle anderen schienen jede Menge Erfahrung zu haben, nur ich hatte keine. Also hab ich irgendwann aufgegeben, weil es mir zu peinlich war, es überhaupt noch zu versuchen.«

»Dir muss das nicht peinlich sein«, versicherte ich ihm.

»Lügnerin. Ein dreißigjähriger, ungeküsster Kerl, der noch nie Sex hatte. Geschweige denn eine Frau im echten Leben nackt gesehen hat. Wie erbärmlich ist das?«, fragte Cam, und in seiner Stimme schwang so viel Verachtung für sich selbst mit, dass es mir kalt den Rücken runterlief.

»Du bist nicht erbärmlich«, widersprach ich eindringlich. »Wenn du mich fragst, gibt es Dutzende andere Wörter, die viel besser beschreiben, was du bist: Du bist liebenswert, aufmerksam, witzig, diszipliniert, einfühlsam –«

Ich stockte. Nicht weil mir die Worte ausgingen, ich hätte ewig so weitermachen können, sondern weil der Wunsch, Cam nicht nur zu sagen, sondern zu zeigen, wie wunderbar er war, plötzlich übermächtig war. Damit er sich selbst vielleicht etwas mehr so sehen konnte, wie ich ihn sah. Weil es keine Rolle spielte, ob er keine Erfahrung hatte oder ganz viel. Das war nicht das, was ihn oder irgendeinen Menschen ausmachte.

Entschlossen legte ich Cams Handy zur Seite. Das Pochen meines Herzens war lauter als die Stimme der Vernunft, die mich ermahnte, dass das hier ein gewaltiger Fehler war. Aber es fühlte sich nicht wie ein Fehler an, auch wenn ich die letzten Wochen damit verbracht hatte, mir genau das einzureden.

Ich spürte, wie Cam jede meiner Bewegungen verfolgte. Er rührte sich jedoch nicht, auch nicht, als ich, ohne innezuhalten, auf seinen Schoß kletterte. Meine Knie links und rechts von seinen Oberschenkeln, saß ich nun auf ihm. Seine Hände legten sich wie von selbst auf meine Beine, nicht, um mich wegzuschieben, sondern um mich festzuhalten. Warm drückten sich seine Finger in meine nackte Haut, weil mein Kleid nach oben gerutscht war. Ein Prickeln durchlief mich, und mein Mund erschien mir auf einmal ganz trocken; nicht gerade der beste Moment dafür.

Es gab keinen Grund, nervös zu sein. Schließlich war das nicht mein erster Kuss. Ich hatte schon Dutzende Male geküsst, vielleicht Hunderte, dennoch fühlte sich das hier neu an – oder zumindest wichtig. Mein Blick wanderte über Cams Gesicht. Von seinen Lippen, die ein kleines Stück offen standen, über seinen Kiefer und seine geröteten Wangen bis zu seinen dunklen Augen. Er beobachtete mich mit einer Mischung aus Sehnsucht, Verunsicherung und einem Gefühl, das ich nicht zu benennen wagte, weil es mir Angst einjagte.

Aber dieses Mal würde ich keinen Rückzieher machen, nicht wie am Morgen nach Halloween. Dieses Mal würde ich kein Feigling sein. Ich durfte kein Feigling sein, nicht, nachdem Cam so mutig gewesen war, mir all das zu sagen. Ich beugte mich vor, bis mein Mund über seinem schwebte. Ich wagte es kaum zu atmen, während ich seinen Atem bereits an meinen Lippen spürte. Jeder Millimeter meiner Haut begann zu kribbeln.

»Megan«, wisperte er meinen Namen.

Mein Herz stolperte, als Cam mich anlächelte.

»Danke.«

Ich schluckte. »Wofür?«

»Dafür«, antwortete er – und dann küsste er mich.

CAMERON

In den vergangenen Jahren hatte ich mir meinen ersten Kuss oft vorgestellt. Ich hatte mir ausgemalt, wie er sich anfühlen würde. Doch keine meiner Fantasien reichte an die Realität heran. Ich hatte immer die Sorge gehabt, dass ich mich ungeschickt anstellen und nicht wissen würde, was zu tun war, aber in diesem Moment mit Megan gab es kein Stolpern, keine Unsicherheit und kein Zögern. Ich tat einfach, was sich gut und richtig anfühlte, und anscheinend fühlte sich das auch für Megan gut und richtig an. Sie seufzte leise an meinem Mund. Ich erschauderte, obwohl der Laut gleichzeitig eine unvergleichbare Hitze in mir entfachte.

Megans Lippen waren warm und weich, genauso wie ihr Körper, den sie an mich schmiegte, aber es erschien mir nicht genug. Ich brauchte mehr. Mehr von diesem Gefühl. Mehr von dieser Nähe, und vor allem brauchte ich mehr von Megan. Meine Hände glitten von ihren nackten Beinen ihre Hüfte empor und legten sich fest auf ihren Rücken. Gleichzeitig schlang sie ihre Arme um meinen Nacken, sodass ich unmöglich sagen konnte, ob sie mich an sich zog oder ich sie an mich presste. Ihre Brüste drängten sich gegen meinen Oberkörper, und ich musste ein Stöhnen unterdrücken, weil es sich so verdammt gut anfühlte, weil sie sich so verdammt gut anfühlte. Das Blut in meinen Adern kochte und rauschte in meinen Unterleib.

Ich wusste nicht, wie lange der Kuss dauerte, doch irgendwann löste Megan ihre Lippen von meinen, was ich nur widerwillig zuließ. Sie war mir jedoch noch immer ganz nahe. Sie atmete aus. Ich atmete ein. Und ich erkannte ein erregtes Funkeln in ihren Augen, was dafür sorgte, dass sich etwas in meiner Brust auf schmerzhaft schöne Art und Weise zusammenzog. Denn nun wusste ich, dass sie mir diesen Kuss nicht nur aus Mitleid gegeben hatte.

Er bedeutete etwas.

Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Brustkorb hob und senkte sich deutlich schneller als zuvor. Mir ging es ähnlich. Ich fühlte mich erschreckend kurzatmig, aber vermutlich sollte mich das nicht überraschen. Megan hatte mir im wahrsten Sinne des Wortes den Atem geraubt. Ich hatte nicht geahnt, wie sehr ich das hier mit ihr gewollt hatte. Ich nahm eine Hand von ihrem Rücken und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Federleicht glitten meine Finger dabei über ihre Wange, was sie zum Lächeln brachte, und das brachte wiederum mich zum Lächeln.

Sie drückte ihre Lippen für einen zweiten, flüchtigeren Kuss auf meine. »Bist du dir sicher, dass das dein erster Kuss war?«

Ich nickte.

»Hat sich nämlich gar nicht so angefühlt.«

»Das lag nur an dir«, murmelte ich und beugte mich vor, um sie erneut zu küssen. Sie kam mir entgegen, doch dabei rutschte ihre Hüfte auf meinem Schoß ein Stück nach vorn. Ihr entwich ein überraschtes Keuchen, im selben Moment, in dem ich aufstöhnte, denn unser Kuss und die Nähe zu ihr hatten mich hart werden lassen. »Scheiße«, fluchte ich. »Sorry.«

»Schon in Ordnung. Ich nehme das als Kompliment.« Megan grinste, und wie um mich zu foltern, und vielleicht auch, um mich für meine mangelnde Selbstbeherrschung zu bestrafen, kippte sie ihr Becken nach vorn, wodurch ihre Mitte erneut über den Stoff meiner Jeans und gegen mein hartes Glied rieb. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich gehe nicht davon aus, dass du irgendwo im Le Petit Kondome versteckst?«

Ich lachte, es klang abgehackt und etwas nervös. »Nein, leider nicht.«

»Schade, aber vermutlich ist es besser so. Ich will dich nicht überfordern.«

»Ich bin nicht überfordert«, log ich.

»Tja, ich aber schon«, flunkerte Megan für mich und hauchte mir einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor sie von meinem Schoß aufstand und den Rock ihres Kleides glatt strich. Anschließend streckte sie mir die Hand entgegen und bewegte auffordernd ihre Finger. »Komm, ich helfe dir aufzuräumen, damit du morgen ausschlafen und richtig freimachen kannst.«

Der Gedanke, das Bistro geschlossen zu halten, war beängstigend, aber irgendwie auch erleichternd, da ich mir nicht vorstellen konnte, in drei oder vier Stunden aufzustehen, um wieder in dieser Küche zu sein und zu backen, als wäre nichts gewesen. Ich war nicht bereit, in diesen Alltag aus Sorgen, Verpflichtungen und Problemen zurückzukehren, die mich erdrückten.

Ich ergriff Megans Hand und stemmte mich in die Höhe. Sie grinste mich an. Ich grinste zurück. Und gemeinsam machten wir uns an die Arbeit, um alles aufzuräumen und wieder an seinen Platz zurückzuschieben. Allein hätte ich dafür vermutlich zehn, fünfzehn Minuten gebraucht, mit Megan an meiner Seite dauerte es eine halbe Stunde, weil wir immer wieder innehielten, um uns zu küssen. Nicht, dass ich mich beschwerte.

Ich hatte in den letzten Tagen viel an mir gezweifelt. Weshalb ich mich auch davor gefürchtet hatte, was passieren könnte, wenn ich Megan zu nahe kam. Ich wollte sie unter keinen Umständen verlieren, nicht als Angestellte und erst recht nicht als Freundin. Und sie sollte auch kein weiterer Punkt auf der anscheinend endlosen Liste falscher Entscheidungen werden, die ich bereute – aber ich bereute nichts. Weder meine Ehrlichkeit noch unseren Kuss. Denn dafür fühlte sich das zwischen uns zu gut an. Und statt der Angst, etwas verloren zu haben, hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges dazugewonnen zu haben. Denn Megan machte mich nicht nur mutiger – sie gab mir auch Hoffnung.


16. Kapitel

CAMERON

Megan: Bist du wach?

Ich: Ja.

Megan: Und bist du auch ausgeschlafen?

Ich: Ja, ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal bis halb neun gepennt habe.

Megan: Das nennst du ausschlafen?

Ich: Ja.

Megan: Okay. Und wie fühlt es sich an?

Ich: Gut. So gut, dass ich das vielleicht öfter machen will.

Megan: Dann solltest du das vielleicht tun.

Ich: Ich kann das LP nicht ständig dichtmachen.

Megan: Wieso nicht? Die meisten Cafés haben einen Ruhetag. Hatte das Le Petit nie einen?

Ich: Doch, aber den habe ich vor fünf Jahren abgeschafft.

Megan: Warum?

Ich: Weil da die Probleme losgingen. Es war schon vorher nicht einfach, aber da kam viel zusammen. Eine teure Reparatur am Dach. Ein Wasserschaden, den die Versicherung nicht abgedeckt hat. Viele neue Cafés haben eröffnet. Und ich habe mir den Arm gebrochen, als ich von einer Leiter gefallen bin, und musste den Laden eine Weile schließen.

Ich: Davon hat sich das LP nie richtig erholt.

Megan: [image: ]

Megan: Aber genug des Depri-Talks. Deswegen habe ich dir nicht geschrieben. Ich wollte sehen, ob du schon wach bist. Zieh dich an, ich bin in einer halben Stunde da. Wir haben was vor!

Ich: Haben wir?

Ich: Was denn?

Ich: Megan?

Ich: Hallo?

Ich: Okay, ich zieh mich an. Bis gleich.

Dreißig Minuten später klingelte Megan an meiner Haustür. Unweigerlich musste ich an das letzte Mal denken, als sie mich besucht hatte, was vor fast zwei Monaten gewesen war. Damals hatte sie ihr Bild abgeholt, und ich war überzeugt gewesen, sie nach diesem Abend nie wiederzusehen.

Seitdem hatte sich viel verändert.

Ich ließ sie rein und wartete an der geöffneten Wohnungstür auf sie. Mit federnden Schritten kam sie die Stufen hochgelaufen. Ihr Anblick brachte mich völlig selbstverständlich zum Lächeln. Ein Teil von mir konnte noch immer nicht ganz glauben, dass das hier wirklich passierte. Nicht nur, dass ich die Hoffnung, überhaupt jemals geküsst zu werden, bereits aufgegeben hatte. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass Megan mich nach der ganzen Geschichte an Halloween noch immer auf diese Art wollte.

»Hey«, begrüßte mich Megan und stellte sich völlig selbstverständlich vor mir auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Ihr Mund traf auf meinen, und ihre Zunge stupste sanft gegen meine Unterlippe. Bevor ich überhaupt die Chance hatte, zu reagieren, zog sie sich wieder zurück. »Bereit?«

Ich sah sie an, etwas überrumpelt, weil einfach so geküsst zu werden eine völlig neue Erfahrung für mich war. Eine Erfahrung, die ich echt schön fand. Ich wusste, dass wir über den gestrigen Kuss würden reden müssen und darüber, was er bedeutete, aber ich wollte nicht. Nicht jetzt. Ich wollte den Moment und diesen ersten Funken von Glück, den ich seit langer Zeit verspürte, genießen. »Bereit wofür?«

»Das ist eine Überraschung.«

»Dann weiß ich nicht, ob ich bereit bin.«

Megan verdrehte die Augen. »Lass mich die Frage anders formulieren: Bist du fertig?«

Ich sah an mir hinab. Wie immer trug ich eine Jeans und ein Hemd, viel mehr Auswahl hatte ich in meinem Kleiderschrank nicht, wobei ich mir extra eines meiner etwas besseren Hemden angezogen hatte. »Ja.«

Megan grinste. »Dann bist du auch bereit.«

»Okay, wenn du das sagst«, erwiderte ich mit einem Lächeln und nahm meinen Autoschlüssel vom Haken an der Garderobe. Doch bevor ich ihn in meine Hosentasche stecken konnte, schnappte Megan sich ihn.

»Ich fahre! Sonst weißt du ja, wo es hingeht. Und jetzt los. Ich will nicht, dass wir zu spät kommen.« Sie griff nach meiner Hand und zog mich in Richtung der Treppe.

Eilig machte ich die Tür hinter mir zu. »Zu spät wofür?«

»Netter Versuch. Lass dich überraschen.«

Wir nahmen die Stufen ins Erdgeschoss. »Muss ich Angst haben?«

»Nein, du wirst es lieben.«

»Das sind große Worte«, sagte ich. Mein Wagen stand direkt vor dem Eingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Jeep hatte schon bessere Tage gesehen. Der Lack blätterte an einigen Stellen ab, und in einer Tür war eine Delle, die ich nie hatte reparieren lassen, aber der Motor lief einwandfrei, und das war alles, was zählte.

Megan entriegelte die Türen und sprang auf den Fahrersitz. »Es sind vor allem wahre Worte. Und jetzt entspann dich. Du wirst begeistert sein.«

»Das werden wir sehen«, murmelte ich stichelnd, was mir einen finsteren Blick von Megan einbrachte, der allerdings nur kurz anhielt.

Sie stellte Sitz und Spiegel ein, und dann ging es auch schon los. Es war Sonntag, und die Straßen waren verhältnismäßig leer. Die Autos, die unterwegs waren, schienen alle stadtauswärts Richtung See zu fahren. Das Wetter dafür war perfekt. Die Sonne schien, und nur vereinzelte helle Wolken hingen am Himmel. Eigentlich war es noch zu kalt zum Baden, aber ich war mir sicher, dass sich einige Hartgesottene bereits ins Wasser wagten.

Eine Weile folgten wir der Kolonne in Richtung Lake Tahoe, doch dann bog Megan ab. Einen Moment war ich verwirrt, bis ich den alten Jump Park entdeckte, der inzwischen ein Lagerschlussverkauf war, und die Eishalle, die danebenlag. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich schielte zu Megan. Sie gab sich Mühe, nichts zu verraten, aber ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.

Meine Vorfreude wuchs. »Wir gehen eislaufen?«

»Nicht ganz. Ich habe nicht vor, mir heute den Hals zu brechen, deswegen halte ich mich vom Eis fern, aber jeden Sonntagnachmittag spielen hier die Iceberg Breakers, eine Hobby-Eishockeymannschaft. Ich habe mit ihrem Captain gesprochen. Heißt das im Eishockey so? Captain? Egal. Jedenfalls habe ich mit diesem David Nelson telefoniert und …«

»Warte!«, unterbrach ich Megan. »Hast du gerade David Nelson gesagt?«

Sie schielte zu mir. »Ja, kennst du ihn?«

Ich spürte einen leichten Dämpfer in meiner Vorfreude. David war damals unser Goalie bei den Melview Blizzards gewesen, und genauso wie der Rest des alten Teams hatte er eine Einladung zu meiner Party bekommen, die er allerdings ignoriert hatte. Das weckte nicht gerade meine Lust auf ein Wiedersehen. »Ja, er war damals auch in der Mannschaft.«

Megans Miene wurde finster. Sofort stellte sie die Verbindung zu dem her, was ich ihr gestern erzählt hatte. »Shit, das wusste ich nicht. Ist es denn okay für dich, dass David da ist?«

»Ich denke schon«, sagte ich. Vor allem wollte ich mich nach all der Zeit nicht vor ihm blamieren. Vermutlich sollte mir das egal sein, aber das war es nicht.

»Bist du dir sicher?«, fragte Megan.

»Ja, bin ich, also … du hast mit David gesprochen. Und weiter?«

Sie nahm den Faden wieder auf. »Du darfst heute mit den Icebergs spielen. Und falls du Lust hast, kannst du dich ihnen anschließen. Sie spielen nur zum Spaß miteinander und nicht kompetitiv gegen andere Mannschaften. Du musst eine kleine Mitgliedsgebühr bezahlen, von der sie die Eishalle mieten, aber es ist keine Pflicht, dass du jeden Sonntag dabei bist. Vielleicht kannst du dir jeden zweiten Sonntag ein paar Stunden zum Spielen freinehmen. Vorausgesetzt, es gefällt dir«, sagte sie und parkte vor der Eishalle.

Ich ließ meinen Blick von der Eingangstür empor zu dem Pinguin-Logo gleiten, das seit zwanzig Jahren nicht ausgetauscht worden und von der Witterung gezeichnet war. Erinnerungen an damals, an das Training mit den Jungs, an die schlechten Motivationsreden unseres Trainers und an das gemeinsame Rumalbern auf dem Eis, keimten in mir auf.

Ich schluckte und wandte mich Megan zu. Sie beobachtete mich. Unruhig kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und schaute nun doch etwas nervös drein, weil ich bisher nichts gesagt hatte. Was daran lag, dass ich sprachlos war. Sie hätte mir kein besseres Geschenk machen können. Ich vermisste es, Eishockey zu spielen, ganz besonders seit unserem Gespräch letzte Woche.

Ich schnallte mich ab und beugte mich über die Mittelkonsole. Ich streckte den Arm nach Megan aus und legte ihr die Hand in den Nacken. Die Berührung ließ sie erzittern. Behutsam zog ich sie an mich, bis ihr Gesicht meinem so nahe war, dass ich jedes Detail erkennen konnte. »Du hattest recht. Ich liebe es. Danke.«

Meine Worte ließen Megans angespannte Miene weich werden. »Puh, kurz hatte ich schon Angst.«

Ich überbrückte die Distanz zwischen unseren Mündern und küsste sie. Das Gefühl ihrer Lippen auf meinen war genauso berauschend wie gestern Abend und heute Morgen.

Ein paar Minuten später betraten Megan und ich die Eishalle. Es hatte sich wirklich nichts verändert. Neben dem Eingang stand noch immer der Süßigkeitenautomat mit der gesplitterten Scheibe. Und dieselben Eiskristalle aus Plastik baumelten von der Decke. Es gab ein kleines Kassenhäuschen mit einem Verleih, um sich Skates zu mieten. Dahinter war eine große Tür, die zum Eis und zu den Umkleiden führte. Im Häuschen saß Mr Smith, dem die Halle gehörte. Ich grüßte ihn, aber er schien sich nach all der Zeit nicht mehr an mich zu erinnern. Megan klärte mit ihm, dass wir zu den Icebergs gehörten, dann ließ er uns durch.

Mein Herz pochte vor Vorfreude, als ich die Tür zur Eishalle aufzog. Ein Schwall aus kühler Luft schlug uns entgegen. Megan erschauderte, aber ich nahm die Kälte kaum wahr. Mehrere Männer flitzten bereits über das Eis. Sie trugen Schoner und Helme, aber keine einheitlichen Trikots, und die Ausrüstung war wild zusammengewürfelt. Einige Frauen und Kinder saßen auf den Zuschauerbänken hinter dem Sicherheitsglas und verfolgten, was auf dem Eis passierte.

Ein Kerl mit breiten Schultern drehte den Kopf in unsere Richtung. Ich konnte sein Gesicht unter dem Helm nicht sehen, dennoch erkannte ich David sofort. Er vollführte eine scharfe Kurve und kam auf Megan und mich zugeschlittert. Wir gingen zu dem Durchgang, von dem aus man aufs Eis steigen konnte. Kurz davor bremste David und nahm seinen Helm ab. Er hatte Geheimratsecken bekommen, und erste graue Strähnen waren in seinem schwarzen Haar zu erkennen. Seine Haut war genau wie damals gebräunt, als würde er noch immer viel Zeit im Freien verbringen, aber die Sonne hatte ihm auch erste sichtbare Fältchen ins Gesicht gebrannt.

»Cameron Bernard!« Mit ausgestreckten Armen verließ David das Eis, um mich zur Begrüßung zu umarmen und mir fest auf die Schultern zu klopfen. Er war noch immer ein Bär von einem Mann, mindestens einen halben Kopf größer als ich. »Du hast dich in den letzten Jahren kein Stück verändert, du elendiger Bastard.«

Ich lachte verhalten. »Danke. Du dich … schon.«

David lächelte und fuhr sich durch das Haar. »Ja, das Leben halt. Und man wird schließlich nicht jünger. Übrigens, alles Gute nachträglich. Ich wollte gestern eigentlich kommen, aber meine Frau hat ihre Morgenübelkeit auch abends, weshalb ich auf unseren Sohn aufpassen musste.« Er deutete zu den Zuschauern, und ich entdeckte eine Frau und einen Jungen, der David wie aus dem Gesicht geschnitten war.

»Danke und Glückwünsche zurück. Wie heißt dein Sohn?«, fragte ich und spürte, wie ein Teil der Anspannung von mir abfiel. David hätte sich zwar trotzdem melden und absagen können, aber ich konnte ihm schlecht vorwerfen, dass er sich um seinen Sohn hatte kümmern müssen.

»Eddie. Eigentlich Eduard, aber in den Namen muss er erst noch reinwachsen.« David sah von seiner Familie zu mir und schließlich zu Megan, die einen Schritt hinter mir stand. Die Arme um ihre Mitte geschlungen, weil sie in ihrem T-Shirt fröstelte. Hätte ich gewusst, dass wir in die Eishalle fuhren, hätte ich sie ermahnt, eine Jacke mitzubringen. Vielleicht gab es hier irgendwo eine Decke für sie. »Haben wir miteinander telefoniert?«

»Ja, ich bin Megan.«

»David.« Er reichte ihr die Hand. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Ob es an ihren bunten Haaren und Piercings oder ihrem offensichtlich jüngeren Alter lag, wusste ich nicht, aber er fing sich schnell wieder. »Genug geredet, Bernard. Es wird Zeit, dir ein Paar Skates an die Füße zu schnallen und zu schauen, was du noch draufhast.«

Ich grinste. »Jede Menge.«

David lachte. »Das wird sich gleich zeigen.«


17. Kapitel

MEGAN

»Gut gespielt, Bernard!«, sagte David und klopfte Cam auf die Schulter.

Wir standen vor der Halle, die nun auch für andere Besucher geöffnet hatte. Doch bei dem schönen Wetter verschlug es die meisten an den See und nicht in eine frostige Eishalle. Ich war froh, dass Cam mir von irgendwoher eine Decke besorgt hatte, anderenfalls wäre ich in den letzten zwei Stunden erfroren. Was bedauerlich gewesen wäre, denn dann hätte ich Cam nicht beim Spielen beobachten können. Ich hatte ihn selten so ausgelassen erlebt. Anfangs war er ein bisschen eingerostet gewesen, aber er war schnell aufgetaut. Und eine halbe Stunde nach Beginn des Spiels war er über das Eis geflogen, als wäre keine Zeit vergangen. Als wäre er immer noch der schelmisch grinsende, energiegeladene Teenager von damals, den ich auf dem Foto gesehen hatte.

»Danke, du auch«, erwiderte Cam mit zusammengekniffenen Augen. Die Sonne hatte den höchsten Punkt am Firmament erreicht und war ziemlich grell und blendend.

»Ein paar von uns gehen noch was trinken«, sagte David und deutete auf eine Gruppe von fünf Männern, die auf ihn wartete. Seine Frau und sein Sohn hatten sich vorhin von ihm verabschiedet und ihm viel Spaß mit den Jungs gewünscht. Nun sah er Cam erwartungsvoll an. »Willst du mitkommen? Dann können wir noch reden.«

Cams Blick zuckte von David zu mir. Ich wollte ihm sagen, dass es okay wäre, wenn er mit den anderen etwas trinken ginge. Ich hatte zwar darauf gehofft, dass wir uns noch einen schönen Tag machten, aber dann würde ich eben ins Le Petit zurückfahren, um an meinen Bildern zu arbeiten, doch bevor ich das Wort ergreifen konnte, schüttelte er auch schon den Kopf. »Nein, heute nicht, aber vielleicht das nächste Mal.«

David hob die Brauen. »Das heißt, du kommst wieder?«

»Ja, ich denke schon.«

»Cool, ich freu mich darauf, von dir zu hören. Meine Nummer hast du ja. Wir seh’n uns.« David winkte uns zum Abschied, ehe er zu den anderen lief. Gemeinsam machte sich die Gruppe auf den Weg zu der Sportsbar, die ein paar Häuser entfernt war.

»Du hättest gern mitgehen können. Das hätte mir nichts ausgemacht.«

Cam lächelte. Sein Haar war von der Anstrengung des Spiels verschwitzt, trocknete aber in der stechenden Mittagssonne bereits wieder. »Ich weiß, aber ich will viel lieber mit dir essen gehen.«

»Oh. Ist das eine Einladung für ein Date?«

Ich war mir heute Morgen, als ich Cam abgeholt hatte, nicht sicher gewesen, was mich erwartete. Ob er zu unserem Kuss stehen oder alles auf den Alkohol schieben würde mit der Bitte, die ganze Angelegenheit zu vergessen. Immerhin war er mein Chef und ein paar Jahre älter. Mich störte beides nicht, aber Davids erstaunter Blick, als er mich gesehen hatte, war mir nicht entgangen – und Cam auch nicht.

»Das kommt ganz darauf an«, sagte dieser abwägend und musterte mich. »Willst du denn, dass es ein Date ist?«

Ich schmunzelte. »Oh nein, so läuft das nicht. Ich habe zuerst gefragt.«

Normalerweise wäre mir das vollkommen egal gewesen. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die für jede Bekanntschaft und Beziehung eine Definition brauchten. Meistens ging ich einfach mit dem Flow, das hatte die letzten Jahre gut für mich funktioniert, aber für Cam war das alles neu. Er sollte sich im Klaren darüber sein, was er wollte, damit er es nicht irgendwann bereute, seine ersten Male an mich verschwendet zu haben.

Er schwieg einen Moment, bevor er einen Schritt näher kam und nach meiner Hand griff. Obwohl er die ganze Zeit in der Kälte gespielt hatte, waren seine Finger warm. »Ich will, dass es ein Date ist«, sagte er mit fester Stimme. »Ich weiß, dass die Situation kompliziert ist, vor allem weil du für mich arbeitest, aber ich mag dich, Megan. Zu sehr, um mich von diesen Komplikationen aufhalten zu lassen. Es sei denn, es ist dir zu riskant? Ich weiß, dass du auf den Job im Le Petit angewiesen bist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mich stört es überhaupt nicht, dass ich für dich arbeite. Ich finde den Gedanken, meinen Chef zu daten, sogar ziemlich heiß«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Ich will nur, dass du es dir gut überlegst. Damit du später nichts bereust.«

»Ich werde es niemals bereuen, mit dir auf ein Date zu gehen. Und ich werde es auch niemals bereuen, meinen ersten Kuss mit dir gehabt zu haben«, sagte Cam. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und presste seine Lippen auf meine, als hätte er das schon Dutzende Male gemacht. Cam war vielleicht unerfahren, aber er schien trotzdem ziemlich genau zu wissen, was er wollte. Keine Ahnung, ob es am Alter lag oder ob das eine Eigenschaft war, die einfach zu Cam gehörte, aber es gefiel mir.

Und ich wollte mehr davon.

Ich verspürte ein nervöses Flattern in meiner Brust, als ich die Bar betrat, die Cam und ich uns für unser Date ausgesucht hatten. Unser Date. Das zu denken fühlte sich komisch, aber auch richtig gut an. Und ich freute mich, endlich einmal außerhalb des Le Petit Zeit mit ihm zu verbringen. Nicht, dass ich nicht gern im Bistro war, aber es war schön, auch mal gemeinsam rauszukommen, selbst wenn die Bar nicht gerade die romantischste Location war. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, über der Theke hing ein Fernseher, auf dem ein altes Footballspiel lief, und im Hintergrund hörte man das Klackern der Billardkugeln, mit denen gespielt wurde. Aber zumindest die Beleuchtung war schummrig, und entlang der Wände gab es gemütlich aussehende Nischen. Cam und ich suchten uns eine aus. Wir rutschten in der Mitte zusammen, um uns nicht über den Tisch hinweg unterhalten zu müssen.

»Danke noch mal für die tolle Überraschung. Ich hatte mit den Jungs echt viel Spaß auf dem Eis«, sagte Cam. Trotz des gedimmten Lichts war die Begeisterung in seinen Augen nicht zu übersehen.

»Das freut mich. Überlegst du wirklich, öfter hinzugehen?«

Er nickte. »Ich denke schon. Es sind ja nur ein, zwei Stunden die Woche. Und sonntags gibt es im Bistro eigentlich nichts zu tun, außer Kaffee zuzubereiten. Dafür muss ich nicht da sein. Und wofür habe ich Angestellte?«

»Das finde ich gut.«

Cam lächelte und griff nach meiner Hand, um sie erneut zu halten. Die Geste fühlte sich überhaupt nicht seltsam oder erzwungen an, sondern völlig natürlich, als wäre es schon immer so gewesen. »Ich auch. Ohne dich hätte ich das nie gemacht.«

»Ich habe dir nur einen kleinen Schubs gegeben.«

»Es war ein sehr großer Schubs.«

»Ein zu großer?«, fragte ich unsicher.

»Nein, genau richtig. Und danke auch noch mal wegen gestern. Dass du mir zugehört und mich nicht ausgelacht hast, meine ich«, sagte Cam und streichelte mir mit dem Daumen über den Handrücken, wie er es bereits letzte Nacht getan hatte. Es war eine kleine, unschuldige Geste, dennoch trieb sie meinen Puls in die Höhe. Auf eine ziemlich gute, aber leider auch erschreckende Art und Weise. Denn was Cam mich fühlen ließ, weckte Erinnerungen, die besser für immer schlafen sollten. Aber ich verdrängte meine Ängste und Unsicherheiten, denn ich wollte mich nicht für den Rest meines Lebens vor diesen Gefühlen fürchten, nur weil ich den Fehler begangen hatte, mich mit fünfzehn in die Falsche zu verlieben.

»Megan?«

Ich blinzelte und sah zu Cam, der mich forschend musterte. »Ja?«

»Ist alles in Ordnung?«

Ich setzte ein Lächeln auf, das sich über mein ganzes Gesicht spannte. »Klar!«, sagte ich euphorisch. Vielleicht zu euphorisch, denn Cams Augen wurden schmal.

»Sicher? Du hast auf einmal so traurig ausgesehen.«

»Es ist nichts«, versicherte ich.

»Wirklich? Wenn du dir unseretwegen doch unsicher bist, kannst du mir das sagen. Wir können gern jederzeit gehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

»Okay, aber falls da etwas ist, über das du reden willst, bin ich da. Ich bin auch ganz gut im Zuhören. Vielleicht nicht so gut wie du, aber nicht schlecht«, scherzte Cam in einem Versuch, mich aufzumuntern, dabei war ich nicht einmal richtig traurig. Ich war genervt, dass die Scheiße von damals heute noch immer eine solche Macht über mich hatte. Und mich davon abhielt, diesen Moment mit Cam in vollen Zügen zu genießen, weil ich insgeheim nur darauf wartete, dass etwas Schlimmes passierte.

Glücklicherweise rettete mich die Kellnerin vor einer Antwort. Schwungvoll kam sie zu uns an den Tisch. Sie brachte uns Leitungswasser und Speisekarten und informierte uns über das Angebot der Woche. Cam, der von den zwei Stunden auf dem Eis vollkommen ausgehungert war, bestellte umgehend eine Portion Pommes als Vorspeise. Nachdem die Kellnerin gegangen war, studierte ich konzentriert das Menü, um Cams fragendem Blick auszuweichen. Denn es gab wirklich nichts zu bereden. Ich brauchte nur einen Moment, um mich zu sammeln, das war alles. Kurz darauf kam die Kellnerin auch schon zurück und nahm unsere Bestellung auf.

»Hattest du schon mal gefärbte Haare?«, fragte ich Cam, um das Thema zu wechseln, bevor er die Gelegenheit hatte, den Faden von zuvor wieder aufzunehmen.

»Nein, noch nie.«

Ich betrachtete seine braunen Haare, die ein paar Nuancen heller waren als seine Augen. Er hatte schönes Haar, dicht und in den Spitzen leicht wellig. Ich konnte mir vorstellen, dass er möglicherweise natürliche Beachwaves hätte, wenn er es wachsen lassen würde. »Darf ich sie dir färben?«

»Ich glaube nicht, dass ich der Typ für bunte Haare bin.«

»Bunte Haare sind keine Typfrage, sondern eine Sache der Einstellung.«

Cam lachte, aber es klang nervös. »Wenn das so ist, habe ich wohl nicht die richtige Einstellung.«

»Dann solltest du vielleicht etwas daran ändern.« Ich zog ein Bein zu mir auf die Sitzbank und wandte mich ihm mit dem Oberkörper zu. »Außerdem steht auf deiner Bucketlist, dass du gern mal etwas Unüberlegtes, Spontanes machen möchtest. Das wäre die Gelegenheit dazu, wenn du willst.«

»Ich soll mir spontan die Haare pink färben?«

»Dass sie pink werden sollen, hast du jetzt gesagt. Ich dachte eher an ein dunkles Blau, um dich langsam heranzuführen. Das würde dir bestimmt gut stehen.« Außerdem hatte er auf dem Bild, das ich von uns gemalt hatte, blaue Haare. Keine Ahnung, warum ich diese Farbe gewählt hatte, aber es reizte mich, Cam damit zu sehen.

Er schürzte die Lippen. »Ich denke darüber nach.«

»Wenn du darüber nachdenkst, ist es nicht mehr spontan.«

Die Kellnerin kam zurück an den Tisch und stellte einen Teller mit Pommes zwischen uns. Sie hatte auch unsere Getränke dabei. Eine Cola für mich, einen Kaffee für Cam. Der Mann musste wirklich an seiner Sucht arbeiten. Vielleicht sollte das auch ein Punkt auf seiner Bucketlist werden: Dreißig Tage ohne Kaffee überleben.

Er rührte in seiner Tasse herum. »Wie lang hält solche Farbe denn?«

»Das kommt ganz darauf an, ob man sie färbt oder tönt und ob man sie vorher blondiert oder nicht. Manche Farben halten grundsätzlich besser als andere. Und auch die Struktur und Naturfarbe vom Haar spielt eine große Rolle«, erklärte ich und malte ein Herz in das Kondenswasser, das sich am Glas meiner kalten Cola gebildet hatte. »Du hast relativ dunkles Haar, da wird die Farbe nicht so gut halten, vermutlich bleibt ein blauer Schimmer. Blondieren würde ich dir die Haare nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Blondieren eine heikle Angelegenheit ist. Und wenn ich mir selbst die Haare vom Kopf ätze, ist das eine Sache, aber ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie dir büschelweise ausfallen.«

Cam betrachtete meine türkisfarbenen Haare. »Wie lange machst du das schon? Dir die Haare färben, meine ich.«

»Seit etwa sechs Jahren.«

»Und was ist deine Naturhaarfarbe?«

»Als Kind war ich dunkelblond, als Teenager eher hellbraun. Ich hatte früher auch ziemlich lange Haare.« Wie Melanie, schoss es mir durch den Kopf, aber das sagte ich nicht. Ich hatte sie mir am selben Tag abgeschnitten, an dem ich sie mir auch das erste Mal gefärbt hatte. Und ich hatte sie mir nie wieder so lang wachsen lassen wie damals, obwohl ich lange Haare liebte. Aber jeder Schritt weg von Melanie war ein guter Schritt, auch wenn meine Eltern das nicht sehen konnten, weil sie Mel nicht so kannten wie ich.

»Okay«, sagte Cam plötzlich.

»Okay?«

Er nickte. »Du kannst mir die Haare färben.«

»Ernsthaft?« Mein Herz klopfte auf einmal viel zu schnell vor Aufregung und Vorfreude. Sage hatte mir nie erlaubt, ihre Haare zu färben, obwohl ich oft versucht hatte, sie dazu zu überreden, und auch April hatte auf meinen Vorschlag eher verhalten reagiert.

Doch Cam nickte abermals, wenn auch etwas zögerlich. »Du hast völlig recht. Ich wollte spontaner werden, und das ist meine Chance dazu. Und was habe ich schon zu verlieren?«

Eine Stunde später waren wir zurück in Cams Wohnung. Als ich mein Bild vor zwei Monaten bei ihm abgeholt hatte, hatte ich nicht damit gerechnet, jemals wieder zurückzukommen, vor allem nicht, um Cam die Haare blau zu färben. Das war eine Entwicklung, die ich nicht vorhergesehen hatte, die mich aber positiv überraschte. So wie auch Cam mich Tag für Tag überraschte. Seit unserem Kennenlernen hatte ich dieses Bild von ihm im Kopf, aber je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte und je länger ich hinschaute, desto mehr Details erkannte ich. Und es waren diese Details, diese feinen Nuancen und Facetten, die aus einem schönen Bild ein Meisterwerk machten.

Ich folgte Cam durch sein Schlafzimmer in sein Bad, das direkt daran angrenzte, und ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als er das Licht einschaltete. »Ich wusste es!«

»Was wusstest du?«

»Dass du so einen Abzieher hast.« Ich deutete auf das Teil, das an seiner Dusche hing. »Als ich das erste Mal hier war, dachte ich, dass deine Wohnung so aussieht wie die eines richtigen Erwachsenen, und richtige Erwachsene haben solche Teile.«

Cam lachte kehlig. »Das ist seltsam spezifisch.«

Ich zuckte mit den Schultern und stellte die Plastiktüte mit der gekauften Farbe ab. Cams Badezimmer war schlicht mit weißen Fliesen und silbern glänzenden Armaturen, aber es gab eine Badewanne mit Dusche und ein Fenster, das mit einer Folie beklebt war, damit niemand reingucken konnte. »Vielleicht weil meine Eltern auch so ein Teil haben und mich jedes Mal angemeckert haben, wenn ich es nicht benutzt habe, also … immer.«

»Keine Angst, ich werde dich nicht anmeckern, wenn du es nicht benutzt. Ich benutze es selbst nicht. Das war ein Geschenk meiner Mom.«

Ich schnappte empört nach Luft. »Dann bist du ja doch kein richtiger Erwachsener!«

»Das habe ich auch nie behauptet. Und dass ich mir von dir die Haare blau färben lasse, spricht wohl auch dagegen«, sagte Cam und bückte sich, um ein altes Hemd aufzuheben und es in den Wäschekorb zu schmeißen.

»Wenn das so ist, werde ich wohl nie eine richtige Erwachsene.«

»Gibt es eine Farbe, die du noch nicht hattest?«

»Ich glaube nicht.«

»Und hast du eine Lieblingsfarbe?«

»Ich mag sie alle, je nach Stimmung, aber ich habe sie oft bläulich oder rosa«, antwortete ich und stemmte die Hände in die Hüfte. »So, genug geredet. Hast du ein altes T-Shirt, das du nicht mehr anziehst? Ich will dein Hemd nicht versauen.«

»Nicht wirklich, alte T-Shirts landen bei mir im Müll.«

Ich schürzte die Lippen. »Dann muss ich wohl einfach vorsichtig sein.«

»Geht das Zeug denn von der Haut runter?«, fragte Cam.

»Ja, manchmal muss man etwas schrubben, aber eigentlich schon.«

»Na dann«, sagte er und begann überraschend, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Stück für Stück entblößte er seinen nackten Oberkörper.

Ich wollte nicht starren, aber ich konnte auch nicht wegsehen. Sein Anblick ließ meinen Mund trocken und meine Wangen heiß werden. Seine Hemden versteckten es, aber nackt war Cam deutlich anzusehen, dass er jeden Morgen mit Liegestützen in den Tag startete. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern waren klar definiert und zeichneten sich auch auf seinem Bauch ab. Dunkle Härchen saßen auf seiner Brust und zogen einen schmalen Pfad hinab bis zu seinem Bauchnabel, aber nicht weiter. Ich stellte mir vor, wie es wäre, die Linie mit meiner Zunge fortzuführen, seinen Bauch entlang und noch tiefer …

Ich schüttelte den Kopf, um das Bild, das dabei war, sich in meinen Gedanken zu formen, zu vertreiben. Als ich meinen Blick hob, erkannte ich, dass sich auf Cams Wangen ebenfalls eine sanfte Röte abzeichnete. »Gut, so geht es natürlich auch«, sagte ich. »Wir bräuchten allerdings noch ein Handtuch. Und hast du vielleicht Vaseline? Oder eine andere fettige Creme?«

Cam nickte und kam auf mich zu. Er öffnete den Schrank neben mir und holte eine Creme hervor, ehe er vor dem Waschbecken in die Knie ging und aus dem Unterschrank ein Handtuch zog, das schon ziemlich ramponiert aussah, als hätte er es in der Vergangenheit für Klempnerarbeiten benutzt. Er legte beides griffbereit, wobei ich mich zusammenreißen musste, ihm ins Gesicht zu schauen und mich nicht wieder im Anblick seines nackten Oberkörpers zu verlieren, der mir gerade ziemlich nah war.

»Und jetzt?«, fragte er.

Ich räusperte mich. »Dein Haar muss feucht sein, aber nicht nass. Am besten ist handtuchtrocken. Vielleicht kannst du das am Waschbecken machen, während ich die Farbe vorbereite?«

Cam nickte. »Klar.«

Er trat ans Waschbecken, während ich die Farbe aus der Verpackung holte. Für mich selbst benutzte ich inzwischen professionelle Farbe zum Selbstanrühren, um den Farbton genau bestimmen zu können, aber für Cam reichte die bunte Tönung, die den Namen Mitternachtsblau trug. Nachdem ich fertig war, setzte sich Cam mit seinen feuchten Haaren und dem alten Handtuch über den Schultern auf den Rand seiner Badewanne, wobei seine Füße in der Wanne standen und ich hinter ihm. Er roch viel zu gut dafür, dass er zwei Stunden auf dem Eis verbracht und nicht geduscht hatte.

»Ich werde dich jetzt erst mal eincremen«, erklärte ich.

»Wofür ist das?«

»Damit bekommt man die Farbe später besser von der Haut.«

Ich nahm etwas von der Creme auf meine Finger und begann, sie vorsichtig in Cams Nacken, an seinen Ohren und auf seiner Stirn zu verteilen. Die Berührung hatte nichts Sexuelles an sich, und dennoch fühlte sie sich fast intimer an als der gestrige Kuss. Sie erschuf eine ganz andere Art von Nähe. Eine Nähe, die ich für gewöhnlich mied, denn sie machte angreifbar und verletzlich, zwei Dinge, die ich nie wieder sein wollte.

Ich war grade dabei, die Creme an der Stelle unter Cams Ohren zu verstreichen, als er den Kopf neigte und sich meinen Fingern entgegenlehnte wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie ausgehungert Cam nach Berührungen sein musste. Er hatte selbst gesagt, dass er keine Freunde hatte. Und eine Freundin hatte er auch noch nie gehabt. Gab es in seinem Leben überhaupt Menschen, die ihn berührten oder umarmten, abseits von festlichen Anlässen? Vermutlich nicht. Der Gedanke stimmte mich traurig, denn jeder Mensch hatte Berührungen und körperliche Nähe verdient, auch außerhalb des Schlafzimmers, sofern er es wollte, und Cam schien es zu wollen.

Ohne lange nachzudenken, verstärkte ich den Druck meiner Finger und begann langsam, die Stelle hinter seinem Ohr zu massieren. Die Creme machte es mir leicht, über seine Haut zu gleiten. Ich ließ meine Hand in seinen Nacken wandern, um die angespannten Muskeln dort zu kneten, ehe ich meine Hände unter das Handtuch schob, das auf seinen Schultern lag. Seine Haut war warm und weich, die Muskeln darunter fest und angespannt. Und obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich machte, stieß Cam ein genussvolles Seufzen aus, das ich wie einen warmen Schluck Kakao bis tief in meinem Magen spürte. Es war genau die Art von Wärme, die mir für gewöhnlich Angst machte, aber die sanften Laute, die Cam von sich gab, weckten in mir den Wunsch, stärker zu sein als meine Angst.

»Das fühlt sich gut an«, brummte Cam.

Ich lächelte und machte weiter, bis ich bemerkte, dass er sich immer mehr nach hinten lehnte, bis sein Rücken auf meine Brust traf. Ich ließ meine Hände über seine Schultern nach vorn gleiten und umarmte ihn von hinten. Cam schmolz förmlich in meine Berührung. Ich legte den Kopf auf seiner Schulter ab. Die feuchten Spitzen seiner nassen Haare hinterließen Tropfen auf meiner Haut. Unter mir spürte ich, wie seine Atmung seinen Körper in Bewegung hielt, obwohl sich gerade alles ganz still und wohlig anfühlte.

Cam seufzte leise und legte mir eine Hand auf den Arm, aber das war auch schon alles. Er drehte sich nicht um oder versuchte, die Umarmung zu erwidern, sondern erlaubte mir und auch sich selbst, einfach nur von mir gehalten zu werden. Keiner von uns sagte ein Wort.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, als Cam sich schließlich rührte. Er griff nach meiner Hand, verflocht meine Finger mit seinen und führte sie an seine Lippen. Ich fühlte seinen warmen Atem, bevor er mir einen federleichten Kuss auf den Handrücken hauchte. Es war nur die kleinste Berührung seiner Lippen auf meiner Haut, aber ich spürte sie überall.

Cam ließ meine Hand los, was ich als Zeichen sah, weiterzumachen. Noch immer hatte keiner von uns etwas gesagt. Ich griff nach der Farbe und begann, sie auf seinem Kopf zu verteilen, wobei ich mir extra viel Zeit ließ, sie in seine Haare einzumassieren. Die Stille zwischen uns hätte unangenehm sein können, aber sie war es nicht, denn dieser Moment brauchte keine Worte.

Schließlich war keine Farbe mehr in der Tube und Cams Kopf vollständig von der Paste bedeckt. Ich wich einen Schritt zurück.

»Fertig«, sagte ich leise.

Cam drehte sich um und stand vom Wannenrand auf. Als sein Blick meinen traf, vollführte mein Herz einen aufgeregten Hüpfer. »Danke«, murmelte er mit belegter Stimme. Ich wusste nicht, ob er sich fürs Färben bedankte oder für die Berührungen. Vielleicht für beides.

Ich lächelte. »Gern. Jetzt müssen wir eine halbe Stunde warten. Ich würde dir empfehlen, im Bad zu bleiben, denn auch wenn du glaubst, du hättest deinen Kopf unter Kontrolle, die Farbe landet überall und geht nur schwer wieder raus. Ich spreche aus Erfahrung.«

»Wenn das so ist …«

Cam setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen die Wanne gelehnt. Ich tat es ihm gleich, aber auf der gegenüberliegenden Seite, und lehnte mich gegen den Unterschrank des Waschbeckens, weil es mir zu gefährlich schien, mich neben ihn zu setzen. Er hatte die Beine ausgestreckt, wodurch seine Füße fast meine Knie berührten.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Cam.

Darüber, dass wir die Farbe ganz schnell auswaschen und in dein Schlafzimmer gehen sollten, damit ich dich noch an ganz anderen Stellen berühren kann? Ja, bitte!

»Worüber?«, fragte ich und schob die Worte in meinem Kopf beiseite.

»Das Le Petit. Ich habe gestern mit Gavin geredet. Er hat meine Cookies gelobt und gemeint, er würde sich freuen, wenn ich auch vegane Zimtschnecken anbieten würde. Was kein Problem sein sollte. Ich muss nur die Milch mit einer Alternative austauschen und die Butter durch Margarine ersetzen.«

»Du hast also darüber nachgedacht, vegane Zimtschnecken anzubieten?«

Er öffnete den Mund, doch die Worte ließen einen Moment auf sich warten. »Ich habe darüber nachgedacht, alles vegan anzubieten. Ich suche ja schon eine Weile nach einem Konzept für ein Rebranding, und vielleicht ist das die Lösung. Wenn ich das Le Petit auf vegan umstelle, muss ich mich nicht verbiegen. Im Kern kann alles bleiben, wie es ist. Ich kann immer noch backen, was immer ich will, und mich ausprobieren.«

»Das stimmt wohl.«

»Ja, und ich habe heute Morgen recherchiert«, fuhr er fort. In seiner Stimme schwang Aufregung mit, die sonst nie zu hören war, wenn er über das Le Petit sprach. Meistens waren da vor allem Frustration und Enttäuschung.

»Wolltest du nicht ausschlafen und freimachen?«, fragte ich mit strengem Blick.

Cam ignorierte mich. »Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass vegane Ernährung nicht nur tier-, sondern auch ziemlich klimafreundlich ist, und das sind doch gute Verkaufsargumente, oder nicht? Außerdem fragen die Leute inzwischen immer öfter nach veganen Sachen und Hafer- und Mandelmilch für ihren Kaffee.«

Ich nickte.

Abwartend sah Cam mich an, wobei ein begeistertes Funkeln in seinen Augen lag, das noch stärker und ausgeprägter war als das in dem Moment, als er vom Eis gestiegen war. »Also, was hältst du von der Idee?«

»Es ist egal, was ich denke. Es ist dein Bistro.«

»Ja, aber es ist eine wichtige Entscheidung.«

Ich lächelte. »Das stimmt, aber um ehrlich zu sein, hört es sich für mich so an, als hättest du sie bereits getroffen.«

Cam stutzte kurz, dann nickte er. Einen resoluten Ausdruck im Gesicht, der mich mit Stolz erfüllte. »Du hast recht. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Das Le Petit wird vegan!«


18. Kapitel

MEGAN

»Megan!«, hörte ich Sage über meine Musik hinweg rufen.

Vorsichtig griff ich nach meinem Handy, da meine Finger voll mit Schaum waren. Ich stand am Waschbecken, einen Fuß darauf abgestellt, und rasierte mir die Beine, weil die Dusche dafür zu eng war. Bereits im nächsten Augenblick wurde die Tür zum Badezimmer aufgestoßen, und Sage kam hereingefegt. Wir hatten uns in den letzten Tagen nur selten gesehen. Sage ging wegen ihrer Arbeit oft früh ins Bett, und ich war häufig bis tief in der Nacht im Le Petit, um meinen Bildern den finalen Feinschliff zu geben. Das war mit Abstand der Teil des Prozesses, der am längsten dauerte, denn in diesem Stadium war jeder Pinselstrich entscheidend und nur noch schwer rückgängig zu machen, weshalb ich oft minutenlang dastand und über die kleinsten Veränderungen nachdachte.

»Hey«, begrüßte ich Sage mit einem Blick in den Spiegel.

Sie klappte den Toilettensitz runter und setzte sich darauf, wobei sie über das ganze Gesicht strahlte. »Ich habe die allerbesten Neuigkeiten für dich! Ich wollte es dir erst schreiben, aber dann dachte ich, dass ich dein Gesicht sehen will, wenn ich es dir erzähle.«

»Okaaay«, sagte ich gedehnt. »Was ist es?«

»Heute Morgen, als ich auf dem Weg zur MVU war, habe ich gesehen, wie Mr Conrad Kisten aus seiner Wohnung getragen hat. Ich habe sofort bei der Vermietung angerufen. Er zieht tatsächlich aus, und sie haben noch keinen Nachmieter!«

Ich wirbelte zu Sage herum. »Oh mein Gott! Hast du einen Besichtigungstermin für mich vereinbart?«

»Besser noch: Ich hab dir die Wohnung klargemacht!« Sage klatschte aufgeregt in die Hände.

Fassungslos starrte ich sie an. »Ist das dein Ernst?«

»Ja! Ich habe ihnen von dir vorgeschwärmt, und sie meinten, du kannst die Wohnung haben, wenn du ihnen die nötigen Unterlagen zuschickst. Sie ist wohl etwas größer als meine und liegt auch fünfzig Dollar über deinem Limit, aber ich dachte, das wäre vielleicht zu verkraften. Wir können sie morgen direkt angucken!«

»Oh mein Gott«, wiederholte ich und wünschte, ich hätte die Beine und Finger nicht voller Schaum, um Sage umarmen zu können. Ich hatte die Wohnungssuche in den letzten Wochen ziemlich schleifen lassen, weshalb ich mich schon schlecht gefühlt hatte. »Das wäre so krass! Wir wären praktisch Nachbarn und könnten uns ständig sehen!«

»Mein Gedanke!«, quietschte Sage.

»Ich werde ihnen meine Unterlagen schicken, sobald ich hier fertig bin.«

»Die fünfzig Dollar mehr sind doch okay, oder?«

»Wenn das mit dem Stipendium klappt, auf jeden Fall. Oder ich frage Cam, ob ich noch ein paar Stunden mehr übernehmen kann«, sagte ich, obwohl ich meine ganze Hoffnung auf das Stipendium setzte. Noch nie in meinem Leben hatte ich intensiver und kritischer an etwas gearbeitet. Ich hatte wirklich alles in diese Bilder gesteckt, was ich zu geben hatte. Sie waren nicht meine liebsten Werke, dafür waren sie zu unpersönlich, mit Ausnahme meines Selbstporträts. Aber rein technisch betrachtet waren sie mit Abstand meine besten Arbeiten.

»Dazu lässt sich Cam sicherlich breitschlagen«, sagte Sage und wackelte mit den Augenbrauen. »Was genau läuft da eigentlich zwischen euch?«

»Nichts, wir sind nur zwei Menschen, die gern Zeit miteinander verbringen und sich hin und wieder gern küssen«, antwortete ich, was keine neue Info für Sage war. April und sie hatten mich bereits nach Cams Geburtstag ausgequetscht. Es hätte keinen Sinn ergeben, sie anzulügen, also hatte ich ihnen von dem Kuss erzählt, dem Date, und dass Cam und ich festgestellt hatten, wie egal es uns war, dass ich für ihn arbeitete. Nur die Dinge, die Cam mir anvertraut hatte, hatte ich für mich behalten.

Sage hob die Brauen. »Nur küssen?«

Ich nickte und rasierte einen weiteren Streifen. Im Spiegel konnte ich allerdings beobachten, wie Sage ihre Lippen aufeinanderpresste, wie um Worte zurückzuhalten, die eigentlich nach draußen wollten. Ich seufzte. »Sag schon.«

»Nichts. Es ist nur …« Sie holte tief Luft. »Du wirst für gewöhnlich immer sehr schnell körperlich, weshalb es mich etwas verwundert, dass es mit Cam nicht so ist. Immerhin geht das mit euch jetzt schon seit über einer Woche, und ich frage mich, ob es vielleicht etwas mit dem zu tun hat, was er an Halloween zu dir gesagt hat. Dass er niemals mit dir schlafen wird? Weil ich glaube, das gilt nicht mehr. Falls es das ist, was dich zurückhält.«

»Nein, das ist es nicht. Es hat sich bisher einfach nicht ergeben. Ich war mit meinen Bildern beschäftigt und er damit, an veganen Rezepten herumzuexperimentieren«, antwortete ich. Cams Worte von damals hatten für mich in dem Moment ihre Gültigkeit verloren, in dem er mich geküsst hatte. Aber ganz unrecht hatte Sage dennoch nicht. Cam rief Gefühle in mir hervor, die ich seit Jahren nicht mehr zugelassen hatte.

Ich war erst ein Mal in meinem Leben so richtig verliebt gewesen, und damals war mir aus meinen Gefühlen ein Strick gedreht worden. Man hatte sie gegen mich verwendet und missbraucht, um mich zu verletzen und zu demütigen. Davon hatte ich mich bis heute nicht erholt. Weshalb mir das, was ich für Cam fühlte, auch solche Angst einjagte. Und ich wusste, dass diese Gefühle nur noch tiefer werden würden, wenn wir Sex miteinander hätten, weshalb ich diesen nächsten Schritt hinauszögerte. Und Cam würde mich niemals drängen, weil er nicht der Typ dafür war, und vermutlich auch, weil er wegen seiner fehlenden Erfahrung seine eigenen Unsicherheiten mit sich herumtrug.

»Okay, wenn du das sagst, aber … hast du je mit ihm darüber geredet, warum seine Worte dich damals so verletzt haben?«, fragte Sage.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wozu auch? Er hat sich entschuldigt.«

»Schon, aber vielleicht würde es trotzdem guttun.«

»Oder es würde alte Wunden aufreißen«, erwiderte ich mit einem verkniffenen Lächeln. Dank Melanie und ihren beschissenen Freundinnen wusste zwar die gesamte Oberstufe, was sich damals abgespielt hatte. Sage war jedoch die Einzige, der ich je persönlich von dem Abend erzählt hatte, der mich verändert und irgendwie auch gebrochen hatte. Nicht mal meinen Eltern hatte ich davon berichtet. Anfangs war es mir zu peinlich gewesen, darüber zu reden, und mit der Zeit war das Podest, auf das meine Eltern und mein Onkel Melanie gestellt hatten, immer höher und höher geworden. Bis zu dem Punkt, an dem ich mich nicht mehr traute, ihnen die Wahrheit zu sagen, aus Angst, sie würden mich als Lügnerin abstempeln. Was ich nicht ertragen würde. Es reichte bereits, dass sie nicht fest genug an meine Kunst glaubten.

Nur wenige Tage nach dem Vorfall hatte ich mir das erste Mal die Haare gefärbt und mir mein Nasenpiercing stechen lassen. Ich hatte meine Freundschaft zu Melanie aufgegeben und mich mehr denn je in der Kunst verloren. Und obwohl ich sehr stolz auf die Person war, die trotz oder gerade wegen dieses Vorfalls aus mir geworden war, hatte ich dennoch kein Interesse daran, das alles noch einmal zu durchleben, indem ich Cam davon erzählte.

Das wollte ich mir ersparen.

Und ihm nicht antun.

CAMERON

»Da lässt sich nichts mehr machen.«

Mein Magen sackte nach unten. »Sind Sie sich sicher?«

»Jap«, sagte der Techniker und lief zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Die Kaffeemaschine hatte im letzten Monat vermehrt Ärger gemacht, wie gefühlt sämtliche Technik in diesem Bistro. Gestern Nachmittag hatte sie schließlich vollkommen den Geist aufgegeben. Drei Stunden lang hatte ich versucht, sie wieder zum Laufen zu bringen, aber ohne Erfolg, also hatte ich einen Fachmann vom Werk herbestellt.

Er trocknete sich die Hände ab. »Die komplette Brühgruppe ist hinüber.«

»Und was heißt das genau?«, fragte ich und fuhr mir durchs Haar. Die Farbe, die Megan aufgetragen hatte, war bereits ziemlich ausgewaschen, aber es war noch immer ein blauer Schimmer zu erkennen, der mir mittlerweile ziemlich ans Herz gewachsen war, auch wenn meine Mom von meinem neuen Look nicht wirklich begeistert gewesen war. Sie hatte sich direkt erkundigt, ob mein dreißigster Geburtstag mich in eine Midlife-Crisis gestürzt hatte, und ganz unrecht hatte sie mit dieser Theorie vermutlich nicht.

»Das heißt, dass Sie eine neue Maschine brauchen«, sagte der Techniker.

Fuck.

»Kann man die Brühgruppe nicht austauschen?« Ich glaubte, die Antwort bereits zu kennen, aber ich griff nach jedem Strohhalm, denn ich konnte mir keine neue Maschine leisten. Diese professionellen Geräte kosteten Tausende von Dollar. Natürlich könnte ich auch eine günstigere Maschine kaufen, aber das merkte man sofort am Geschmack, und niemand bezahlte fünf Dollar für billigen Filterkaffee mit Milch. Und vor allem mit dem Rebranding, das ich für Anfang Juni plante, konnte ich das gerade überhaupt nicht gebrauchen.

»Man könnte die Gruppe austauschen, aber Ihr Modell ist so alt, dass dafür seit Jahren keine Ersatzteile mehr produziert werden. Sie könnten Ihr Glück im Internet versuchen, aber vom Werk gibt’s da nichts mehr«, erklärte der Techniker und machte sich daran, sein Werkzeug einzupacken. »Ich würde Ihnen empfehlen, eine neue zu holen, das müssen Sie früher oder später ohnehin. Wenn Sie mich fragen, ist es ein Wunder, dass das Gerät überhaupt so lange durchgehalten hat. Normalerweise haben die im gastronomischen Gebrauch einen viel schnelleren Verschleiß.«

Vermutlich wollte er mich mit seinen Worten aufmuntern, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Es führte mir nur vor Augen, dass wir im Le Petit viel zu wenig Kaffee servierten. Ich lächelte steif. »Können Sie denn ein Gerät empfehlen?«

Der Mann nickte und zog eine Broschüre aus seinem Koffer, als hätte er nur darauf gewartet. Auf dem Flyer war das Logo des Herstellers abgebildet, für den er arbeitete. Zielsicher blätterte er eine Seite auf. »Also wenn Sie sich wieder für eine Siebträgermaschine entscheiden, würde ich Ihnen diese hier empfehlen. Das ist unser Kassenschlager. Guter Geschmack. Effizient. Und leicht zu reinigen. Die Lieferzeit beträgt aktuell drei Wochen, aber für diese Zeit stellen wir Ihnen kostenlos eine Leihmaschine zur Verfügung.«

»Und wie viel kostet die?«

»Der Werkspreis liegt bei knapp fünftausend Dollar. Eine einjährige Ratenzahlung ist allerdings möglich, wenn Ihnen das lieber ist. Es gibt ein Jahr Garantie, in dem alle Reparaturen inklusive sind. Zusätzlich können Sie unsere Werksversicherung für zukünftige Reparaturen abschließen«, erklärte der Techniker, aber ich hatte bereits bei der Erwähnung der fünftausend Dollar auf Durchzug geschaltet.

Wie sollte ich das bezahlen?

Ich bedankte mich für die Infos, ließ mich allerdings nicht auf einen sofortigen Kauf festnageln. Eine solche Anschaffung musste ich überdenken. Der Techniker überließ mir die Broschüre und machte sich auf den Weg. Ich ließ mich gegen die Theke sinken und rieb mir mit den Händen über das Gesicht.

Fünftausend Dollar! Woher sollte ich eine solche Summe nehmen? Die logische Antwort wäre ein Kredit, aber ich bekam keinen mehr, zumindest nicht von meiner Bank, was die immer noch kaputte Heizung bewies. Im ganzen Le Petit gab es nur noch kaltes Wasser, was aufgrund der steigenden Temperaturen aber zum Glück niemandem negativ auffiel. Im Winter würde das jedoch ganz anders aussehen.

»Ist er weg?«, erklang Megans Stimme hinter mir.

Ich ließ die Hände sinken und spähte über meine Schulter. Die Stühle, die ich gestern auf die Tische gestellt hatte, standen noch alle oben, da ich das Bistro heute gar nicht erst eröffnet hatte. Ich hatte Selena angerufen, ihre Schicht heute Morgen abgesagt und auch darauf verzichtet zu backen. Nur Megan war gekommen, um zu malen, wie eigentlich jeden Tag. Nun trat sie um die Theke herum. Sie erkannte sofort, dass ich keine guten Nachrichten erhalten hatte, denn ihre Schultern sackten nach unten.

»Was hat der Techniker gesagt?«

»Dass die Maschine im Arsch ist.«

»Scheiße«, fluchte Megan. Sie kam auf mich zu und schlang ihre Arme um meine Mitte. Ich erwiderte die Umarmung und drückte sie fest an mich. Der inzwischen vertraute Duft ihres Shampoos stieg mir in die Nase. Wir hatten die letzten zwei Wochen fast jeden Tag miteinander verbracht. Tagsüber waren wir ohnehin zusammen im Le Petit, und abends saßen wir entweder im Keller und redeten, während Megan malte, oder wir gingen zu mir nach Hause, um einen Film zu gucken, obwohl wir davon meistens beide nicht sonderlich viel mitbekamen. An einem Abend waren wir sogar ins Kino gegangen, um diesen Punkt von meiner Bucketlist zu streichen. Und Megan hatte mir drei ihrer liebsten Kunstdokus gezeigt, wobei zwei von Elodie Parrish handelten.

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Megans Geste hatte etwas Tröstendes, aber vermochte nicht, den verkrampften Knoten zu lösen, der sich in den letzten Minuten in meinem Magen gebildet hatte, denn vielleicht war das das endgültige Ende des Le Petit.

Megan sah zu mir auf, ihr Kinn auf meiner Brust abgelegt. »Und jetzt?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich und schaute auf sie hinab. Sie hatte das Türkis in ihren Haaren aufgefrischt und die Spitzen schwarz gefärbt. Das war bisher meine liebste Farbe an ihr, aber eigentlich stand ihr alles gut. »Der Techniker hat mir ein Angebot für eine neue Maschine dagelassen und meinte, wir würden bis zur Anlieferung ein Leihgerät bekommen, aber das ist ziemlich teuer. Ich werde mich online mal schlaumachen, ob es günstigere Alternativen gibt.«

»Soll ich dir helfen?«

»Danke, aber das bekomme ich allein hin. Arbeite du lieber weiter an deinen Bildern.« In drei Tagen war die Deadline für das Stipendium. Ich hatte mir den Tag extra im Kalender angestrichen, um es nicht zu vergessen. »Wollen wir später zusammen mittagessen?«

Sie lächelte. »Unbedingt. Ich lade dich ein.«

»Mitleids-Mittagessen?«

»Ja.«

Ich schmunzelte und küsste ihre Stirn. »Danke.«

Megan hielt mich noch einen Moment länger fest, dann ließ sie mich los und ging zurück in den Keller. Ich blieb stehen, bis ihre Schritte auf der Treppe verklungen waren. Ich hoffte wirklich, dass sie diese PAF-Förderung bekam, heute mehr denn je. Nicht nur, weil sie sich den Arsch für die Bilder aufgerissen hatte, sondern vor allem, weil ich nach der Sache heute nicht wusste, wie lange ich ihr Gehalt noch würde bezahlen können.


19. Kapitel
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Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Gemälde. Dabei ging mir nur ein einziges Wort durch den Kopf: Endlich! Endlich war ich fertig. Ich hatte soeben den letzten Pinselstrich gesetzt, über den ich fast eine ganze Stunde nachgedacht hatte, aber nun war er vollführt, und es war die richtige Entscheidung gewesen.

Das Bild war fertig – und es war perfekt. Zumindest für den Moment, vermutlich würden mir bereits morgen Dutzende von Kleinigkeiten auffallen, die ich daran ändern wollen würde, aber gerade in diesem Augenblick war es perfekt; sie alle waren perfekt.

Ich legte meinen Pinsel zur Seite und schaute von dem hyperrealistischen Gemälde, an dem ich gerade gearbeitet hatte, zu meiner Neuinterpretation eines Gemäldes von Elodie und meinem Selbstporträt, die beide auf zwei anderen Staffeleien standen. Mein Porträt war mit Abstand das abstrakteste Bild der drei. Es war eine Explosion aus Farben, aber wo Explosionen waren, waren auch Rauch und Schatten. Ich hatte versucht, sie einzufangen, ohne die Farben verblassen zu lassen, was mir meines Erachtens ziemlich gut gelungen war. Jetzt musste ich nur noch hoffen, dass die Jury es genauso sah. Bei dem Gedanken, dass ich morgen die Bewerbung würde rausschicken müssen, geriet mein Herzschlag vor Aufregung ins Stolpern. Ich wollte dieses Stipendium wirklich unbedingt, denn von der PAF und Elodie Parrish gefördert zu werden wäre ein wahr gewordener Traum!

Ich warf einen letzten Blick auf die Bilder, bevor ich die Treppe nach oben huschte. Obwohl die Tage immer länger wurden, war es bereits dunkel und das Bistro geschlossen. Die geliehene Kaffeemaschine, die wir benutzen würden, bis die neue geliefert wurde, war ausgeschaltet, die Stühle standen auf den Tischen, und über der Theke brannte nur noch eine einzige Lampe, die Schatten in jede Ecke des Bistros warf. Im Dunkeln flitzte ich in die Küche, weil Cam zurzeit meistens dort war, um vegane Rezepte auszuprobieren. Doch die Lichter dort waren aus, also ging ich zu seinem Büro. Ich wusste, dass er trotz der späten Uhrzeit noch hier sein musste, da er sich nicht von mir verabschiedet hatte. Ich stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen, was dafür sorgte, dass Cam vor Schreck hinter seinem Schreibtisch zusammenzuckte. Er hatte die Vorhänge zugezogen, und nur die Lampe auf seinem Tisch brannte.

»Ich bin fertig!«, verkündete ich. Meine Stimme war in der Stille viel zu laut, aber ich war total aufgekratzt. Ich hatte so lange an diesen Bildern gearbeitet, und an manchen Tagen hatte ich geglaubt, sie niemals fertig zu bekommen.

Ein breites Lächeln erschien auf Cams Gesicht. »Ernsthaft?«

»Ja!«

Er drehte seinen Stuhl herum, aber bevor er aufstehen konnte, setzte ich mich auf seinen Schoss und umarmte ihn. Automatisch schlang er einen Arm um meine Taille, damit ich nicht runterrutschen konnte, und zog mich an sich. Ich spürte die Wärme seiner Finger durch den Stoff meiner Bluse und vergrub mein Gesicht an seiner Halsbeuge. Der Duft nach frischem Gebäck und seinem Aftershave war im Laufe des Tages verflogen, nun roch er ganz nach Cam.

»Danke«, murmelte ich in seine Halskuhle.

»Wofür?«

Ich hob den Kopf und blickte geradewegs in seine dunklen Augen. Das Licht seiner Schreibtischlampe wurde darin reflektiert. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Ich habe nichts gemacht.«

»Du hast mir mein Atelier eingerichtet« war alles, was ich sagte, aber nicht alles, was ich dachte. Du hast mir Gesellschaft geleistet. Du hast dich um mich gekümmert. Du hast mir Hoffnung gegeben und Mut gemacht. Du hast mir zugehört. Und du hast an mich geglaubt, als selbst meine Eltern nicht mehr an mich geglaubt haben.

»Das hättest du auch allein hinbekommen«, sagte Cam und zuckte auf diese unbedeutende Art mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Aber es war eine große Sache. Es war sogar eine verdammt große Sache. Was er gemacht hatte, war absolut bedeutsam, vor allem für mich, und ich hasste es, dass er es selbst so herunterspielte. »Wenn ich dir nicht das Atelier eingerichtet hätte, hättest du eine Wohnung gefunden oder einen anderen Platz zum Arbeiten. So oder so kannst du stolz auf dich sein.«

»Das bin ich.«

Cam lächelte. »Ich bin auch stolz auf dich.«

Seine Worte lösten ein warmes Ziehen in meiner Magengrube aus. Normalerweise war diese Wärme immer mit einem Missempfinden verbunden, weil da stets die Angst war, dass sich die Geschichte von damals wiederholen könnte, wenn ich zu tief fühlte. Aber in diesem Moment war da kein Missempfinden. Vielleicht lag es an der Euphorie, die Bilder fertiggestellt zu haben. Vielleicht lag es aber auch an Cams lieben Worten.

Ich beugte mich vor und küsste ihn. Es war ein sanfter Kuss, dennoch reichte er aus, um die Wärme in meinem Körper in Hitze zu verwandeln. Cam stieß ein kehliges Brummen aus, das an meinem Mund vibrierte und mich nicht nur hören, sondern auch spüren ließ, dass es ihm ähnlich erging. Verlangend erwiderte er meinen Kuss.

Cam legte nun auch noch seinen anderen Arm um meine Taille. Er zog mich enger an sich, was leider etwas unbequem war, weil der Schreibtisch meinen Beinen im Weg war. Ich unterbrach die Berührung, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, um mich rittlings auf seinen Schoß zu setzen.

Sofort fanden sich unsere Lippen erneut in einem Kuss, der weitaus weniger sanft war als der vorherige. Wie nicht anders zu erwarten, schmeckte Cam nach Kaffee und einem Hauch Karamell. Er küsste mich heiß und innig und ohne Zurückhaltung. Und ich liebte es. Ich liebte es, dass er mir nicht nur meine Angst nehmen konnte, sondern ich ihm auch seine Unsicherheiten, und dass wir heute gemeinsam mutig sein konnten. Ich fuhr mit der Hand an seinem Nacken entlang bis zu seinem Haaransatz. Meine Finger gruben sich in seine braun-bläulichen Locken. Ich zerrte daran, um sein Gesicht meinem noch näher zu bringen und den Kuss zu vertiefen.

Cam keuchte an meinem Mund. Der Laut sandte ein lustvolles Ziehen durch mich hindurch, und ich strich sanft mit meiner Zunge über seine. Seine Arme schlangen sich um meinen Oberkörper, bis sich meine Brust fest gegen seine drückte. Der dünne Stoff meiner Bluse. Der dünne Stoff seines Hemdes. Ich fühlte förmlich, wie seine Haut an meiner brannte.

Meine Brustwarzen richteten sich auf, was Cam mit ziemlicher Sicherheit spüren konnte, denn mein BH lag unten im Keller auf dem Boden, weil er mich beim Malen gestört und ich ihn ausgezogen hatte. Der Stoff meiner Bluse rieb rau gegen die empfindlichen Spitzen. Ich konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, das aus meiner Kehle drang. Der Laut jagte einen Schauder durch Cams Körper, und ich fühlte, wie er unter mir hart wurde. Er stemmte seine Füße in den Boden und drückte seine Erektion verlangend zwischen meine Beine. Ich stöhnte abermals auf, und ein lustvolles Pulsieren rauschte durch meine Körpermitte.

»Cam …«, murmelte ich an seinem Mund. Und als ich die Lider leicht anhob, um ihn anzusehen, traf mich das Verlangen in seinen Augen mit solcher Wucht, dass ich froh war, auf seinem Schoß zu sitzen, denn der Anblick ließ meine Knie weich werden. Ich liebte es, dass meine Küsse ausreichten, um eine solche Sehnsucht in ihm zu wecken.

»Ja?«, brummte er mit rauer Stimme und strich mit seiner Hand an meiner Wirbelsäule nach unten, bis seine Finger den Streifen nackte Haut fanden, der sich zwischen meiner Bluse und meiner Jeans gebildet hatte. Zärtlich ließ er seine Fingerspitzen über meinen Rücken tanzen, was es mir schwer machte, mich auf meine Antwort zu konzentrieren.

Ich schluckte und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, die von unserem Kuss noch immer kribbelten, genauso wie der Rest meines Körpers. Aber ich wollte, dass es in diesen nächsten Minuten um Cam ging und nicht um mich. Denn ich wollte ihm etwas zurückgeben für all das, was er mir gegeben hatte. »Ich … ich will mich bei dir bedanken.«

Er hob die Brauen. »Hast du das nicht bereits?«

»Schon, aber ich möchte mich richtig bedanken.«

Der Ausdruck in seinen Augen war fragend, aber auch neugierig und aufgeschlossen, weshalb ich alles auf eine Karte setzte. Ich machte mich von ihm los und rutschte von seinem Schoß auf den Boden, bis ich vor ihm kniete. Wie von selbst ließ Cam seine Beine auseinanderfallen, damit ich zwischen seinen Oberschenkeln sitzen konnte. Der Stoff seiner Jeans spannte über seiner Erektion. Ich griff nach seiner Gürtelschnalle und begann, sie zu öffnen, wobei meine Finger leicht zitterten. Nicht vor Nervosität, sondern vor purer Ungeduld und Erregung.

»Was … was machst du da?«, stammelte Cam. Seine Wangen waren gerötet, seine Pupillen geweitet.

»Wonach sieht es denn aus?«, fragte ich mit einem fast schon unschuldigen Lächeln, während ich erst den Knopf und schließlich den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Ein erleichtertes Seufzen gepaart mit einem Fluch kam Cam über die Lippen.

»Scheiße, Meg. Ist das dein Ernst?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. »Es sei denn, du willst nicht?«

»Ich will!«, entfuhr es Cam eine Spur zu schnell.

Seine Ungeduld war süß und weckte in mir das Verlangen, ihn etwas auf die Folter zu spannen. Nur mit den Fingerspitzen streichelte ich über die Beule, die sich in seiner Jeans gebildet hatte. Cam stöhnte, drängte sich meiner Hand entgegen, aber das ließ ich nicht zu. Immer wenn er versuchte, meinen Fingern näher zu kommen, entzog ich sie ihm. Er ächzte frustriert auf, als er erkannte, was ich machte.

»Quälst du mich gern?«

Ich lächelte, sagte aber nichts.

»Meg, bitte …«, flehte Cam.

Und ich beschloss, dass von ihm Meg genannt zu werden seit heute auf der Liste der Dinge stand, die mir auf dieser Welt am allerliebsten waren. Vor allem wenn er dabei so atemlos war und seine Stimme so voller Sehnsucht nach mir klang. Ich belohnte ihn damit, dass ich den Druck meiner Hand verstärkte, und begann, ihn mit mehr Entschlossenheit zu reiben. Selbst durch den Stoff seiner Shorts fühlte ich die Hitze und das Zucken seines Glieds.

Cams Muskeln spannten sich an, und er presste sich verlangend gegen meine Finger. »Fuck! Das fühlt sich tausendmal besser an, als wenn ich es selbst mache.«

»Und gleich wird es noch besser«, säuselte ich und griff nach dem Bund seiner Shorts. Umgehend hob Cam die Hüfte an, sodass ich sowohl seine Unterwäsche als auch seine Jeans ein Stück nach unten ziehen konnte, um seine Erektion zu befreien. Rot geschwollen und mit feuchter Spitze sprang sie mir entgegen. Es sah aus, als könnte Cam jeden Moment kommen, was ich ihm nicht verdenken würde, schließlich war das eine Premiere für ihn. Aber ich hoffte dennoch, dass er noch ein klein wenig länger durchhielt, denn ich wollte ihm noch mehr zeigen und noch mehr Lust schenken.

»Wenn ich irgendetwas mache, was dir nicht gefällt –«

»Mir wird alles gefallen, was du tust«, knurrte Cam und schob mir sein Becken auffordernd entgegen. So ungeduldig. Ich umfasste sein Glied, was ihm ein heiseres Stöhnen und ein weiteres »Fuck, Meg« entlockte. Langsam begann ich, meine Hand auf und ab zu bewegen. Nach ein paar Sekunden nahm ich die zweite Hand dazu, um meinen Zeigefinger zart über seine Eichel kreisen zu lassen. Der tiefe, kehlige Laut, der ihm dabei entwich, sandte warme Schauer durch meinen ganzen Körper.

Ich richtete mich auf meinen Knien auf, um einen besseren Winkel zu haben. Mit geröteten Wangen und unter gesenkten Lidern hindurch beobachtete Cam jede meiner Bewegungen. Es war sexy und erregend, und mein eigenes Herz pochte wie wild, wenn ich daran dachte, dass ihm noch nie eine Frau Lust beschert hatte, weshalb ich dieses erste Mal für ihn besonders schön und unvergesslich machen wollte.

Als ich mich vorbeugte, hörte ich, wie Cam scharf die Luft einsog und anschließend den Atem anhielt, bis meine Lippen auf seine Erektion trafen. Keuchend stieß er die Luft aus, während sein Becken meinem Mund entgegenzuckte. »Fuck, Meg. Du … du … Scheiße …«

Es machte mich an zu hören, wie er meinetwegen keinen ganzen Satz mehr zustande brachte. Und ihn zu schmecken, herb und salzig, machte mich genauso an. Er ballte die Hände um die Lehnen seines Stuhls, als müsste er sich aktiv davon abhalten, nach mir zu greifen. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Und die Adern an seinem Hals traten hervor.

Ich ließ meine Zunge über seinen Schaft bis zu seiner Spitze gleiten. Er warf den Kopf in den Nacken, während ich ihn mit meinen Lippen und meiner Zunge verwöhnte. Es war ein Wechselspiel aus Küssen, Lecken und Saugen, und mit jedem Stöhnen von ihm wurde das Ziehen und Sehnen zwischen meinen eigenen Schenkeln größer. Ich hatte bisher nie eine Vorliebe für Blowjobs gehabt, eigentlich war sogar eher das Gegenteil der Fall gewesen, aber die Intensität, mit der Cam auf meine Finger, meine Lippen und meine Zunge reagierte, war berauschend.

Irgendwann gab Cam dem Verlangen nach und vergrub eine Hand in meinem Haar. Doch er packte nicht fest zu und zwang mich, tiefer zu gehen. Nein, fast zärtlich lenkte und führte er mich. Diese Sanftheit stand für alles, was ich bisher mit Cam erlebt hatte. Und mehr und mehr wuchs in mir das Gefühl, dass ich ihm womöglich ganz und gar vertrauen konnte. Denn ein Mann, der so sanft mit meinem Körper umging, würde doch nicht rücksichtslos mit meinem Herzen sein, oder?

»Meg. Ich … ich –«, keuchte Cam fast schon verzweifelt.

Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, während er sich seinem Orgasmus näherte. Meine Bewegungen wurden drängender. Zielführender. Ich leckte mit der Zunge über seine Spitze, ehe ich meine Lippen um ihn schloss, da ich nicht wollte, dass er das Le Petit mit Flecken auf Hemd und Hose verlassen musste. Einen Moment später durchlief ein Zittern Cams Körper wie ein Beben.

Er nahm die Hand aus meinen Haaren und umklammerte abermals die Lehne seines Stuhls, als er mit einem erstickten Stöhnen in meinem Mund kam. Hitze durchflutete mich, während ich ihn dabei beobachtete. Ein letztes Mal zuckte sein Becken mir entgegen, ehe sämtliche Anspannung aus seinem Körper wich. Kraftlos sackte er zusammen, den Kopf in den Nacken gelegt starrte er an die Decke. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Oh Gott. Das war … wow«, flüsterte er atemlos.

Ein paar Herzschläge vergingen, dann hob er den Kopf, um nach mir zu sehen. Ich hatte mich nicht von der Stelle gerührt, kniete noch immer zwischen seinen Beinen und genoss den Anblick und das Wissen, Cam dieses völlig neue Gefühl geschenkt zu haben. Am liebsten hätte ich mich aufgerichtet, um ihn zu küssen, aber ich zögerte, denn manche Männer mochten das nicht nach dem, was ich gerade getan hatte. Cam jedoch nahm mir die Entscheidung ab. Er beugte sich zu mir. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht und brachte es ganz nah an seines heran. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut, und in seinem Blick stand eine Mischung aus Zufriedenheit, Erstaunen und Dankbarkeit.

»Ich. Liebe. Dich«, murmelte Cam noch immer keuchend. Dann küsste er mich fest, mit all den Emotionen, die ich in seinem Blick erkannt hatte. Mein verräterisches Herz machte einen erfreuten Hüpfer. Obwohl ich wusste, dass er die Worte nicht so meinte. Es waren die Nachbeben seines Orgasmus, die da aus ihm sprachen. Er liebte nicht mich, sondern er liebte, was ich gerade für ihn getan hatte. Dennoch gruben sich seine Worte tief in mein Herz.

Und ließen mich wünschen, sie wären wahr.


20. Kapitel

MEGAN

»Ich hab Cam einen geblasen.«

Lucas Schritte gerieten ins Stolpern. Das Geräusch hallte durch die ansonsten leere Galerie. Ich hatte Sage und ihn doch noch dazu überredet bekommen, mit mir nach Reno zu fahren. Zum einen als Belohnung, weil ich meine Bewerbung für das Stipendium abgeschickt hatte, zum anderen, weil ich meine Connections in die Kunstszene endlich wieder pflegen wollte und das in Melview abseits der MVU nicht möglich war. Zwar hatte ich mich inzwischen halbwegs eingelebt, nicht zuletzt dank Cam, aber zu meinem großen Bedauern fand Kunst dort nur auf dem Campus statt. Verstaubt und festgefahren, streng nach Lehrplan, ganz anders als in New York, wo die Kunstszene einer bunten Wundertüte ähnelte. Sicherlich gab es auch an der MVU Freigeister, aber dann hatten sie sich mir noch nicht gezeigt.

»Na endlich«, erwiderte Sage auf mein Geständnis. Sie grinste mich an und ignorierte Luca, der mich fassungslos anstarrte, als könnte er nicht glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt hatte. »Wurde auch Zeit.«

Wir blieben vor einem der Gemälde stehen. Es war mit Acryl gemalt, beinhaltete allerdings auch modelliertes Material, was dem Bild einen dreidimensionalen Effekt verlieh. Luca, der seine Schritte wieder unter Kontrolle bekommen hatte, sah mich an. »Erzählst du so was immer weiter?«

»Meistens«, antwortete ich. Eigentlich berichtete ich Sage immer von meinen Dates, und die endeten nun mal häufig im Bett, auf der Couch oder auf der Rückbank eines Autos. Wobei mein Umzug nach Melview eine Durststrecke eingeläutet hatte. Nicht, dass das schlimm war. Ich hielt es auch ohne Sex aus, aber damit war das Leben einfach ein bisschen besser und spaßiger, zumindest meiner Meinung nach.

Luca stutzte und warf Sage einen fragenden, leicht irritierten Blick zu. Seine grauen Augen wirkten im kühlen Licht der Galerie besonders stechend. »Redet ihr zwei auch über die Sachen, die wir so im Bett treiben?«

Sage zuckte mit den Schultern. »Ja, hin und wieder.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«

»Nein, keine Angst, ich erzähle nur von den guten Sachen«, sagte Sage mit einem Lächeln und drückte Lucas Hand, die sie festhielt, seit wir aus dem VW gestiegen waren.

»Verstehe«, murmelte Luca. Er wandte sich wieder dem Bild zu, stockte dann aber in der Bewegung und sah wieder zu Sage. »Moment mal. Du erzählst nur von den guten Sachen? Heißt das, es gibt auch schlechte?«

Ich lachte laut auf, was ein Echo in dem leeren Raum erzeugte, in dem nur Bilder hingen. »Sei nicht so verunsichert. Sage ist voll und ganz zufrieden mit deiner Leistung. Zehn von zehn Punkten.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, grummelte Luca skeptisch.

Sage beugte sich zu ihm und legte ihren Kopf tröstend an seine Schulter, aber suchte meinen Blick. »Zurück zu Cam und dir. Wie war es?«

Ich biss mir auf die Unterlippe, und Hitze wallte in mir auf, wenn ich daran zurückdachte, wie er geschmeckt und meinen Namen gestöhnt hatte – Meg –, während er seine Hände um Kontrolle ringend um die Lehnen des Stuhls gekrallt hatte. »Es war … gut.«

»Das klingt nicht sehr überzeugend«, sagte nun Luca.

»Doch. Es war gut«, beteuerte ich hastig, denn ich würde es jederzeit wieder tun. »Sehr gut sogar. Und auch sehr heiß. Es war in seinem Büro, nachdem ich die Bilder fertig gemalt habe.«

Sage musterte mich. »Ich höre da ein Aber.«

Ich ließ meinen Blick über das Gemälde gleiten, vor dem wir noch immer standen. Es zeigte eine Klippe und tosende Wellen, die modelliert waren und so aussahen, als könnten sie jederzeit aus dem Bilderrahmen schwappen und den Boden der Galerie tränken. »Es ist kein wirkliches Aber.«

»Aber?«, hakte Sage nach.

Ich seufzte schwer und sah nun wieder zu Sage und Luca, die mich beide neugierig betrachteten. »Nachdem ich fertig war, hat Cam mir gesagt, dass er mich liebt«, erwiderte ich. Diese Worte auszusprechen oder auch nur zu denken, fühlte sich seltsam an. Unwirklich, und zugleich wunderschön. Sie geisterten mir seit drei Tagen, seit er sie gesagt hatte, unaufhörlich durch den Kopf. Denn mir hatte noch nie jemand gesagt, dass er mich liebte, zumindest nicht auf diese romantische Art und Weise.

»Was?!«, entfuhr es Sage viel zu laut. Hastig presste sie die Lippen zusammen und sah sich in dem Raum um, aber wir waren noch immer allein. Dann schaute sie zu mir und wiederholte leiser: »Was?«

»Er hat gesagt, dass er mich liebt«, sagte ich noch einmal. »Aber ich glaube nicht, dass er es ernst gemeint hat.«

Sage runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«

Ich setzte mich wieder in Bewegung, um zum nächsten Bild zu gelangen. »Er war noch auf Wolke sieben, weil er einen Orgasmus hatte«, sagte ich, verschwieg aber, dass es sein erster Blowjob überhaupt gewesen war. »Ich glaube, er wollte sagen: Ich liebe dich dafür, dass du mir einen geblasen hast. Aber sein Nach-Höhepunkt-Gehirn hat die letzten Worte vergessen.«

Sage schürzte die Lippen. »Mhh, könnte gut sein.«

»Ich glaube, er hat es ernst gemeint«, sagte nun Luca.

Fragend sah ich ihn an. »Woher willst du das wissen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, nach einem Orgasmus ist man doch immer wie in Watte gepackt und total glücklich und berauscht. Eigentlich ist man da ziemlich ungefiltert ehrlich. Zumindest ist das bei mir so.«

»Stimmt. Da hat Luca recht«, sagte Sage mit einem zustimmenden Nicken. »Was hast du erwidert?«

Ich presste die Lippen aufeinander. Zögerte, bis ich gestand: »Nichts. Ich war total überfordert. Ich hab ihm die Hose hochgezogen und ihm gesagt, dass ich ihm unbedingt meine Bilder zeigen möchte, obwohl mein Höschen so feucht war, als hätten sich die Niagarafälle einen Urlaub zwischen meinen Oberschenkeln gegönnt.«

»Zu viele Informationen …«, nuschelte Luca.

Sage schmunzelte nur. Sie war es gewohnt, so was von mir zu hören. »Dann warte einfach ab, ob er es noch mal sagt. Wenn er es ernst gemeint hat, wird er es früher oder später wiederholen. Aber die viel wichtigere Frage ist doch: Liebst du ihn?«

»Ich … ich weiß es nicht«, gab ich zu. Ich hatte viel darüber nachgedacht und war mir ehrlich gesagt nicht sicher. Es gab nur eine Person, die ich je geglaubt hatte zu lieben, aber das war etwas völlig anderes gewesen, denn diese Person hatte meine Gefühle nicht erwidert. Cam wahrscheinlich schon.

»Aber du magst ihn?«, fragte Sage.

Ich nickte, ohne nachzudenken.

»Dann wird sich der Rest von selbst ergeben.«

Ich lächelte Sage dankbar an und hoffte, dass sie recht behalten würde. Wir wechselten das Thema, während wir weiter durch die Galerie schlenderten. Im Anschluss unterhielt ich mich mit einem der Angestellten. Ich erzählte ihm, dass ich ebenfalls Künstlerin war, und er erlaubte mir, meine Visitenkarte dazulassen, was ich als kleinen Erfolg verbuchte. Immerhin brauchte ich einen Plan B, sollte es mit dem Stipendium nicht klappen, auch wenn ich mir das Gegenteil von ganzem Herzen erhoffte.

CAMERON

»Irgendwas an dir ist anders«, sagte meine Mom, als sie das Le Petit betrat. Ich wusste, dass sie nicht meine blau schimmernden Haare meinte, denn die kannte sie bereits. Sie umarmte mich zur Begrüßung und gab mir einen Kuss auf die Wange. Sie roch vertraut, nach dem rosigen Parfüm, das sie seit zwei Jahrzehnten benutzte.

Als ich mich zurückziehen wollte, umfasste sie mein Gesicht. Das Metall ihres Eherings, den sie noch immer trug, war kühl auf meiner Haut. Sie musterte mich intensiv und unangenehm lange. Ihre Augen wurden schmal. »Trägst du deinen Bart anders?«

»Nein, der ist wie immer«, antwortete ich, bemüht, unbekümmert zu klingen, denn unter keinen Umständen konnte meine Mom mir ansehen, dass ich meinen ersten Blowjob bekommen hatte.

»Irgendwas ist trotzdem anders.«

Sie ließ mich los. Ich wich einen Schritt zurück und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Ich nahm mir meinen Geldbeutel und den Autoschlüssel, die auf meinem Schreibtisch lagen, und steckte beides in die Hosentaschen. »Wo möchtest du zu Mittag essen?«

»Wie wäre es mit dem All-you-can-eat-Sushi?«

»Klar«, sagte ich amüsiert. Meine Mom hatte früher nie Sushi gegessen, bis April es ihr vergangenes Jahr bei einem ihrer Besuche im Bistro schmackhaft geredet hatte. Seitdem bestand sie regelmäßig darauf, mit mir Sushi essen zu gehen. Es war nicht gerade meine liebste Küche, aber ich konnte ihr einfach nichts abschlagen.

Wir verließen mein Büro. Wylan stand hinter der Theke; Megan war bei ihm und trank einen Kaffee. Sie hatte heute frei, aber war ins Bistro gekommen, um an neuen Bildern zu malen, nun, da sie die Bewerbung für die PAF abgeschickt hatte. Sie hatte mir die fertigen Gemälde nach dem Blowjob gezeigt, und vielleicht war ich etwas voreingenommen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand dieses Stipendium mehr verdiente als sie. Megan besaß unglaublich viel Talent. Vielleicht mehr, als sie es sich selbst bewusst war.

»Junge Dame!«, rief meine Mom, als sie Megan entdeckte, und steuerte mit strammem Schritt auf sie zu. Die beiden waren sich in den vergangenen Wochen im Bistro öfter über den Weg gelaufen. Meine Mom hatte sie natürlich sofort als das Mädchen erkannt, das sie damals aus meiner Wohnung hatte kommen sehen. »Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Du hast das den Haaren meines Sohns angetan, oder nicht?«

»Gefällt dir die Farbe nicht?«, fragte Megan.

»Nein! Er hatte doch so schönes Haar!« Vielsagend deutete meine Mom auf mich, als wüssten wir nicht alle, von wem sie redete. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Wie konnte es sein, dass ich dreißig war und meine Mom noch immer das Talent besaß, mich zu blamieren?

Megan trat neben mich und zupfte an einer meiner Strähnen. »Ich finde, er hat noch immer schöne Haare«, sagte sie, und ein heiteres Funkeln trat in ihre Augen, was mich erleichterte. Denn nachdem ich Megan gesagt hatte, dass ich sie liebte, hatte es diesen seltsamen Moment zwischen uns gegeben.

Mir war bereits seit einer Weile klar, dass ich sehr tief für Megan fühlte, vielleicht zu tief, bemessen an der kurzen Zeit, die wir uns kannten. Weshalb ich eigentlich beschlossen hatte, meinen Mund zu halten, zumindest für eine Weile, aber getrieben vom Hoch meines Orgasmus waren mir die Worte einfach rausgerutscht. Megan hatte sie nicht erwidert, was ich auch nicht erwartet hatte, aber ich hatte zumindest auf eine Chance gehofft, mich für den Blowjob revanchieren zu dürfen. Stattdessen war sie aufgestanden und hatte darauf bestanden, dass ich mir ihre Bilder anschaute, was sich im ersten Augenblick wie eine Abfuhr angefühlt hatte. Aber offenbar hatte sie es nur wirklich nicht erwarten können, mir ihre Gemälde zu zeigen.

»Mir hat das Braun besser gefallen«, sagte meine Mom.

Megan lächelte. »Das wächst wieder nach.«

»Aber vielleicht färbe ich sie mir danach pink«, erwiderte ich, nur um meine Mom zu ärgern. Sie warf die Hände in die Luft und schüttelte entgeistert den Kopf. Leise vor sich hin fluchend wandte sie sich ab, um nach draußen zu gehen. Ich lachte und drückte Megan einen Kuss auf die Wange. Dass Wylan das sah, war mir egal. Bereits seit der Sache mit dem Atelier im Keller spekulierten meine Angestellten über Megan und mich. Die gefärbten Haare hatten es mehr oder weniger bestätigt, und wir sahen beide keinen Sinn darin, es vor den anderen zu verstecken.

Ich verabschiedete mich von Wylan und Megan, da ich heute nicht mehr ins Bistro kommen würde. Nach dem Mittagessen mit meiner Mom war ich mit Gavin verabredet. Etwas, das ich nicht hatte kommen sehen, aber nachdem ich ihm probeweise vegane Zimtschnecken vorbeigebracht hatte, hatte er angeboten, mir mit weiteren Rezepten zu helfen. Gemeinsam wollten wir das neue Menü erarbeiten und in den Großmarkt fahren, um zu gucken, was ich alles bräuchte, um die neuen Preise zu kalkulieren. Denn ich plante, die Speisekarte bereits zum ersten Juni umzustellen.

Meine Mom wartete im Schatten unter der Markise auf mich. Die Sonne brannte vom Himmel, als wäre es bereits Juli und nicht erst Mitte Mai. Überall auf dem Campus saßen und lagen Studierende, die wie Gottesanbeterinnen im Licht badeten. Ich setzte die Sonnenbrille auf, die in meinem Hemdkragen steckte, und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Restaurant. Normalerweise hätte ich uns gefahren, aber das Wetter war zu schön, um den Weg nicht für einen Spaziergang zu nutzen.

»Megan ist nicht nur eine Angestellte, oder?«, fragte meine Mom, wobei ein kleines, wissendes Lächeln ihre Lippen umspielte, das meine Antwort hinfällig machte. Ich hatte in den letzten Wochen oft mit ihr über Megan geredet, über ihre Kunst, den Ausflug zur Eishalle und die Pläne fürs Le Petit, die sie angestoßen hatte.

»Nein, ist sie nicht«, erwiderte ich.

»Wie schön!«, sagte meine Mom. Aus ihrem kleinen Lächeln war ein großes geworden. »Es war an der Zeit, dass du endlich jemanden kennenlernst. Sie ist zwar etwas jung, aber … was soll’s.«

Ich verzog das Gesicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass das Alter zwischen Megan und mir eine Rolle spielte. Sie hatte mir in so vielen Dingen etwas voraus, aber ich war mir des Unterschieds natürlich bewusst. »Du wolltest das gesamte letzte Jahr, dass ich April nach einem Date frage. Und die ist noch jünger.«

»Aber April ist sehr reif für ihr Alter.«

Es lag mir auf der Zunge zu sagen, dass Megan auch sehr reif war, aber von April hatte ich gelernt, dass das anscheinend etwas war, das ältere Männer sagten, um ihre fragwürdigen Beziehungen zu jungen Frauen zu rechtfertigen. Und ich wollte meine Beziehung mit Megan nicht auf diese Weise begründen. Mir war egal, ob sie einundzwanzig, fünfundzwanzig oder dreißig war. Von mir aus könnte sie auch vierzig sein, und ich würde genauso für sie fühlen, wie ich es jetzt tat.

»Ich will nur nicht, dass du deine Zeit mit einer Frau verschwendest, die nicht dasselbe will wie du«, sagte meine Mom, als ich nichts erwiderte.

»Zeit mit Megan ist niemals verschwendet.«

Meine Mom nickte. »Das ist gut.«

Wir folgten der Grünfläche entlang des Campus, bis wir den Weg in Richtung des Restaurants einschlagen mussten. Obwohl es erst Mittag war, war die Stadt überlaufen von Menschen, die das schöne Wetter nach draußen trieb. »Was denkst du?«, fragte ich nach einem Moment.

Meine Mom sah mich an. »Über Megan?«

»Ja, abgesehen davon, dass sie jung ist, meine ich.«

»Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein, und sie ist wirklich bildhübsch, aber ihre Haare sind furchtbar. Und diese Piercings! Warum macht ihr jungen Leute so was? Das hier …« Meine Mom zwickte sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase, um Megans Septum-Piercing anzudeuten. »Schrecklich, wie eine Kuh!«

»Mir gefällt es«, sagte ich, weil mir einfach alles an Megan gefiel.

Meine Mom verpasste mir einen Klaps gegen den Arm. »Cameron Scott Bernard, wehe, du lässt dir auch so eines stechen. Die blauen Haare reichen, und das mit dem Pink schlägst du dir besser gleich aus dem Kopf, wenn du nicht willst, dass ich dich enterbe!«

Ich lachte. »Das mit dem Pink war nur ein Scherz.«

»Das will ich auch hoffen«, erwiderte sie mit einem Schnauben, das allerdings ziemlich amüsiert klang. Meine Mom war manchmal etwas dramatisch, aber sie liebte mich, und ich wusste, dass sie immer hinter mir stehen würde, egal welche Farbe meine Haare hatten oder wie viel Metall meinen Körper durchbohrte.

Ich schaute in den Himmel. Die Sonnenstrahlen prickelten warm auf meiner Haut, und ich fragte mich, ob ich Megan die Tage vielleicht an den See entführen sollte, um auch diesen Punkt von meiner Bucketlist zu streichen. »Das ist, was anders ist«, hörte ich mich sagen.

Meine Mom runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Du meintest vorhin, dass irgendwas an mir anders ist. Megan ist anders«, erwiderte ich mit einem Lächeln, denn in diesen Tagen reichte der bloße Gedanke an sie aus, um dieses fröhliche Gefühl in mir hervorzurufen. »Sie … sie macht mich glücklich.«

Meine Mom erwiderte mein Lächeln auf diese sanfte, mütterliche Art. »Das freut mich, du warst schon so lange nicht mehr richtig glücklich.«

Ich nickte. Obwohl ich ihr vor zwei Monaten noch widersprochen hätte. Damals hatte ich so tief in meinem Unglück gesteckt, dass ich es selbst gar nicht mehr gesehen hatte. Die Probleme des Le Petit waren heute noch immer dieselben und der Druck nicht weniger. Doch Megan und ihre Leichtigkeit, ihre Spontaneität und ihre Offenheit hatten mir eine neue Perspektive gegeben, und sie half mir zu sehen, was ich die letzten Jahre übersehen hatte. Ich konnte es kaum erwarten, mit ihr noch mehr Neues zu entdecken.

MEGAN

»Fick dich, Cam! Fick. Dich!«

Am Mittwochmittag wurde ich von einem Schwall aus Flüchen und dem Knall einer zufallenden Tür im Le Petit begrüßt. Ich entdeckte Beck, der mit vor Zorn gerötetem Gesicht aus der Richtung von Cams Büro kam. Er wirkte aufgebracht und streckte die Hand aus, um im Vorbeigehen einen Serviettenspender auf den Boden zu schmeißen, wie diese trotzigen Katzen im Internet.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Nein! Fick Cam. Fick dieses Scheißbistro und vor allem … fick dich!«, sagte Beck und blieb vor mir stehen. Seinen Finger vor mein Gesicht gestreckt, funkelte er mich wütend an. Ein paar Sekunden vergingen, dann nahm er ihn weg und marschierte an mir vorbei. Er riss die Eingangstür auf und versuchte ebenfalls, sie mit einem Knall hinter sich zuzuschlagen, aber die Federung fing sie auf, sodass sie sich nur langsam schloss. Beck reckte zwei Mittelfinger in die Höhe, wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob sie mir oder der sich lahmarschig schließenden Tür galten.

»Okay«, murmelte ich verwundert. Was für eine seltsame Begrüßung. Ich drehte mich um und entdeckte Cam, der im Durchgang zu seinem Büro stand, die Arme vor der Brust verschränkt. Fragend zog ich die Brauen hoch. »Möchtest du erzählen, was passiert ist, oder soll ich raten?«

»Ich habe Beck gefeuert«, erwiderte Cam. »Und offensichtlich hat er das nicht besonders gut aufgenommen.« Er deutete auf die Servietten am Boden und ging in die Knie, um sie aufzusammeln.

Ich stellte meine Tasche ab, um ihm zu helfen. »Warum hast du ihn gefeuert?«

Cam seufzte. »Weil ich keine andere Wahl hatte. Diese neue Kaffeemaschine kostet mich ein Vermögen. Ich kann sie in Raten abbezahlen, aber die einzige Möglichkeit, das zu finanzieren, ist, ein Gehalt zu streichen.«

Oh. Jetzt ergab das alles Sinn, und auch, warum ich mich ebenfalls ficken sollte. Ich war die Neue und nicht mal zwei Monate dabei. Es hätte mich treffen müssen, nicht Beck. »Du hättest mich feuern sollen.«

Cam zischte. »Ich darf feuern, wen immer ich will. Es ist mein Bistro.«

»Ich will aber keinen Sex-Bonus von dir«, stellte ich klar, auch wenn es mich freute, dass er mir nicht gekündigt hatte. Denn ich hatte vorgestern den Mietvertrag für die Wohnung in Sages Haus bekommen. Nun waren die Kaution und die erste Monatsmiete fällig, da konnte ich es mir nicht leisten, direkt wieder arbeitslos zu werden.

»Du hast keinen Sex-Bonus«, beruhigte mich Cam und richtete sich auf. Er nahm mir die eingesammelten Servietten ab und lief zum Mülleimer, um sie zu entsorgen. »Du arbeitest zuverlässig und selbstständig. Du bist fast immer pünktlich und hast noch nie eine Schicht verpennt. Außerdem hörst du dir meine Pläne für das Le Petit an. Und du machst verdammt guten Kaffee«, zählte er meine Vorzüge an einer Hand ab. »Beck hingegen kam zu seinen letzten zwei Schichten zu spät, und die Schicht davor hat er komplett vergessen. Ich habe ihn also nicht gefeuert, weil ich scharf auf dich bin, sondern weil du objektiv betrachtet die bessere Mitarbeiterin bist.«

»Das wusste ich nicht.«

Er lächelte und legte einen Arm um mich. »Jetzt weißt du es. Und falls ich es nicht oft genug sage: Du machst wirklich einen tollen Job. Als April gekündigt hat, hatte ich Angst, nie wieder eine so gute Mitarbeiterin zu finden, aber du … Ich bin sehr dankbar für dich, Meg.«

Bei seinen Worten wurde mir ganz warm, und ich wünschte, ich hätte den Mut, sie zu erwidern. Ich war auch dankbar für Cam. Und ich mochte ihn sehr. So, so sehr, aber ich konnte die Worte nicht aussprechen. Es ging nicht. Mit Sage und Luca darüber zu reden war kein Problem, aber mit ihm persönlich? Ausgeschlossen. Auch nach all den Jahren waren da noch immer diese Panik in meiner Brust und diese Stimme in meinem Kopf, die mich ermahnte, mich nicht erneut so angreifbar zu machen. Also tat ich das, was ich immer tat, um die Gefühle zu zeigen, die ich nicht in Worte fassen konnte: Ich küsste Cam.


21. Kapitel

MEGAN

»Wie findest du die?«, fragte Cam und deutete auf eine Bogenlampe mit einem Schirm aus Korbgeflecht. »Die könnte man zusammen mit der großen Palme neben die Couch stellen für etwas mehr Wohnzimmer-Feeling.«

»Gute Idee«, erwiderte ich.

Wir waren seit knapp zwei Stunden im Möbelhaus, um noch ein paar Kleinigkeiten für meine Wohnung zu besorgen, aber vor allem, um das Le Petit auszustatten. Cam hatte sich dazu entschlossen, dem Bistro für das Rebranding nächste Woche Montag ein kleines Makeover zu verpassen. Nichts Aufwendiges und nichts allzu Teures, aber ein bisschen neue Deko. Neue Sitzkissen für die Stühle. Neue Lampen aus natürlichen Materialien und mehr Grünzeug, um das neue Image zu unterstreichen.

Cam wuchtete eine der verpackten Lampen in die untere Ablage seines Wagens, der inzwischen gerammelt voll war, aber auch meiner war ziemlich beladen dafür, dass ich nur nach einer Nachttischlampe, Wanddeko und Blumen hatte gucken wollen.

»Wir sollten besser gehen, bevor ich noch mehr kaufe«, sagte Cam und klopfte sich die staubigen Hände ab. »Ich muss das ganze Zeug auch irgendwie aufbauen.«

»Keine Sorge, ich helfe dir. Mit meinen unglaublichen Handwerker-Skills und der Macht von YouTube-Tutorials bekommen wir das hin«, sagte ich, schob meinen Wagen aber dennoch in Richtung Kasse, denn viel mehr würde auch gar nicht in Cams Jeep reinpassen. »Bist du schon aufgeregt wegen Montag?«

»Ein bisschen.«

»Nur ein bisschen?«

»Ein bisschen viel«, gab Cam zu.

Ich grinste ihn an. »Ich auch.«

Die letzten Tage hatte sich nämlich in meinem Leben ebenfalls alles um das Rebranding gedreht. Ich hatte gemeinsam mit Cam ein Raumkonzept erstellt und ihm geholfen, das neue Menü zu planen. Was bedeutete, ich hatte mich durch seine veganen Leckereien gefuttert und ihm gesagt, was schmeckte und was weniger, wobei ich nicht viel auszusetzen hatte. Er war wirklich gut in seinem Job, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass das Rebranding ein voller Erfolg werden würde. Außerdem brachte es mir genügend Ablenkung von meiner PAF-Bewerbung. Online hatte zwar gestanden, dass eine Entscheidung frühestens Ende Juni fallen würde, aber das hatte mich die letzten Tage nicht davon abgehalten, mein E-Mail-Postfach jede Stunde zu kontrollieren.

In dem Moment, in dem ich daran dachte, dass ich mal wieder mein Postfach checken könnte, begann mein Handy zu klingeln. Es war allerdings nur ein Anruf meiner Mom. Ich bedeutete Cam, kurz zu warten.

»Hey, Mom!«

»Hi, störe ich?«

Ich lächelte. »Ein bisschen. Cam und ich sind gerade im Möbelhaus.«

»Cam?«, fragte meine Mom verwundert. »Dein Chef?«

»Ja, wir besorgen Sachen für die Neueröffnung am Montag«, antwortete ich. Dass wir auch Zeug für meine Wohnung holten, verschwieg ich bewusst. Ich hatte meinen Eltern nicht erzählt, dass zwischen Cam und mir etwas lief, weil meine Mom bereits so verhalten reagiert hatte, als ich ihr erzählt hatte, dass ich durch April an den Job gekommen war. Ich wollte nicht, dass sie mich auch noch als unprofessionell abstempelte.

»Verstehe. Ich will gar nicht lange stören, aber es gibt gute Neuigkeiten.«

Ich schielte zu Cam, der in gespielter Konzentration einen blumigen Kissenbezug musterte, obwohl ich genau wusste, dass er mein Gespräch belauschte. Nicht, dass es mich störte. »Was für Neuigkeiten?«

»Melanie und Liam haben sich verlobt!«

»Ist sie schwanger?«

»Megan!«, rief meine Mom empört.

Neugierig sah Cam in meine Richtung.

Ich verdrehte die Augen. »Was? Das ist für mich der einzig plausible Grund dafür, weshalb man in unserem Alter heiraten sollte. Nicht, dass es ein guter Grund wäre. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Ehen, die wegen Kindern geschlossen werden, scheitern.«

»Melanie ist nicht schwanger«, sagte meine Mom entschieden.

Ich seufzte. »Ich weiß. Die beiden wollen keinen Sex vor der Ehe, womöglich haben sie sich deswegen verlobt. Damit sie es endlich wie die Karnickel treiben können.«

»Megan!«, fauchte meine Mom erneut. »Melanie und Liam haben sich verlobt, weil sie sich lieben und den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollen. Das ist etwas Wunderschönes. Und du ziehst es in den Dreck.«

»Sorry, das wollte ich nicht«, sagte ich, aber irgendwie wollte ich es doch. Melanie war verlobt. Verlobt! Was bedeutete, ich würde die nächsten Monate nichts anderes zu hören bekommen. Melanie hier, Melanie da. Melanies Verlobungsring. Melanies Hochzeit. Melanies Kleid. Melanie. Melanie. Melanie. Ich wollte kotzen, wenn ich nur daran dachte.

»Du solltest ihr schreiben.«

Ich fühlte ein Stechen in meiner Brust, an der Stelle, an der mein Herz saß. Vielleicht lag es an der Unterhaltung, die ich vor einer Weile mit Sage geführt hatte, aber auf einmal tat es verdammt weh, dass meine Eltern in Melanie diese perfekte junge Frau sahen, weil sie nicht wussten, wie sie wirklich war. »Was soll ich ihr schreiben?«

»Glückwünsche, natürlich. Und dass du dich für sie freust.«

Meine freie Hand ballte sich zu einer Faust, und die andere verkrampfte sich um das Handy. »Mom, ich muss leider Schluss machen«, sagte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Cam wird schon ganz ungeduldig, und ich will ihn nicht verärgern.«

»Okay, aber vergiss nicht, Melanie zu schreiben!«, hörte ich meine Mom noch sagen, dann beendete ich das Telefonat und steckte mein Handy weg, ohne mich bei Melanie zu melden. Vermutlich würden meine Eltern mich heute Abend ohnehin noch mal daran erinnern.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Cam. Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich trug nur ein dünnes Sommerkleid mit Spaghettiträgern, sodass ich seine Berührung ohne jegliche Barriere auf meiner Haut spürte.

Ich setzte ein Lächeln auf, aber meine Mundwinkel fühlten sich schwer an. »Ja, alles bestens. Melanie hat sich verlobt.«

»Wer ist Melanie?«

»Meine Cousine«, antwortete ich knapp.

»Und ihre Verlobung macht dich … wütend?«, rätselte Cam und betrachtete mich mit einem besorgten Blick, was zur Folge hatte, dass ich mich über mich selbst ärgerte. Wir hatten bisher einen so tollen Tag miteinander gehabt, und das wollte ich mir von meiner Mom und Melanie nicht kaputtmachen lassen. Mir konnte egal sein, dass sie heiratete. Ich war Tausende von Meilen entfernt und würde mich einfach aus den Hochzeitsvorbereitungen heraushalten. Nicht, dass ich glaubte, Melanie wollte mich dabeihaben, denn sie wusste genau, was sie mir angetan hatte.

»Ich bin nicht wütend«, versicherte ich Cam.

Sanft streichelte er mir über den Arm. Seine warmen Fingerspitzen vertrieben die Kälte, welche die Erinnerungen an Melanie in mir heraufbeschworen hatte. »Bist du dir sicher?«

»Ja«, sagte ich und setzte ein Lächeln auf, was sich deutlich leichter anfühlte als noch vor einer Minute. Was interessierten mich Melanie und die Vergangenheit, wenn ich in der Gegenwart bei Cam sein konnte?

CAMERON

»Noch ein Stück höher«, dirigierte ich Megan, die auf ihrer Matratze stand, eine Leinwand in der Hand, die sie über ihrem Bett anbringen wollte. Wir waren zurück von unserer Shoppingtour und hatten beschlossen, uns um Megans Wohnung zu kümmern, bevor wir nach Ladenschluss im Le Petit weitermachen wollten.

Ich war das erste Mal in Megans Wohnung, und sie war genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte: bunt, schrill und etwas chaotisch. Mit wild zusammengewürfeltem Mobiliar, das überhaupt nicht zueinanderpasste, aber irgendwie doch. Es war nicht mein Stil, dennoch war es ziemlich gemütlich und einladend.

»So?«, fragte Megan. Sie hob die Leinwand höher, wodurch der Rock ihres Kleides weiter nach oben rutschte und einen ungehinderten Blick auf ihre weichen Oberschenkel freigab, was leicht ablenkend war. Okay, nicht nur leicht ablenkend, sondern ziemlich ablenkend. Seit der Sache in meinem Büro konnte ich kaum mehr an etwas anderes denken als daran, wie sehr ich Megan berühren wollte. In den vergangenen Jahren hatte ich gelernt, das Thema Sex aus meinem Leben zu verdrängen, um mich nicht rund um die Uhr wie ein jungfräulicher Loser fühlen zu müssen, aber mit Megan schien das Thema in meinem Kopf allgegenwärtig. Sie war eine neue Obsession.

Meine Obsession.

»Cam?«

Ich blinzelte und hob meinen Blick. »Ja?«

Megan lachte. Es war ein schöner Klang, den ich froh war zu hören. Nach dem Anruf ihrer Mom hatte sie betrübt gewirkt, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass da eine Geschichte zwischen Melanie und ihr war, die sie mir nicht erzählen wollte. Nun schien alles wieder normal. »Ich hab dich gefragt, ob das Bild jetzt richtig hängt.«

»Ja, tut es.«

Sie drückte die Leinwand fest, da sie darauf bestanden hatte, Klebestreifen zu benutzen, anstatt mich einen Nagel in die Wand schlagen zu lassen, weil sie keine Lust hatte, bei ihrem Auszug Löcher verputzen zu müssen. Es gefiel mir nicht, dass sie bereits jetzt wieder über ihren Aus- und womöglich sogar ihren Wegzug aus Melview nachdachte.

Sie machte ein paar Schritte rückwärts auf ihrer Matratze bis an den Rand, um die Leinwand mit etwas Distanz zu betrachten. Ich trat an das Bett heran, um sie notfalls aufzufangen, sollte sie auf dem weichen Untergrund das Gleichgewicht verlieren. Nach einem Moment nickte sie zufrieden und drehte sich zu mir um, wobei sie von der Matratze aus auf mich heruntersehen musste. »Perfekt. Das war’s. Danke für die Hilfe.«

»Selbstverständlich«, sagte ich und legte meine Hände an die Innenseiten ihrer Knie, um sie festzuhalten. Sie zuckte leicht zusammen, als ich die empfindliche Haut berührte. »Wir waren schneller als gedacht.«

Megan warf einen Blick auf die Uhr, die auf ihrem Nachttisch stand. »Stimmt. Wir können noch gar nicht im Le Petit weitermachen. Wollen wir vorher was essen gehen?«

Ich streichelte mit meinen Daumen über ihre Kniekehlen, in der Hoffnung, damit mein Verlangen nach Nähe zu stillen, auch wenn ich bereits wusste, dass es nicht reichen würde, weil mir in diesen Tagen nichts zu reichen schien. Ich war unersättlich, wenn es um Megan ging.

Ich räusperte mich. »Worauf hast du Lust?«

Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Mhh, ich weiß nicht. Worauf hast du denn Lust?«

Auf dich.

»Lime Bowl?«

Sie schüttelte den Kopf und stützte ihre Hände auf meinen Schultern ab. Sie dachte sich vermutlich nichts dabei, aber ich fühlte die Berührung und den Druck ihrer Finger durch und durch. Unweigerlich musste ich daran denken, wie es sich angefühlt hatte, als sie mit genau diesen Fingern meine Erektion gestreichelt hatte. Der bloße Gedanke reichte aus, um mein Blut in Wallung zu bringen. Und ich fragte mich, was in einer solchen Situation in Ordnung war und was nicht. Durfte ich Megan einfach nach Sex fragen? Oder wäre das unangebracht? Ich wollte nicht aufdringlich sein. Und nach dem Blowjob hatte sie sich schließlich zurückgezogen. Andererseits hatte sie ihr Vorhaben mit mir vorher auch nicht ausdiskutiert, sondern hatte es einfach gemacht, und es hatte sich verdammt gut angefühlt. Ich wollte ihr etwas von diesem guten Gefühl zurückgeben.

Mit pochendem Herzen schob ich meine Hände ein kleines Stück nach oben, um vorzufühlen, wie sie darauf reagierte. »Wo ist eigentlich das Bild von uns?«, fragte ich, um meine Nervosität zu überspielen und weil ich gerade daran denken musste. Ob sie auf der Innenseite ihres rechten Oberschenkels wirklich einen Kreis tätowiert hatte wie auf dem Gemälde?

Megan blinzelte überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. »Das steht hinter der Tür.«

Ich brummte und ließ meine Finger noch weiter nach oben wandern. Bildete ich mir das ein, oder wurde ihre Haut wärmer, je näher ich ihrer Mitte kam?

»Wieso? Willst du, dass ich es auf–« Megan unterbrach sich. Ihre Augen wurden schmal, als sie mich fixierte. »Was wird das?«

»Nichts«, sagte ich aus einem Impuls heraus, obwohl es ganz offensichtlich mehr als nichts war. Es war sogar ziemlich viel. Es war alles. Zumindest war es alles, woran ich gerade und eigentlich seit Tagen denken konnte.

Megan schmunzelte und beugte sich vor, bis ihr Gesicht über meinem schwebte. »Ich mag es, wie du mich nicht anfasst.«

»Dann sollte ich dich vielleicht weiter nicht anfassen«, erwiderte ich und schob meine Hände unter ihren Rock, bis ich den Saum ihres Slips ertastete. Mein Herz hämmerte hart gegen meine Rippen. Ich umfasste ihren Po und drückte ihn sanft, was Megan ein wohliges Seufzen entlockte, das mir bis in den Unterleib fuhr. Doch so hart meine Erektion auch war, ich wollte mich unbedingt bei Megan für den Blowjob revanchieren. Und vor allem wollte ich wissen, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte und wie sie sich anhörte, wenn sie kam … falls ich es überhaupt schaffen würde, sie zum Kommen zu bringen.

Bevor meine Zweifel mich überrennen konnten, ließ ich meine rechte Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten. Als ich sie dort berührte, schnappte sie hörbar nach Luft. Ein triumphierendes Lächeln trat auf meine Lippen, das noch breiter wurde, als ich die roten Flecken entdeckte, die sich auf ihren Wangen ausbreiteten. Der Anblick machte mich mutig. Langsam begann ich, sie mit Zeige- und Mittelfinger zu reiben, und wurde umgehend belohnt, denn der Stoff ihres Slips wurde feucht.

»Darf ich dir den ausziehen?«, fragte ich und zupfte an dem Bund.

Megan biss sich auf die Unterlippe und nickte.

Ich hakte meine Finger in ihr Höschen und streifte es ihr von den Beinen. Sie hob erst den einen Fuß, dann den anderen, damit ich es ihr ganz ausziehen konnte, wobei ihre Hände noch immer auf meinen Schultern lagen.

Achtlos ließ ich ihren Slip auf den Boden fallen. Ihr Kleid versperrte mir zwar den Blick, aber allein das Wissen, dass sie untenrum nichts anhatte, war unendlich erregend. Megan spreizte ihre Beine für mich. Es war nur eine Kleinigkeit, die jedoch alles in mir zum Pulsieren brachte. Offenbar wollte sie das hier genauso sehr wie ich. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob ich meine Finger wieder zwischen ihre Schenkel. Sie keuchte auf, als ich ihre nackte Haut berührte. Gott, sie war so unglaublich warm und weich und so verdammt feucht, dass man fast den Eindruck hätte bekommen können, ich wüsste, was ich tat.

Ich streichelte sie vorsichtig. »Ist das okay so?«

»Ja, sehr okay«, seufzte Megan und schloss die Augen, während ihr Mund ein kleines Stück offen stehen blieb. Ihre Hände krallte sie in mein Hemd. Ich massierte sie erst zärtlich, dann etwas fester, dann wieder zärtlich, und ich genoss jede einzelne Minute.

Megan stöhnte nicht, aber jedes Mal, wenn ich mit meinen Fingern über diese eine bestimmte Stelle streichelte, stockte ihr kurz der Atem, bevor sie zufrieden seufzte. Ich beugte mich vor und küsste ihre Hüfte durch den Stoff ihres Kleides, während ich meinen Daumen ein weiteres Mal über diese Stelle gleiten ließ, die ihre Atmung zum Stocken und ihre Beine zum Zittern brachte.

»Cam?« Mein Name war eine verzerrte Frage auf ihren Lippen.

»Ja?«

»Darf –« Sie seufzte. »Darf ich mich hinlegen?«

»Nur unter einer Bedingung«, hörte ich mich sagen. Blinzelnd öffnete Megan die Augen. Ihr Blick lag lustverhangen und neugierig auf mir. »Zieh dein Kleid aus.«

Meine Worte sollten eine Bitte sein, aber sie klangen wie ein Befehl, was Megan zu gefallen schien. Sie erschauderte sichtlich und griff umgehend nach dem seitlichen Reißverschluss. Mit einem ratschenden Geräusch zog sie ihn auf und schlüpfte aus den Trägern. Ohne weiteres Zutun rutschte ihr das Kleid vom Körper. Bei ihrem Anblick sog ich scharf die Luft ein. Sie war perfekt. Von ihren kleinen, festen Brüsten über ihren flachen Bauch bis zu dem sanften Flaum, der ihren Venushügel bedeckte. Fuck. Ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick in meiner Hose zu kommen, so wunderschön war sie. Und auf der Innenseite ihres Oberschenkels hatte sie wirklich einen kleinen Kreis tätowiert.

»Leg dich hin.«

Dieses Mal war es wirklich ein Befehl, denn ich konnte nicht länger warten. Megan ging in die Knie und rutschte auf der Matratze rückwärts. Ohne sie aus den Augen zu lassen, streifte ich mir die Schuhe von den Füßen. Ich legte mich neben sie und streichelte über ihre gerötete Wange, bevor ich meine Hand in ihren Nacken schob. Ich zog sie an mich, um sie zu küssen. In der Hoffnung, mit einem Kuss etwas die Hitze aus dem Moment zu nehmen, was eine absolute Fehleinschätzung war. Der Kuss war fiebrig und gierig, und Megans nackte Brüste drängten sich dabei gegen meinen Arm.

»Fass mich an«, flehte Megan zwischen zwei Küssen.

Meine Hand glitt aus ihrem Nacken ihre Schulter hinab, über ihre Brust und ihren Bauch, bis zu der Stelle, die sich nach mir sehnte und nach der auch ich verlangte. Erneut ließ ich meine Finger in die Feuchtigkeit zwischen ihren Oberschenkeln gleiten. Sie seufzte zufrieden in unseren Kuss hinein und öffnete ihre Beine für mich.

Ich küsste ihren Kiefer. »Wie fühlt sich das an, Meg?«

»Wunderbar«, murmelte sie atemlos.

Meine Brust schwoll an vor Stolz. Ich war davon überzeugt gewesen, dass Sex mit mir in einer Katastrophe enden würde, weil ich nicht wusste, was ich tat. Aber mit Megan fühlte es sich ganz und gar nicht katastrophal an, sondern vollkommen natürlich.

»Kann ich etwas tun, damit es sich noch besser anfühlt?«, fragte ich und drückte einen Kuss auf ihren Hals.

»Ein … ein Finger«, stammelte Megan.

Ich stutzte. Gerade rieb ich sie mit drei Fingern, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es sich mit einem einzelnen besser anfühlte, aber ich wollte Megans Worte auch nicht infrage stellen. Also konzentrierte ich mich darauf, sie nur mit meinem Zeigefinger zu streicheln, was es schwerer machte, die kleine Erhebung zu treffen, die sie zum Seufzen brachte. Ein paar Herzschläge vergingen, dann begann Megan, leise zu kichern.

»So war das nicht gemeint«, gluckste sie erheitert. »Ich meinte, du kannst mich mit einem Finger ficken. Vielleicht auch mit zwei, aber du hast recht große Hände, also fang besser erst mal nur mit einem an.«

Ihre Worte brachten meine Erektion zum Zucken, gleichzeitig kam ich mir ziemlich naiv vor. Eigentlich hätte mir das klar sein sollen. Vermutlich funktionierte mein Verstand nicht mehr richtig, weil sämtliches Blut gerade dabei war, südwärts zu wandern. »Okay.«

»Also natürlich nur, wenn du das auch willst«, fügte Megan hinzu.

Oh. Ich wollte. Ich wollte alles. Ich wollte sie mit meinem Finger ficken. Mit meinem Schwanz. Mit meiner Zunge. Auf jede erdenkliche Weise. In jeder Position. Und an jedem Ort in unseren Wohnungen – und vielleicht auch im Le Petit; aber eins nach dem anderen. Ich küsste abermals ihren Hals und begann, sie erneut mit drei Fingern zu streicheln, bis ihr das Lachen verging und sie wieder auf diese wundervolle abgehackte Art und Weise atmete. Erst als sie erneut ganz entspannt war, tastete ich mich weiter voran. Wir stöhnten gleichzeitig auf, als ich meinen Finger vorsichtig in sie gleiten ließ.

»Das fühlt sich fantastisch an«, murmelte ich an Megans Hals, der inzwischen ebenfalls von roten Flecken übersät war.

Sie ließ ihre Hüfte kreisen. »Beweg deine Hand.«

Ich vollführte eine Bewegung. »So?«

»Schneller«, bat sie mich mit erhitztem Blick. »Und etwas fester. Und vielleicht kannst du deinen Finger ein bisschen anwinkeln. Nur ein kleines Stück … oh mein Gott, ja, genau so!«

Megan warf den Kopf in den Nacken und biss sich auf die Unterlippe, wie um ihr Stöhnen zu unterdrücken, was ihr allerdings nicht gelang. Ihr Keuchen wurde lauter, während ich meine Hand in einem gleichmäßigen Rhythmus bewegte. Aus einem Bauchgefühl heraus nahm ich schließlich doch einen zweiten Finger hinzu. Megan stieß ein Wimmern aus, das jedoch ganz und gar nicht leidend oder schmerzerfüllt klang, sondern unfassbar heiß.

»Ist das gut so?«, fragte ich, meine eigene Stimme rau vor Lust.

Sie sagte nichts, brummte aber zustimmend, also machte ich weiter. Ich küsste ihren Hals, ihr Schlüsselbein und ihr Dekolleté, und schließlich neigte ich den Kopf, um ihre Brüste zu erreichen, deren rosa Spitzen sich mir schon die ganze Zeit entgegenreckten. Ich umschloss einen ihrer Nippel mit dem Mund, um sanft daran zu saugen.

»Oh Gott, Cam!«, keuchte Megan, die Augen fest zusammengekniffen.

Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. Sie begann, ihr Becken zu bewegen, und kam meinen Fingern drängend entgegen. Hin und wieder murmelte sie Anweisungen, um mich wissen zu lassen, was ihr gefiel, aber irgendwann verstummte sie, was ich als gutes Zeichen wertete. Ihr Keuchen wurde lauter, die Bewegungen ihres Beckens schneller. Ich veränderte minimal den Winkel meiner Hand, sodass ich sie nicht nur mit meinen Fingern verwöhnen, sondern mit meinem Daumen gleichzeitig diesen magischen Punkt massieren konnte, der sie zuvor zum Seufzen gebracht hatte. Nun jedoch seufzte sie nicht nur, sondern stöhnte lauthals.

»Cam!« Sie schien mich anzuflehen. »Bitte!«

Ich verstärkte den Druck meines Daumens. Und saugte fester an ihrer Brust. Heiser rief sie meinen Namen, bis sich plötzlich jeder Muskel in ihrem Körper zu verkrampfen schien. Sie verzog das Gesicht auf eine bittersüße Art und Weise, die es mir unmöglich machte, an mich zu halten. Mit einem erstickten Keuchen kam ich in meiner Hose wie ein verdammter Teenager, aber Megan war einfach zu schön, der Moment zu heiß und die ganze Situation zu viel für mich.

Nach und nach verließ die Anspannung Megans Körper. Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte, ehe ich meine Finger langsam aus ihr zurückzog. Sie glänzten feucht von ihrem Orgasmus. Megan seufzte glücklich und rollte sich zur Seite, bis wir Gesicht an Gesicht lagen. Ihre Wangen waren noch immer herrlich gerötet und ihr Haar völlig zerzaust. Ich hob die Hand, um eine besonders wirre Strähne zurückzustreichen.

Megan lächelte zufrieden. »Das war schön.«

»Du bist schön«, sagte ich und betrachtete ihren noch immer nackten Körper mit den zahlreichen kleinen Tattoos, die sich überall auf ihrer Haut versteckten. Am liebsten hätte ich mich auf Erkundungstour begeben, um sie alle zu finden und mit meinen Lippen zu zählen, angefangen mit dem Kreis auf der Innenseite ihres Oberschenkels.

Das Rot von Megans Wangen wurde tiefer. »Und du bist noch angezogen.«

»Ja, und das wird auch so bleiben.«

»Was? Warum?«, fragte sie, beinahe empört. »Willst du nicht –«

»Das hat sich bereits erledigt«, unterbrach ich sie.

Ihre hellbraunen Augen wurden groß. »Ernsthaft?«

Ich nickte und stellte erstaunt fest, dass es mir nicht einmal wirklich peinlich war. Nicht bei ihr. »Du lässt mich die Kontrolle verlieren«, sagte ich und meinte damit nicht nur die Kontrolle über meinen Körper, sondern auch über meine Gefühle. Aber das sprach ich nicht aus, denn ich wollte Megan nicht wieder mit einem impulsiven Liebesgeständnis überrumpeln.

Sie schmiegte sich an mich. »Schade, dann beim nächsten Mal.«

»Ja, beim nächsten Mal«, wiederholte ich.

Ich konnte es kaum erwarten.


22. Kapitel

MEGAN

»Ein Chai Latte mit Sahne und eine warme Zimtschnecke«, sagte ich mit einem Lächeln und schob der jungen Frau ihre Bestellung über die Theke zu. Sie bedankte sich und suchte sich einen freien Platz. Seit das Le Petit heute Morgen eröffnet hatte, herrschte ein stetiger Strom an Kundschaft, mal mehr, mal weniger, aber ich hatte in den letzten fünf Stunden mehr Kaffee zubereitet als manchmal an zwei Tagen zusammen. Zwar herrschte kein riesiger Andrang, aber das Rebranding fühlte sich dennoch wie ein Erfolg an.

»Willkommen im Le Petit. Was darf ich euch bringen?«, begrüßte ich die Nächsten in der Schlange. Sie nannten mir ihre Bestellung, und während ich Cookies aus der Vitrine holte, bereitete Wylan den Kaffee zu. Es war das erste Mal seit meiner Einweisung, dass ich mir eine Schicht mit jemandem teilte. Sonst waren wir immer allein eingeteilt gewesen, da es sich kaum gelohnt hatte, zwei Leute parallel zu beschäftigen, aber heute schon.

Eine Minute später war auch diese Bestellung fertig. Die Schlange war abgearbeitet, und ich hatte einen Moment zum Durchatmen. Ich ließ meinen Blick durch das Bistro schweifen und fühlte, wie Stolz meine Brust erfüllte. Cam und ich hatten in den letzten Tagen nach Feierabend immer wieder ein paar Kleinigkeiten erledigt. Anfangs hatte es nicht nach viel ausgesehen, aber nun wirkte das Le Petit vollkommen verändert. Die Pflanzen und neuen Lampen verliehen dem Bistro eine heimelige Atmosphäre. Die neuen Sitzpolster luden die Leute ein, länger zu verweilen. Und ich freute mich jetzt schon darauf, wenn es dunkler wurde und wir die Lichterketten einschalten konnten, die wir unter Einsatz unseres Lebens an der Decke befestigt hatten. Nur die Hitze war etwas unangenehm, weil die Klimaanlage mal wieder rumzickte.

Die Eingangstür wurde aufgezogen, und ein breites Grinsen trat auf mein Gesicht, als ich Sage, Luca, April, Gavin, Aaron und Connor entdeckte, die offenbar auf dem Weg zum See waren und beschlossen hatten, einen Zwischenstopp einzulegen. Sie trugen luftige Kleidung mit Badeschlappen, und April hatte einen gigantischen Sonnenhut auf dem Kopf. Jack war auch dabei und machte bei der Schüssel mit Wasser halt, die Cam bei diesen warmen Temperaturen extra für Hunde rausgestellt hatte.

»Wow, hier ist ja was los«, sagte April, nachdem wir uns begrüßt hatten. Es waren nicht alle Tische besetzt, aber einige, und es herrschte ein Geräuschpegel, wie ich ihn seit der Halloweenparty nicht erlebt hatte. Die Leute unterhielten sich angeregt, und wohin ich auch sah, entdeckte ich zufriedene Gesichter.

»Ja, es läuft richtig gut. Offenbar ist ein veganes Bistro genau das, was diese Stadt gebraucht hat«, sagte ich und sah zu Gavin, der bereits die Vitrine mit dem Gebäck ins Auge gefasst hatte. »Danke noch mal, dass du Cam auf die Idee gebracht hast.«

Verlegen rieb Gavin sich den Nacken. »Gern geschehen, aber eigentlich wollte ich Cam nur dazu überreden, vegane Zimtschnecken für mich zu backen.«

»Das hat geklappt«, sagte ich, lief zur Vitrine und packte zwei davon für Gavin in eine Tüte. Ich reichte sie ihm und nahm anschließend die Bestellungen der anderen auf. Als sie bezahlen wollten, lehnte ich ihr Geld ab, denn eine Einladung war das Mindeste, was Cam Gavin schuldete. Doch April ließ sich nicht davon abhalten, ein großzügiges Trinkgeld dazulassen. Sie verabschiedeten sich, um an den See zu fahren, und luden mich ein, später nachzukommen, wenn meine Schicht vorüber war, aber ich plante, heute bis Ladenschluss zu bleiben. Zwar arbeitete ich erst seit gut zwei Monaten für Cam, aber ein bisschen fühlte sich das auch wie mein Rebranding an, und ich wollte alles miterleben.

Die nächste halbe Stunde verging wie im Flug. Es war stressiger als sonst, aber es machte auch viel Spaß, endlich mal richtig was zu tun zu haben, und Wylan schien es ähnlich zu gehen. Denn jedes Mal, wenn sein Blick meinen streifte, zeigte er begeistert einen Daumen nach oben. Die Tür zur Küche wurde aufgeschoben, und Cam kam mit einem neuen Blech belegter Bagels in den Laden.

Er schob das Blech in die Auslage. »Wie läuft es?«

»Hervorragend«, rief Wylan über seine Schulter.

Ich nickte. »Ja, vorhin war eine große Gruppe da. Da hätten wir hier vorn fast noch jemanden gebrauchen können.«

»Ich wollte noch den Hefeteig für morgen ansetzen, aber danach kann ich euch gern helfen«, sagte Cam und trat neben mich. Wie von selbst legte sich seine Hand auf meinen unteren Rücken. Ich spürte, wie Wärme mir die Wirbelsäule hinaufkroch, vor allem, wenn ich daran zurückdachte, wie geschickt Cam mit seinen Fingern war. Er hatte mir ohne Frage einen der besten Orgasmen meines Lebens beschert. Was Cam an Erfahrung fehlte, machte er eindeutig mit Entschlossenheit wieder wett.

Seine Hand glitt von meinem unteren Rücken hinab zu meinem Hintern, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich hob den Kopf. Ein kleines sexy Lächeln umspielte seine Lippen, das meinen Körper zum Kribbeln brachte. »Hast du heute Abend schon was vor?«

»Jetzt schon. Wir können den heutigen Erfolg zusammen feiern«, sagte ich. Mein Tonfall war suggestiv und ließ keine Zweifel daran, was meine Pläne für den Abend waren, denn so schön es das letzte Mal gewesen war, ich sehnte mich danach, Cam endlich Haut an Haut zu spüren.

Sein Lächeln wurde breiter, und seine Hand drückte meinen Hintern, was hinter der Theke niemand sehen konnte – außer Wylan. »Leute, weniger flirten, mehr arbeiten«, ermahnte dieser uns.

Cams Wangen wurden rot, und er nahm seine Hand von meinem Po. Er sah etwas ertappt drein, dennoch ließ er es sich nicht nehmen, mir einen Kuss auf die Wange zu drücken, ehe er zurück in die Küche ging. Wylan warf mir einen süffisanten Blick zu, bevor wir uns wieder voll und ganz unserer Arbeit widmeten. Doch während die Zeit bis eben rasend schnell vergangen war, schien sie jetzt nur noch dahinzukriechen, denn plötzlich konnte ich den Feierabend kaum erwarten.

»Willkommen im Le Petit. Was darf ich Ihnen bringen?«, begrüßte ich den Mann, der als Nächstes in der kurzen Schlange stand, die sich gebildet hatte. Die Gäste waren heute größtenteils Studierende gewesen, doch der Mann, der nun vor mir stand, sah nicht aus wie ein Student, sondern eher wie ein Dozent. Er trug eine Anzughose und ein glatt gebügeltes weißes Hemd, das ihm eine autoritäre Ausstrahlung verlieh.

Er lächelte mich an. »Guten Tag. Ich suche Cameron Bernard.«

»Der ist in seinem Büro«, antwortete ich, leicht verwundert über die Frage. Ich neigte den Kopf und musterte den Kerl, aber nichts an ihm gab einen Hinweis darauf, wer er war oder warum er mit Cam sprechen wollte. War er vielleicht ein Freund der Familie? Ein Verwandter? Aber dann würde er nach Cam oder Cameron fragen und ihn nicht mit vollem Namen adressieren, oder? »Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Nein, ich würde gern mit Mr Bernard persönlich sprechen.«

Okay, eindeutig kein Freund oder Verwandter. »Ich bin gleich zurück. Einen Moment bitte«, sagte ich. Ich warf Selena, die Wylan inzwischen abgelöst hatte, einen schrägen Blick zu, bevor ich zum Büro lief. Ich klopfte an, schob die Tür aber umgehend auf. Cam, der eigentlich vorn an der Theke mithalf, war gerade auf der Suche nach neuem Pfefferminz-Sirup.

»Cam?«

Er blickte auf.

»Da draußen ist so ein Typ im Anzug, der mit dir sprechen will.«

Er runzelte die Stirn. »Hat er gesagt, wie er heißt?«

»Nein, er meinte nur, er will mit Mr Bernard sprechen.«

»Könnte er von der Melview Times sein?«

Ich erinnerte mich an den Journalisten, der das Beanery rezensiert und den Cam vor einer Weile angeschrieben hatte. Wie war sein Name gewesen? Billy Anderson? Bobby Anderson? Er hatte Cam nie geantwortet, aber womöglich hatte das Rebranding seine Aufmerksamkeit doch noch auf das Le Petit gelenkt. »Ja, wäre gut möglich. Er sieht schon etwas geschäftsmäßig aus.«

»Dann sollte ich ihn besser nicht warten lassen«, sagte Cam und folgte mir nach draußen. Selena hatte meinen Posten hinter der Theke bezogen und nahm bereits die nächsten Bestellungen auf, während der Typ an der Seite wartete. Obwohl ich neugierig war, zwang ich mich, wieder hinter den Tresen zu gehen und Selena zu helfen, doch ich behielt Cam und den Kerl im Auge. Sie schüttelten sich die Hände, und der Kerl sagte etwas, was dazu führte, dass sich eine tiefe Furche auf Cams Stirn bildete. Ich hörte nicht, was sie besprachen, aber einen Moment später verschwanden die beiden in seinem Büro.

»Wer war das?«, fragte Selena mit gesenkter Stimme.

»Das würde ich auch gern wissen.« Denn wenn der Kerl wirklich Reporter der Melview Times wäre, hätte Cam gerade nicht so ein Gesicht gezogen, sondern sich gefreut. Vielleicht war es jemand von der Bank? Aber Bankmitarbeiter tauchten in der Regel nicht unangekündigt auf, oder? War vielleicht etwas mit seiner Mom passiert? Ich hoffte nicht!

Die nächsten Minuten zogen sich wie Kaugummi. Nach etwa einer Viertelstunde kamen Cam und der Kerl wieder aus dem Büro. Cam sah nervös aus. Jemand anderem wäre das vielleicht nicht aufgefallen, aber ich erkannte die Anspannung in seinem Kiefer und seinen Schultern. Mein Magen zog sich zusammen. Irgendwas stimmte nicht, aber ich konnte beim besten Willen nicht benennen, was. Der Kerl schaute sich im Le Petit um, dann sagte er etwas, woraufhin Cam ihn an uns vorbei in die Küche führte. Dort blieben sie für eine ganze Weile, ehe sie runter in den Keller gingen. Seltsam. War der Kerl womöglich doch von der Bank und wollte den Wert des Gebäudes schätzen?

»Megan?«

Ich blinzelte und sah zu Selena. »Ja?«

»Die Kundin hat einen Iced Macchiato bestellt«, sagte sie und hielt mir das dampfende Getränk unter die Nase, das ich ihr gerade gereicht hatte.

»Shit, sorry!«

»Mach dir keine Sorgen, sicherlich ist das nur irgendein Versicherungsheini, der prüfen will, ob Cam das Gebäude richtig abgesichert hat«, sagte Selena aufmunternd, um meine Nerven zu beruhigen.

Ich atmete tief durch. »Vermutlich hast du recht«, stimmte ich ihr zu und ermahnte mich selbst, dass meine Sorgen nichts an der Situation ändern würden. Das Beste, was ich im Augenblick für Cam tun konnte, war, meinen Job zu erledigen.

Ich ging zurück an die Kaffeemaschine, um den bestellten Iced Macchiato zuzubereiten, als ich plötzlich ein einnehmendes Klatschen hinter mir hörte. Kein Applaus, sondern ein Laut, der Beachtung forderte. Die Gespräche im Bistro verstummten. Ich wusste, von wem das Geräusch kam, noch bevor ich mich umdrehte. Zwischen den Tischen hindurch entdeckte ich den Kerl und Cam, der aussah, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.

»Entschuldigen Sie! Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, hallte die Stimme des Fremden quer durch den Raum. »Mein Name ist William Fairfield. Ich arbeite für das Gesundheitsamt Nevada und muss Ihnen leider mitteilen, dass das Le Petit umgehend geschlossen wird.«


23. Kapitel

CAMERON

Eine Maus.

Eine fucking Maus hatte das Schicksal des Le Petit besiegelt. Ich konnte es nicht glauben. Es fühlte sich wie ein Scherz des Universums an. Ein verdammt schlechter Scherz auf meine Kosten. Ich hatte wirklich geglaubt, dass dieses Rebranding die Rettung für das Le Petit sein könnte, stattdessen war es der Nagel im Sarg gewesen. Das Bistro war auf unbestimmte Zeit dicht, bis ich den Mangel behoben hatte – die Maus.

Im Keller!

Während der Zeit, die ich mit Megan unten in ihrem Atelier verbracht hatte, war mir Mäusekot an der ein oder anderen Stelle aufgefallen. Es war nicht viel gewesen, und ich hatte das Tier nie gesehen, weshalb ich mir nicht viel daraus gemacht hatte. Immerhin war der Keller weit entfernt von der Küche, und dort arbeitete ich nach höchstem Gesundheitsstandard. Ich putzte die Oberflächen jeden Tag mehrfach, achtete darauf, dass die Lebensmittel kühl und trocken gelagert wurden. Ich wusch mir ständig die Hände, trug eine Schürze und ein Haarnetz, wenn ich die Backwaren zubereitete. Seit ich das Le Petit führte, hatte es nur zwei Beschwerden wegen Verunreinigungen im Essen gegeben, und beide lagen inzwischen Jahre zurück. Es war in den Anfängen gewesen, als ich neu im Business war.

Doch dem Kontrolleur war das nicht genug und die Maus zu viel. Ich weinte nur selten, aber in dem Moment, in dem der Kerl mir gesagt hatte, dass er das Le Petit schließen würde, hatte es in meinen Augen gebrannt – und es brannte immer noch. Das Le Petit war geschlossen. Vom Gesundheitsamt. Und ein hässlicher gelber Aufkleber am Fenster ließ das alle wissen.

Es war ein Moment wie aus meinen Albträumen.

»Cam?«

Die Art und Weise, wie Megan meinen Namen sagte, machte deutlich, dass sie mich gerade nicht zum ersten Mal ansprach, aber ich hatte sie zuvor nicht gehört. Ich blinzelte, um das Brennen in meinen Augen zu ersticken, erst dann sah ich auf. Sie stand neben mir. Ich hockte auf einem der Stühle, auf dem bis vor wenigen Minuten Gäste gesessen hatten. Nun war das Bistro leer, und alle waren weg, bis auf Megan und mich.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Das Le Petit wurde dichtgemacht«, antwortete ich bissig, aber bereute meinen Tonfall sofort. Nichts davon war Megans Schuld. Es war meine, weil ich nachlässig gewesen war. In knappen Worten erzählte ich ihr, was der Kontrolleur entdeckt hatte und was der Grund für seine Anordnung war.

»Shit«, fluchte Megan. »Und was jetzt?«

Ich rieb mir übers Gesicht, auf einmal fühlte ich mich verdammt müde und erschöpft. Vielleicht, weil da keine Kraft mehr war. Keine Hoffnung. Bis zuletzt hatte ich für das Le Petit gekämpft, weil ich geglaubt hatte, dass es besser werden könnte, aber es wurde nicht besser, nur schlimmer. Diese Erkenntnis war wie ein Stich. »Nichts. Das Le Petit ist dicht.«

Megans Augen wurden groß, und ich glaubte, auch in ihnen einen verräterischen Schimmer zu erkennen, als würde sie ebenfalls mit den Tränen kämpfen. Was den Kloß in meiner eigenen Kehle wachsen ließ. Sie zog den Stuhl mir gegenüber zurück und setzte sich. »Aber doch nicht für immer, oder?«

»Doch.«

»Nur wegen einer Maus?«, fragte Megan ungläubig.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, weil ich es mir nicht leisten kann. Glaubst du ernsthaft, die Leute, die heute mitbekommen haben, dass wir vom Gesundheitsamt geschlossen wurden, besuchen uns noch mal? Die sehen wir nie wieder. Und für die nächsten Wochen hängt dieser Aufkleber in meinem Schaufenster, der alle wissen lässt, dass wir die Hygieneanforderungen nicht erfüllen. Das wird die Leute sicherlich in Scharen zu uns treiben. Wer liebt nicht verunreinigtes Essen?«, fragte ich, meine Stimme schneidend scharf.

Megan schüttelte heftig den Kopf und griff nach meiner Hand. Ihre Finger waren eiskalt, aber ich nahm es kaum wahr. »Dein Essen ist nicht verunreinigt.«

»Das wissen die nicht«, erwiderte ich und zog meinen Arm zurück, nicht um Megan zu verletzen, aber weil ich die Nähe zu ihr und ihre Nettigkeit gerade nicht ertragen konnte. Und vor allem nicht ihre scheinbar unerschöpfliche Hoffnung. »Aber das ist auch egal. Ich kann es mir ohnehin nicht leisten, das Le Petit noch einmal zu eröffnen. Die neue Einrichtung hat mich meine ganzen Rücklagen gekostet. Ich hab nur noch ein paar Hundert Dollar auf meinem privaten Konto, das war’s.«

Megan zog ihre Hand zurück. »Du könntest einen Kredit aufnehmen.«

»Ich bekomm keinen Kredit mehr von meiner Bank. Das Thema hatten wir schon.«

Sie schluckte. »Es gibt noch andere Banken.«

Ich schnaubte. »Klar, und andere fragwürdige Anbieter, aber was soll das bringen? Ich würde damit nur das Unausweichliche hinauszögern. Ich hab mich wirklich bemüht und versucht, mit diesem Rebranding was auf die Beine zu stellen, aber es soll wohl nicht sein. Das Le Petit ist am Ende.«

»Sag das nicht. Ich bin mir –«

»Megan«, unterbrach ich sie. »Es ist lieb von dir, mir Mut machen zu wollen, und ich weiß, du meinst es nur gut, aber dieser Kampf ist verloren. Ich habe alles versucht, aber es hat nicht geklappt. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, das untergehende Schiff zu verlassen«, verwendete ich die Metapher, die meine Mom vor einiger Zeit benutzt hatte; sie hatte recht behalten. Ich stieß ein Seufzen aus, schob meinen Stuhl zurück und stand auf. Mit einem Knoten in der Brust sah ich auf Megan hinab. Ihre braunen Augen waren so voller Sorge und Mitgefühl, dass es mir die Luft abdrückte. »Ich glaube, ich wäre jetzt gern allein. Ich brauche etwas Zeit für mich. Geh nach Hause, ruh dich aus, und such dir am besten einen neuen Job. Ich werde dich leider doch entlassen müssen. Dich und alle anderen.«

Das Grab meines Dads lag im Schatten einer Birke. Ein Strauß frischer Blumen ruhte daneben und verriet mir, dass meine Mom erst kürzlich hier gewesen sein musste. Sie kam regelmäßig her. Ich nicht. Mein letzter Besuch musste Monate zurückliegen. Mir hatte die Zeit dafür gefehlt, aber von jetzt an würde ich sie haben. Jede Menge. Denn es gab keine Cupcakes mehr, die in der Früh darauf warteten, gebacken zu werden. Keine Bagels, die zur Mittagszeit belegt werden wollten, und keine Reparaturen, die ich nach Ladenschluss erledigen musste, um die Kundschaft nicht zu stören. All das war vorüber.

Morgen könnte ich ausschlafen.

Und den Tag danach.

Und den Tag danach auch.

Ich hatte es mir gewünscht. Doch nun wünschte ich mir, es wäre alles anders. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass das Le Petit geschlossen war. Ich wusste, ich könnte die Maus einfangen, den Keller säubern und vielleicht endlich das Lager daraus machen, das ich mir schon immer gewünscht hatte, damit das Gesundheitsamt das Bistro wieder freigab, aber wofür? Nur damit es danach weiterging wie zuvor?

Ich hatte das Gefühl, das Unvermeidbare nur noch weiter hinauszuzögern. Und wenn ich jetzt daran zurückdachte, erschien es mir wie ein Wunder, überhaupt so weit gekommen zu sein. Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft das Le Petit in den letzten Jahren schon auf der Kippe gestanden hatte. Aber irgendwie hatte ich es immer wieder geschafft, es vor dem Absturz zu retten. Es war anstrengend gewesen, ermüdend und hatte mich viel gekostet. Wie viel, das erkannte ich erst jetzt, dank Megan. Sie gab mir nach all den Jahren endlich das Gefühl, ein Leben zu haben. Ein richtiges Leben. Nicht nur eine Existenz, in der ich jahrelang antrainierte Routinen abspielte.

Was nur ein Grund mehr war, der mich daran zweifeln ließ, ob es eine gute Idee war, das Le Petit wieder zu öffnen. Denn ich wollte mehr von diesem Leben, das Megan mir gezeigt hatte, und ich wusste nicht, ob ich das haben konnte, wenn ich erneut morgens bis abends damit beschäftigt war, das Bistro vor dem Ruin zu bewahren.

Ich stieß ein Seufzen aus. Mein Blick wanderte über den Grabstein meines Dads, dem man den Zahn der Zeit langsam ansah, und ich ging in die Hocke, bis ich mit dem eingravierten Schriftzug auf Augenhöhe war.

Kenneth Bernard
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Ehemann. Vater. Kaffeeliebhaber.

Das letzte Wort brachte mich immer zum Schmunzeln. Er hatte Kaffee wirklich geliebt. Noch mehr hatte er das Le Petit geliebt. Und ich hatte zerstört, was er geliebt hatte. »Hey, Dad.«

Ich hielt inne, als könnte er antworten.

»Ich weiß, ich war lange nicht mehr da, aber ich hab die letzten Monate viel Zeit im Bistro verbracht. Und in gewisser Hinsicht habe ich das Gefühl, dir dort näher zu sein als hier.« Ich kniff die Augen zusammen, denn ich fühlte die Tränen überlaufen, die ich in Megans Gegenwart noch geschafft hatte zurückzuhalten. Sie galten meinem Dad. Dem Le Petit. Aber auch mir selbst und all den verpassten Gelegenheiten, die ich nicht genutzt hatte, um stattdessen in einem Krieg zu kämpfen, den ich heute verloren hatte.

Meine Kehle fühlte sich eng und zugeschnürt an. »Ich habe mein Bestes gegeben, um dir und dem Bistro gerecht zu werden, aber ich hab es verkackt. Und ich glaube, Mom hatte recht. Ich hätte das Le Petit schon vor Monaten verkaufen sollen, aber ich hab es nicht über mich gebracht. Es hätte sich angefühlt wie … wie dich loszulassen. Und …« Ich holte zittrig Luft. »Ich kann nicht loslassen. Es sind zwölf Jahre, aber ich kann nicht loslassen. Und vielleicht werde ich nie loslassen können. Ich vermisse dich. Wärst du hier, hättest du sicherlich einen guten Ratschlag für mich, den könnte ich gerade wirklich gebrauchen.«

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, um die Tränen wegzuwischen, die sich still und heimlich einen Weg über meine Wangen bahnten. »Wir waren uns immer einig, dass wir nicht an Geister glauben, anders als Mom, aber falls wir uns geirrt haben und sie auch in diesem Punkt recht hatte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, all deine Geister-Energie zu channeln, um mir zu helfen.«

Ich presste die Lippen aufeinander, während sich ein ziehender Schmerz durch mein Inneres fraß. Das Café aufzugeben fühlte sich nicht nur an wie Versagen, sondern machte mir auch Angst. Denn ohne das Bistro blieb mir nichts. Ich war haltlos und orientierungslos – und hilflos, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mich in einer Welt außerhalb des Le Petit zurechtfinden sollte. Ich hatte nichts vorzuweisen außer mein Scheitern.

Fuck!

Ich wusste nicht, was ich mehr wollte – schreien, weinen oder kotzen –, weil mir bei dem Gedanken, mir mit dreißig noch einmal etwas komplett Neues aufbauen zu müssen, echt übel wurde. Der einzige Trost war, dass die Schulden nicht astronomisch hoch waren, sodass das komplette Geld aus dem Verkauf des Bistros dafür draufgehen würde. Ein großer Teil des Geldes würde übrig bleiben, womit ich mir zumindest Zeit erkaufen konnte. Zeit, um herauszufinden, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen wollte.

Das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Ich zog es hervor und entdeckte Megans Namen auf dem Display. Sie war das einzig Gute, was mir geblieben war, aber das, was wir hatten, fühlte sich verdammt flüchtig an. Das Le Petit hatte uns zusammengebracht, was, wenn es nicht mehr da war? Was würde dann aus uns werden? Megan hatte ihre PAF-Bewerbung eingereicht, und sie würde das Stipendium bekommen. Sie brauchte mich nicht mehr. Aber ich brauchte sie. Und das machte mir Angst, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich es verkraften sollte, auch sie zu verlieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Melview verlassen würde. Der Gedanke daran war zu furchtbar, um zu Ende gedacht zu werden.

Ich zögerte noch, den Anruf anzunehmen, als er auch schon auf meine Mailbox umgeleitet wurde. Vermutlich war es besser so. Ich war gerade keine gute Gesellschaft. Megan sollte die Zeit lieber nutzen, um sich nach einem neuen Job umzusehen, anstatt sie an mich zu verschwenden. Ich steckte mein Handy wieder weg. Kurz darauf erklang der Signalton einer neuen Nachricht, aber ich schaute nicht nach, was Megan geschrieben hatte. Stattdessen verweilte ich regungslos am Grab meines Dads.

Ich verlor jedes Zeitgefühl, und als ich schließlich bereit war zu gehen, warf die Birke bereits einen langen Schatten. Ich klopfte mir die Erde von der Hose, sagte meinem Dad, dass ich ihn lieb hatte, und lief zurück zum Parkplatz, wo mein Jeep wartete. Den Weg nach Hause fuhr ich wie in Trance, verloren in meinen Gedanken und Sorgen. Ich parkte meinen Wagen und schleppte mich die Stufen hoch in den ersten Stock zu meiner Wohnung. Als ich sie heute Morgen verlassen hatte, war ich wegen des Rebrandings noch voller Hoffnung gewesen.

Ich folgte dem Flur und bog um die Ecke, hinter der meine Wohnung lag, als ich entdeckte, dass jemand vor meiner Tür saß und wartete. Megan. Sie hockte auf dem Boden, eine Tasche neben sich. Mit Kopfhörern im Ohr schaute sie sich irgendetwas auf ihrem Handy an, weshalb sie mich erst nicht kommen hörte, aber als ich nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, hob sie den Kopf. Ihr Blick traf meinen.

Ihre Augen weiteten sich. Sie zerrte sich die Kopfhörer aus den Ohren und sprang auf die Beine, um mich zu umarmen. Fest schlang sie ihre Arme um meine Mitte und drückte mich mit einer Kraft an sich, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Sekunden verstrichen, in denen ich nicht in der Lage war, die Umarmung zu erwidern, ehe ich es schließlich doch schaffte, meine Arme um sie zu legen. Ich zog sie an mich. Ihre Wärme, ihr Geruch, ihre Nähe waren Balsam für meine Seele. Ich spürte ihr Haar unter meinem Kinn und ihr Ohr an meiner Brust, als würde sie meinem Herzen lauschen.

»Es tut mir leid«, murmelte sie in mein Hemd.

Ich schluckte, denn ich war erneut den Tränen nahe. »Mir auch, Meg.«

Sie erwiderte nichts, sondern drückte mich nur fester an sich, als hätte sie vor, all die Sorgen und Ängste aus mir herauszuquetschen. Und ich wusste, wenn es jemanden gab, dem das gelingen könnte, dann ihr. Tröstend streichelte sie mir über den Rücken, und es war, als würde sie mit ihren Fingern den Knoten aus Angst und Verzweiflung entwirren, der sich in meinem Magen gebildet hatte. Stück für Stück löste Megan die Fäden, die mir in den letzten Stunden die Luft abgeschnürt hatten.

»Ich hab mir Sorgen gemacht«, nuschelte sie an meiner Brust. Sie hob den Kopf und sah mich an. »Du bist nicht an dein Handy gegangen.«

Ich hob die Hand und streichelte ihr über die Wange. »Sorry. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich hab nur etwas Zeit für mich gebraucht.«

»Wo warst du?«

»Bei meinem Dad. Ich musste nachdenken.«

Sie nickte, als würde sie es verstehen, und drückte mich noch einmal ganz fest an sich. Mein Herz wurde leichter. Und es war wunderbar und furchtbar zugleich. Ich liebte diese Frau – viel zu sehr. Sie hielt mich noch einen Moment länger fest, dann ließ sie mich los und hob ihre Tasche vom Boden auf. Ich rechnete fast damit, dass sie nun gehen würde, nachdem sie sich versichert hatte, dass es mir gut ging. Doch sie ging nicht, sondern blieb erwartungsvoll vor mir stehen. Ich rührte mich nicht. Sie hob eine Braue.

»Willst du nicht aufsperren?«

»Du bleibst?«

Sie lächelte und griff nach meiner freien Hand. Ihre Finger verflochten sich mit meinen. Und ein warmes Gefühl erfasste mich. »Natürlich, ich lass dich nicht allein.«


24. Kapitel

MEGAN

Ich würde nicht zulassen, dass Cam den heutigen Abend allein verbrachte. Wir hatten uns zwar verabredet, um den Erfolg des Le Petit zu feiern, aber ich wollte nicht nur die schönen Momente mit Cam. Ich wollte alle, und dazu gehörten auch Momente wie dieser, in denen ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Ich wollte da sein, um ihn aufzufangen oder zumindest seinen Sturz zu bremsen.

Ich folgte Cam in seine Wohnung. Sie war nicht so ordentlich und aufgeräumt wie bei meinen letzten Besuchen, was kein Wunder war. Cam hatte in den letzten Tagen seine ganze Zeit im Le Petit verbracht, um alles für heute vorzubereiten. Er hatte nicht nur das Innere umdekoriert, sondern auch jedes Gericht auf der Speisekarte mehrfach gebacken und herumexperimentiert, um sicherzugehen, dass es genauso gut, wenn nicht sogar besser als die nicht vegane Version war.

»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Cam, noch während er die Schuhe auszog.

Ich stellte meine Tasche neben der Couch ab. »Gern.«

Er ging in die Küche und holte eine noch verschlossene Flasche aus dem Kühlschrank. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass er sie für uns kalt gestellt hatte, um auf das Rebranding anzustoßen. Während er die Flasche entkorkte und zwei Gläser aus dem Schrank holte, vibrierte das Handy in meiner Hosentasche. Vermutlich eine Nachricht von Sage oder April, die sich schon den ganzen Tag nach Cam und dem Le Petit erkundigten, seit ich ihnen von der Schließung erzählt hatte. Vor allem April machte sich Sorgen und fragte stündlich, ob es irgendetwas gäbe, das sie tun konnte.

Ich holte mein Handy hervor, aber es war nicht April, die mir geschrieben hatte, sondern mein Dad. Die Vorschau auf seine Nachricht weckte in mir den Wunsch, mein Handy umgehend wieder wegzustecken, aber weil der Tag kaum schlimmer werden konnte, öffnete ich sie dennoch.

Dad: Ich hab heute mit Melanie geredet. Sie hat mir erzählt, dass du ihr noch immer nicht zur Verlobung gratuliert hast. Sie ist deswegen wirklich traurig. Schreib ihr, sobald du kannst!

Ich schnaubte. Traurig? Als ob! Es ging ihr nur um Aufmerksamkeit. Sie wusste genau, warum ich mich weder für ihre Verlobung noch für sie interessierte. Sie versuchte nur mal wieder, meine Eltern dazu zu bringen, mich in einem schlechten Licht zu sehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Cam und trat neben mich.

Für den Bruchteil einer Sekunde war da der Impuls, ihm von Melanie und der ganzen Scheiße zu erzählen, die sie und ihre Freunde mit mir abgezogen hatten, aber ich wollte die Laune nicht noch tiefer in den Keller treiben.

»Ja, das war nur mein Dad. Ist aber nicht so wichtig«, antwortete ich und legte mein Handy beiseite. Skeptisch hob Cam eine Braue, aber ich ging nicht darauf ein, sondern griff nach dem Weinglas, das er mir reichte. »Wollen wir was zu essen bestellen?«

»Ich hab keinen Hunger, aber wenn du was willst …«

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte auch keinen Hunger. Der Tag und der Gedanke an Melanie lagen mir schwer im Magen. »Wonach ist dir denn? Möchtest du reden? Oder willst du lieber einen Film schauen? Ein Mitleids-Blowjob, um dich abzulenken, ist vielleicht auch drin, wenn du nett fragst.«

Meine Worte entlockten Cam ein trockenes Lachen, und sein Blick huschte zu meinen Lippen. Zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es war ein klarer Hinweis darauf, dass er dem Vorschlag nicht abgeneigt war. Die Vorstellung, erneut vor ihm auf die Knie zu gehen, sandte ein heißes Prickeln durch meinen Körper, zumal ich wusste, dass ich ihm damit für ein paar Minuten all seine Sorgen würde nehmen können.

Ich hob das Weinglas an meine Lippen und trank einen Schluck. Cams Blick folgte der Bewegung, und sein Kiefer spannte sich an, als ich mir mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, um einen verirrten Tropfen einzufangen. Seine Augen verdunkelten sich. Und es war, als würde ich Wolken dabei zusehen, wie sie sich vor die Sonne schoben. Ich erwartete, dass er mir das Glas jeden Moment aus der Hand reißen würde, um über mich herzufallen – und genau das geschah.

Cam stieß einen ungeduldigen Laut aus, machte einen Schritt auf mich zu und nahm mir das Glas aus der Hand. Gemeinsam mit seinem stellte er es auf dem Küchentresen ab. Mir blieb keine Zeit, zu protestieren – auch wenn der Protest nur gespielt gewesen wäre –, denn bereits im nächsten Augenblick lagen seine Lippen auf meinen. Sein Mund war warm und fordernd, und in seinem Kuss lag nichts Zärtliches oder Zurückhaltendes. Er küsste mich mit all dem Frust und all dem Schmerz, den dieser Tag ihm beschert hatte. Und ich küsste ihn mit der Entschlossenheit, ihn all das vergessen zu lassen.

Cams Hand schob sich in meinen Nacken. Er zog mich dichter an sich. Unsere Münder verschmolzen miteinander, und als seine Zunge auf meine traf, konnte ich ein leises Seufzen nicht zurückhalten. Meine Finger krallten sich Halt suchend in sein Hemd, während sein Kuss mich die Kontrolle verlieren ließ. Schwindel tanzte hinter meiner Stirn.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte mich Cam mit seinem Körper zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Er presste sein Becken gegen meines und verschluckte mein Stöhnen mit seinen Küssen, als ich durch unsere Kleidung hindurch spürte, wie steinhart er bereits war. Eingekesselt zwischen dem kühlen Mauerwerk und seinem warmen Körper wuchs das Ziehen zwischen meinen Beinen, das nur von Cam gestillt werden konnte.

Ich wünschte mir, wir könnten heute miteinander schlafen. Ich sehnte mich danach, ihn endlich auf mir und in mir zu spüren, aber das musste warten. Denn ich wollte nicht, dass sein erstes Mal für immer mit dem Tag verknüpft war, an dem das Le Petit möglicherweise sein Ende gefunden hatte. Aber das bedeutete nicht, dass wir aufhören mussten …

Ich löste meine verkrampften Finger von seinem Hemd und ließ sie nach unten gleiten, bis ich die Schnalle seines Gürtels ertastete. Holprig, da ich nicht viel Spielraum zwischen unseren Körpern hatte, begann ich, Cams Gürtel zu lösen. Doch noch bevor ich den Knopf seiner Jeans öffnen konnte, packte er meine Handgelenke und zog meine Hände weg. Verwundert unterbrach ich unseren Kuss und schaute Cam an. Seine Lippen standen leicht offen, in der Erwartung des nächsten hungrigen Kusses.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich möchte keinen Blowjob«, antwortete er. »Zumindest nicht jetzt. Es gibt da nämlich eine Sache, die ich schon die ganze Zeit machen möchte.«

»Und was?«

Cam hauchte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. Sein Atem vermischte sich mit meinem. Er ließ mich los und hob seine Hand. Federleicht streichelte er mir über den Hals und umschloss meine Kehle, während sein Körper meinen noch immer gegen die Wand drängte. »Ich will deine Tattoos zählen.«

»Ich kann dir sagen, wie viele es sind.«

»Ich will sie selbst zählen«, beharrte Cam und drückte mir einen festen Kuss auf die Lippen. Ich lehnte mich seiner Berührung entgegen, als er plötzlich einen Schritt zurück machte und mich losließ. »Zieh dich aus.«

Der unmissverständliche Befehl in seiner Stimme ließ mich erzittern. Es gefiel mir, wenn er die Kontrolle übernahm. Denn es gab nur wenig, was ich nicht für Cam tun würde, und es freute mich, dass er sich in meiner Gegenwart wohl und sicher genug fühlte, um mich wissen zu lassen, was er wollte.

Ich tastete nach dem Saum meines Tops und zog es mir über den Kopf, während ich Cams Blick festhielt. Er ließ mich nicht aus den Augen, auch dann nicht, als ich hinter mich griff, um den Verschluss meines BHs zu öffnen. Er rutschte mir von den Schultern und fiel zu Boden. Ich erschauderte, als die kühle Luft auf meine Haut traf. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen und richteten sich auf, als wollten sie Cam um Aufmerksamkeit bitten.

»Jetzt die Hose«, befahl er. Seine raue Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper, und obwohl er mich weder anfasste noch küsste, konnte ich spüren, wie ich für ihn feucht wurde. Vermutlich war bereits ein dunkler Fleck zwischen meinen Beinen zu erkennen, aber das hielt mich nicht davon ab, den Knopf meiner Jeans zu öffnen. Wenn überhaupt, beflügelte es mich. Ich wollte, dass Cam sah, was er mit mir machte. Denn die Beule in seiner Hose verriet mir, was ich mit ihm machte.

Ich zog meine Hose aus und kickte sie zur Seite, bis mich nur noch mein Slip vor der vollkommenen Nacktheit bewahrte. Ich rührte mich nicht. Cam rührte sich nicht. Er sah mich einfach nur an und hob die Augenbrauen. Ungeduldig. Bestimmend. Fordernd. Warum war das so heiß?

Ich hakte die Finger in den Bund meines Slips und streifte ihn mir von den Beinen. Wie erwartet hatte sich bereits ein kleiner nasser Fleck in der Mitte gebildet. Anders als meine Hose warf ich meinen Slip allerdings nicht zur Seite, sondern Cam zu. Reflexartig fing er ihn auf. Doch anstatt ihn zu Boden zu werfen, hob er den Stoff an seine Nase und nahm einen tiefen Atemzug, ohne mich aus den Augen zu lassen. Eine vollkommen neue Art von Hitze trat in seinen Blick und sorgte dafür, dass meine Knie weich wurden.

Zittrig atmete ich ein. »Was jetzt?«

Cam senkte den Slip. Sein Blick bahnte sich einen Weg entlang meines Körpers, wie um die ersten Tattoos ausfindig zu machen. Obwohl ich splitterfasernackt war und das Licht der Lampen nichts verdeckte oder kaschierte, verspürte ich unter seiner Musterung keine Beklemmung, denn mit Cam fühlte ich mich sicher, sexy und begehrenswert.

»Dreh dich um.«

Ich gehorchte, sodass ich mit dem Gesicht zur Wand stand. Den Kopf zur Seite gedreht konnte ich nur noch aus dem Augenwinkel sehen, wie Cam auf mich zuschritt. Er trat hinter mich. Zwar berührte er mich nicht, aber ich spürte seine Präsenz. Mein Herz pochte wie wild und schien mit dem Schlagen gar nicht mehr hinterherzukommen.

»Eins«, begann Cam zu zählen und tippte die Sonne an, die auf meiner rechten Schulter saß. Sanft streichelte er mit dem Zeigefinger über das Motiv, ehe er sich nach vorn beugte und es küsste. Ein Beben lief durch meinen Körper. Und ich fragte mich, ob er vorhatte, all meine Tattoos mit seinen Lippen zu zählen.

»Zwei.«

Er küsste den Mond auf der linken Schulter.

»Drei.«

Er küsste den Stern, der zwischen Sonne und Mond platziert war.

Er griff nach meinem Arm und drückte seine Lippen auf die Sanduhr, den Pfeil und den Schlüssel, die alle mit etwas Abstand auf meinem Trizeps saßen. Es waren drei federleichte Küsse, die kaum zu spüren waren, aber dennoch wie ein Orkan durch meinen Körper fegten. Ich erschauderte und presste instinktiv meine Oberschenkel zusammen. Cams herrischer Tonfall. Meine Nacktheit. Seine sanften Küsse. Es war eine bittersüße Folter. Ich wollte, dass er mich richtig anfasste. Richtig küsste. Mich packte und mir das gab, wonach es mich verlangte.

Mir entwich ein ungeduldiger Laut, als Cam bei Tattoo Nummer neun ankam – ein weiterer Stern auf meinem linken Ellenbogen. Er ließ meinen Arm los und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Inzwischen war er mir so nah, dass der Stoff seines Hemdes meinen Rücken berührte.

Sein Atem streifte meine nackte Schulter. »Ich glaube, hier hinten waren das alle. Zeit, vorn weiterzumachen.«

Er musste nichts weiter sagen. Ich drehte mich um. Mein Blick fand seinen, und ich erkannte meine eigene Lust in seinen dunklen Augen wieder. Doch als er mein Gesicht mit beiden Händen umfasste und mich an sich zog, um mich zu küssen, war es überraschend sanft. Der Kuss war zärtlich, geradezu liebevoll, und verwandelte die glühende Hitze in meiner Mitte in eine wohlige Wärme, die durch meinen ganzen Körper sickerte. Das hier war nicht nur Lust und Verlangen, es war mehr. Viel, viel mehr. Denn niemand anderes hätte mich das fühlen lassen können, was Cam mich in diesem Moment fühlen ließ.

Ich seufzte an seinen Lippen und legte fordernd meine Hand auf die Beule in seiner Hose. Doch Cam hatte erstaunlich viel Selbstbeherrschung, vielleicht weil er all die Jahre ohne Sex ausgekommen war, denn er griff nach meiner Hand und zog sie bestimmend von seiner Erektion.

»Nicht anfassen«, murmelte er an meinem Mund.

»Aber du fasst mich auch an«, beschwerte ich mich.

»Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er neckisch, denn er wusste genau, wie meine Antwort ausfallen würde. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, ich wollte, dass er sich beeilte und weitermachte.

»Nein, aber das ist nicht fair.«

»Stimmt, aber das Leben ist nun mal nicht fair. Und jetzt hör auf, mich abzulenken, bevor ich vergesse, wo ich war, und noch mal von vorn anfangen muss. Das willst du doch nicht, oder?« Ich schüttelte heftig den Kopf, denn das würde ich nicht ertragen. Cams Mundwinkel zuckten. »Gutes Mädchen.«

Fuck. Es waren nur zwei Worte, aber sie genügten, um mir ein Stöhnen zu entlocken. Ein selbstgefälliger Ausdruck trat auf Cams Gesicht, aber er sagte nichts, sondern machte sich daran, weiterzuzählen. Zehn. Elf. Zwölf. Dreizehn. Vierzehn. Fünfzehn. Sechzehn …

Er verteilte Küsse auf meinen Armen, um all die kleinen Motive zu zählen, die meine Haut zierten. Manche davon hatten eine Bedeutung, andere nicht. Manche weckten schöne Erinnerungen. Manche hässliche. Und von ein, zwei Motiven wusste ich, dass ich sie mir früher oder später entfernen lassen wollte, während andere für immer bleiben sollten.

Nun waren nur noch zwei Tattoos übrig. Eines saß knapp unterhalb meiner linken Brust. Das andere auf der Innenseite meines Oberschenkels. Der Gedanke daran, seine Lippen bald dort zu spüren, brachte mich beinahe um. Ungeduldig drängte ich mich Cam entgegen. Suchend ließ er seinen Blick über meinen Körper gleiten und blieb an den harten Spitzen meiner Brüste hängen, aber er ignorierte meine steifen Nippel, die sich so sehr nach seiner Aufmerksamkeit sehnten. Stattdessen beugte er sich nach unten, um die Stelle an meinem Rippenbogen zu küssen, auf der stand: Don’t Worry.

Cam leckte mit seiner Zunge über meine Haut entlang des Schriftzuges. Seine Haare streiften meine Brustwarzen. Ich seufzte, der Laut war eine Mischung aus Genuss und Enttäuschung.

»Siebzehn«, raunte Cam an meiner Haut und pustete auf die Stelle. Der kühle Hauch sorgte dafür, dass sich meine Brustwarzen noch fester zusammenzogen. Und es zwischen meinen Beinen noch feuchter wurde.

Gespannt hielt ich den Atem an, denn nun war das letzte Tattoo an der Reihe – ich konnte es kaum erwarten. Ich presste die Lippen aufeinander und wartete darauf, dass Cam vor mir auf die Knie ging, aber stattdessen richtete er sich wieder auf. Nein. Nein. Nein. Frustration wallte in mir auf.

»Du … du hast eins übersehen«, sagte ich drängend.

Cam lächelte wissend. Er spielte mit mir. »Oh, hab ich das?«

»Ja, hast du. Soll ich dir zeigen, wo es ist?«

»Ich weiß sehr genau, wo es ist.« Er machte einen halben Schritt auf mich zu. Seine Augen funkelten dunkel und lodernd. Mein Magen zog sich zusammen. Ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu lösen, schob er seine Hand zwischen meine Beine und berührte das Tattoo. Ich zuckte zusammen, weil jeder Nerv in meinem Körper unter Strom stand und ich bereits jetzt das Gefühl hatte, jeden Moment vor Lust und Verlangen zerbersten zu müssen.

»Achtzehn«, flüsterte Cam leise.

Ich nickte. »Du musst es noch küssen.«

»Ach, muss ich das?«

»Ja, unbedingt. Sonst zählt das nicht.«

Das Lächeln, das auf seinem Gesicht erschien, ließ seine Grübchen hervortreten. »Wenn das so ist, hab ich wohl keine andere Wahl«, sagte er und ging vor mir auf die Knie.

Ich hielt die Luft an. Mein Puls raste. Ich schob meine Beine für Cam auseinander. Ein zufriedenes Brummen verließ seine Lippen, als er entdeckte, wie feucht ich für ihn war. Dennoch stürzte er sich nicht auf mich, sondern küsste mein Tattoo mit derselben Geduld und Leichtigkeit wie all die anderen. Ich stieß ein frustriertes Wimmern aus. Cams Lippen waren fast da, wo ich sie haben wollte; aber nicht ganz. Ungeduldig schob ich ihm meine Hüfte entgegen in der Hoffnung, er würde der stummen Aufforderung folgen. Stattdessen fuhr er mit seiner Zunge träge die Konturen der kreisrunden Tätowierung nach.

»Cam, bitte«, flehte ich und legte meine Hand auf seinen Kopf.

Er sah zu mir auf. Seine Hand umschloss meinen Knöchel. »Bitte was?«

»Bitte leck mich.«

Seine Pupillen weiteten sich vor Lust, und endlich hatten die Spielchen ein Ende. Sein heißer Atem traf auf meine empfindlichste Stelle, dann waren seine Lippen auf mir. Ich zuckte zusammen, als glühende Lust durch meinen Körper jagte. Ich ließ mich gegen die Wand sinken, denn ich hatte das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, als Cam an mir zu saugen begann und seine Zunge um meine Klitoris tanzen ließ.

Ich biss mir auf die Unterlippe, dennoch drangen verzweifelte Laute aus meiner Kehle. Cams warme Hände glitten über meine nackten Beine nach oben bis zu meinem Hintern. Er knetete ihn einen Moment, dann hakte er seinen rechten Arm um meinen Oberschenkel, hob mein Bein an und legte es über seine Schulter, sodass ich noch entblößter vor ihm stand.

»Oh mein Gott, Cam!« Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und zerrte ihn an mich. Falls ich ihm wehtat, so ließ er es sich nicht anmerken. Gnadenlos leckte, saugte und knabberte er an mir, wobei er diese brummenden Laute von sich gab, die mir zeigten, dass es ihm genauso sehr gefiel, mich zu küssen, wie es mir gefiel, von ihm geküsst zu werden. Fordernd schob ich ihm mein Becken entgegen und delegierte seinen Kopf und seine Küsse zu der Stelle, an der ich sie am meisten brauchte.

»Ist das gut so?«, fragte Cam.

Ich nickte heftig.

»Soll ich –«

»Nicht reden. Weitermachen«, unterbrach ich ihn atemlos.

Er lachte an meiner Mitte. Das Geräusch vibrierte durch meinen ganzen Körper und fuhr mir bis in den letzten Nerv. Ich stöhnte auf, und meine Finger krallten sich noch fester in seine Haare. Bestimmend zog ich seinen Kopf noch näher an mich, und dann gab es kein Halten mehr. Entschlossen trieb mich Cam mit seinen Lippen und seiner Zunge dem Höhepunkt entgegen. Doch als er auch noch mit einem Finger in mich eindrang, war es vorbei. Sämtliche Muskeln in meinem Körper verkrampften sich, und pure Hitze rauschte durch meine Adern.

Mein Atem kam noch immer stoßweise, als Cam langsam mein Bein von seiner Schulter gleiten ließ und sich aufrichtete. Meine Knie fühlten sich von dem Orgasmus ganz weich an, aber ehe ich michs versah, schlang Cam einen Arm um meine Mitte und zog mich an sich, um mich festzuhalten. Mein Gesicht an seine Brust gedrückt wartete ich darauf, dass sich mein Herzschlag beruhigte und das herrliche Kribbeln zwischen meinen Schenkeln nachließ, damit ich sicher stehen konnte. Erst nach und nach nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Ich hob den Kopf und schaute zu Cam auf.

»Wie gefallen dir meine Tattoos?«

»Sie sind alle wunderschön, aber das ist mein liebstes«, antwortete er und deutete auf das kleine Cupcake-Tattoo an meinem linken Oberarm. »Ich weiß, du hast das schon länger, aber in meinem Kopf steht es für mich und das Le Petit.«

»Ab jetzt tut es das«, erwiderte ich mit einem Lächeln. Vermutlich würde ich kein einziges meiner Tattoos je wieder angucken können, ohne an Cam zu denken, seine Küsse und das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut.

»Warum hast du es dir stechen lassen?«

Ich rümpfte die Nase. »Das ist eine dumme Geschichte.«

»Sag schon«, drängte er und kniff mir sanft in die Pobacke.

»Das Tattoostudio hatte eine Aktion. Einen Tag lang gab es Tattoos für zehn Dollar das Stück. Der einzige Haken war, dass das Motiv ausgelost wurde. Ich hab mir an dem Tag drei stechen lassen. Das, das und das«, sagte ich und deutete nacheinander auf den Cupcake, die Pistole mit der Blume im Lauf und den Marienkäfer. »Aber ich mag sie.«

»Ich auch«, sagte Cam.

Ich reckte den Hals, um ihn zu küssen, wodurch sich mein Körper der Länge nach an seinen drängte. Seine Erektion drückte hart gegen meinen Bauch und erinnerte mich daran, dass für ihn der heutige Tag noch kein Happy End genommen hatte. Während wir uns küssten, machte ich mich an dem Knopf zu schaffen, den er mich zuvor nicht hatte öffnen lassen. Doch dieses Mal hielt er mich nicht zurück. Ich holte seinen Schwanz heraus. Cam keuchte an meinem Mund, als ich ihn mit meinen Fingern umschloss und zu reiben begann. Es dauerte nicht lange, bis ein Zittern seinen Körper durchlief. Sein Glied pulsierte, und ich spürte, wie er sich über meine Finger ergoss.

»Das war schnell«, murmelte ich amüsiert an seinem Mund.

Cam verzog die Lippen. Erst dachte ich, dass er eine Grimasse schnitt, doch als er mich ansah, erkannte ich, dass er lächelte. »Immerhin bin ich dieses Mal nicht in meiner Hose gekommen. Das war das letzte Mal eine ziemlich klebrige Angelegenheit.«

»Du steigerst dich«, stellte ich fest.

»Ja, auch wenn dein Anblick mir das ziemlich schwer macht.«

»Du wolltest, dass ich mich ausziehe.«

Er lachte und streckte sich nach einer Packung Taschentücher, die auf einer Kommode neben uns lag. Er nahm meine Hand in seine und begann, mir die Finger sauber zu wischen. Mir wurde warm ums Herz, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, wann sich das letzte Mal jemand nach dem Sex so liebevoll um mich gekümmert hatte. »Ich beschwere mich nicht. Das war nur eine Feststellung. Von mir aus kannst du die ganze Zeit nackt sein«, sagte Cam. Er warf das benutzte Taschentuch weg und ging in die Knie, um meinen BH aufzusammeln.

»Aber auch ein bisschen unfair«, erwiderte ich. Ich ignorierte den mir angebotenen BH und begann stattdessen, Cams Hemd aufzuknöpfen. »Ich bin dafür, dass wir dir das hier ausziehen und gemeinsam duschen, damit es nicht wieder zu klebrigen Angelegenheiten kommt. Und danach können wir diesen Abzieher benutzen, damit es keine Wasserflecken gibt.«

Cam lachte laut auf. Ich liebte den Klang. Und hoffte, dass ich ihn noch ganz oft zu hören bekam, trotz der Hürden, die in nächster Zeit auf Cam zukommen würden.


25. Kapitel

MEGAN

Sage reichte mir die Sonnencreme. Gemeinsam mit April waren wir raus an den Lake Tahoe gefahren. Als ich heute Morgen in Cams Bett aufgewacht war, hatte ich den beiden eigentlich absagen wollen, um ihn nicht allein zu lassen. Es war der erste Tag ohne das Le Petit für ihn. Und sein Wecker hatte uns um vier Uhr aus dem Schlaf gerissen, weil er vergessen hatte, ihn auszuschalten.

Wir waren danach nicht wieder eingeschlafen, sondern Cam hatte mir stundenlang von seinem Dad und dem Bistro erzählt. Das Gesundheitsamt und die Schließung hatte er kein einziges Mal erwähnt, stattdessen hatte er in Erinnerungen geschwelgt und auf dieselbe Weise über das Le Petit geredet wie jemand, der auf einer Beerdigung Abschied von einem geliebten Menschen nahm. Es hatte mir das Herz gebrochen. Doch Cam hatte darauf bestanden, dass ich mich wie geplant mit Sage und April traf, da er ohnehin zu seiner Mom fahren wollte, um ihr alles zu berichten.

Ich drückte etwas von der Sonnencreme auf eine Hand und begann, sie auf meinen Armen zu verteilen, wobei ich jedes meiner Tattoos wahrnahm. Normalerweise waren sie einfach da, und ich schenkte ihnen keine besondere Beachtung. Sie waren ein Teil von mir wie all die kleinen Pigmentflecken und alten Narben auf meiner Haut, aber heute war ich mir jedem einzelnen davon bewusst, was ausschließlich an Cam lag.

»Wie geht es Cam?«, fragte April, als hätte sie meine Gedanken gelesen, aber nach dem gestrigen Tag war das keine Kunst. Vermutlich hatten wir in den letzten vierundzwanzig Stunden alle häufiger an ihn und das Le Petit gedacht.

Ich gab noch etwas Sonnencreme auf meine Hand. Es war früh am Tag, aber die Sonne bereits stechend und ich ziemlich blass, da ich seit meinem Umzug die meiste Zeit im Keller des Le Petit verbracht hatte. »Den Umständen entsprechend. Die Sache hat ihn hart getroffen. Und trifft auch das Le Petit ziemlich hart. Er überlegt, es zu schließen.«

Aprils blaugraue Augen weiteten sich. »Ernsthaft?«

Ich nickte und legte mich auf mein Handtuch, die Ellenbogen aufgestützt, um meinen Oberkörper aufrecht zu halten. »Ja. Du weißt ja, dass das Bistro nicht gerade im Geld geschwommen ist. Cam musste eine neue Kaffeemaschine kaufen, und die Klimaanlage und Heizung brauchen auch Reparaturen. Das Rebranding war der letzte Versuch, um das Le Petit aus der Scheiße zu ziehen, und jetzt ist es auf unbestimmte Zeit geschlossen.«

»Aber es lief gestern doch so gut«, warf Sage ein. Sie saß auf ihrem Handtuch und knetete einen Stressball. Ihr ging es mit ihrer Angststörung im Moment nicht so gut. Vermutlich hatten Alans Prozess und seine Verurteilung einiges in ihr aufgewühlt, aber es gab auch so immer mal wieder bessere und schlimmere Phasen. Sage frustrierte das, aber Dr. Montry, ihre Therapeutin, hatte ihr versichert, dass das normal sei und die Genesung bei psychischen Erkrankungen nie linear verlief, sondern ein ständiges Auf und Ab war.

Ich seufzte schwer. »Ja, gestern war es wirklich gut, aber Cam befürchtet, dass die Sache mit dem Gesundheitsamt die Leute abschreckt und das Le Petit zurückwirft, was er sich nicht leisten kann. Einen weiteren Kredit bekommt er wohl nicht.«

April neigte den Kopf. »Er will also einfach aufgeben?«

»Er gibt nicht einfach auf. Es ist schwer für ihn«, sagte ich und ließ meinen Blick über den See gleiten. Das klare Wasser mit dem steinigen Untergrund funkelte im Schein der Sonne und blendete mich beinahe durch meine Sonnenbrille hindurch. »Aber er hat in den letzten Jahren wirklich viel für das Le Petit geopfert. Vielleicht zu viel.«

Eine Pause entstand. Ich beobachtete, wie die sanften Wellen des Sees gegen das Ufer brandeten. Der Geruch des Wassers mischte sich mit dem Duft der Kiefern und Zypressen, die den Strand einfassten. In der Ferne waren die Berge zu sehen. Selbst jetzt im Sommer war Schnee auf den Spitzen zu erkennen. Es war ein schöner, geradezu friedlicher Anblick, dennoch fühlte ich ein sehnsuchtsvolles Ziehen nach der Großstadt in meiner Brust. Als ich noch in Portland, Maine, gewohnt hatte, war ich ständig in New York gewesen. Es war keine Woche vergangen, in der mich nicht irgendjemand aus der Kunst dorthin eingeladen hatte, um Ausstellungen zu besuchen. Ich hatte mich selbst auch immer in New York gesehen, nicht in einem verträumten Nest wie Melview, in dem es schwer war, nachts um zwei gute Pizza zu bekommen. Ich vermisste die Vielfalt, die Anonymität und die berauschende Hektik, die New York zu bieten hatte, auch wenn sich nicht abstreiten ließ, dass Melview seine Vorzüge hatte.

»Können wir Cam nicht irgendwie helfen?«, brach Sage das Schweigen.

Ich horchte auf. »Woran denkst du?«

Sie zuckte mit den Schultern und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Ich weiß nicht. Er könnte Crowdfunding ausprobieren oder sich einen Investor oder stillen Teilhaber suchen.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand in ein kleines Bistro investieren möchte, das vor dem Bankrott steht und vom Gesundheitsamt dichtgemacht worden ist«, sagte ich. Dass Cam Crowdfunding akzeptieren würde, konnte ich mir auch nicht vorstellen. Vor allem, wer sollte Geld spenden? Die Studierenden, die regelmäßig ins Bistro kamen, aber vermutlich selbst nicht genug Geld hatten?

Sage schürzte die Lippen »Stimmt. Wenn du das so sagst …«

»Ich könnte Cam was leihen«, kam es von April. Interessiert hob ich die Brauen, um sie zum Weitersprechen zu animieren. »Ich würde es nicht in das Le Petit investieren wollen, aber ich hab ihm schon vor einer Weile angeboten, ihm etwas von dem Geld zu leihen, das ich zum Achtzehnten von meiner Mom geschenkt bekommen habe. Das würde doch helfen, oder?«

Ich nickte. Das klang sogar nach einer ziemlich guten Lösung.

Sage jedoch kräuselte die Lippen. »Willst du das wirklich machen?«

»Warum nicht?«, fragte April.

Sage begann, ihren Stressball heftiger zu kneten. »Versteh mich nicht falsch. Cam ist total nett. Ich mag ihn. Aber du hast vor ein paar Monaten gekündigt. Willst du deinem Ex-Chef wirklich Tausende von Dollar leihen?«

»Ich würde das Geld nicht meinem Ex-Chef leihen, sondern Megans Freund.«

»Cam ist nicht –« Ich stockte. Es lag mir auf der Zunge zu sagen, dass Cam nicht mein Freund war, aber stimmte das wirklich? Wir klebten seit zwei Monaten praktisch aneinander. Und ich verspürte jedes Mal dieses warme Kribbeln in meinem Bauch, wenn ich an ihn dachte. Ich wollte ständig bei ihm sein, und wenn ich nicht bei ihm war, wollte ich wissen, wo er war und was er machte. Ich hatte in den letzten Wochen sogar weniger gemalt, um ihm mit dem Le Petit zu helfen und mehr Zeit mit ihm zu verbringen, obwohl ich nichts im Leben mehr liebte, als zu malen. Und nach Feierabend waren wir entweder in seiner oder meiner Wohnung und machten miteinander rum oder redeten stundenlang über alles und nichts. Außerdem hatte ich mich, seit ich nach Melview gezogen war, mit keiner anderen Person getroffen und wollte das auch überhaupt nicht. Zwar hatten Cam und ich nie darüber gesprochen, aber ich wusste einfach, dass das mit uns etwas Exklusives war.

April grinste mich an. »Awww, du wirst rot.«

»Das ist die Sonne!«, protestierte ich, weil ich überhaupt nicht mit dieser plötzlichen Erkenntnis umzugehen wusste. Cameron Bernard war mein Freund – und überraschenderweise mochte ich diesen Gedanken.

»Wir sitzen erst seit einer halben Stunde hier«, sagte Sage.

»Im Schatten«, fügte April hinzu.

Ich drückte mir die Hände auf die Wangen. »Ich hab eben empfindliche Haut.«

Sage schnaubte, aber anstatt mich weiter auszuquetschen, verkündete sie, dass sie ein Eis wollte. Denn sie wusste, wie schwer es mir fiel, über meine Gefühle zu reden, vor allem diese Art von Gefühlen. Keine Ahnung, ob es daran lag, dass ich Künstlerin war und mir Aktmodellstehen nicht fremd war, aber ich hätte mich tausendmal lieber vor einer Gruppe Fremder ausgezogen, als mit besagten Fremden über meine Gefühle für Cam zu sprechen. Nicht weil ich mich schämte, sondern weil ich Angst hatte.

Angst, dass es wie damals sein würde.

Angst, dass man sich über mich lustig machte.

Angst, dass es mir das Herz brechen würde.

April schloss sich Sage an, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Kiosk am Ende der Strandpromenade. Ich schaute den beiden nach und fragte mich, ob April tatsächlich bereit wäre, Cam Geld zu leihen. Es war viel verlangt, aber womöglich würde es das Le Petit retten. Cam könnte damit die Zeit bis zur Wiedereröffnung überbrücken und die nötigen Reparaturen finanzieren. Wir müssten uns nur etwas überlegen, um die Leute ins Bistro zu locken, aber irgendwie musste das möglich sein. Es hatten sich schon andere Läden von deutlich schlimmeren Skandalen erholt als einer Maus im Keller. Alles, was es brauchte, waren eine Strategie und Leute, die bereit waren, an das Le Petit zu glauben, weil Cam es nicht mehr konnte.

Ich rollte mich auf den Bauch, holte das Handy aus meiner Tasche und erstellte einen Gruppenchat mit den anderen Baristas. Ich verfasste eine Nachricht und schickte den Text ab. Denn ich war nicht bereit, das Bistro einfach aufzugeben. Nicht nur, weil ich Cam mochte, sondern weil das Le Petit eine zweite Chance verdient hatte.

Ich schloss die Nachrichten-App und öffnete instinktiv die Mail-App. Ich zog den Daumen über das Display, damit sich die Mails aktualisierten, und eine neue Nachricht ploppte auf – mein Herz stockte kurz, dann schoss mein Puls in die Höhe. Die PAF hatte mir geschrieben! Da war eine Mail. In meinem Postfach. Als Antwort auf meine Bewerbung …

Oh mein Gott!

Panisch sah ich mich am Strand um, aber April und Sage konnte ich nirgendwo entdecken. Ich überlegte, ob ich auf sie warten sollte, damit sie mir die Hand halten konnten, aber dafür fehlte mir die Geduld.

Ich klickte die Mail an.

Betreff: AW: Bewerbung für das Stipendium / Megan Dashner

An: hello@megandashner.com

Von: c.sebastian@parrish-art-foundation.org

Sehr geehrte Miss Dashner,

nach genauer Begutachtung freuen wir uns, Ihnen heute mitteilen zu dürfen, dass Sie in der engeren Auswahl für das Stipendium der PAF stehen. Wir waren zutiefst beeindruckt von Ihrem Portfolio und Ihrer außergewöhnlichen künstlerischen Vision. Ihre Werke haben uns mit ihrer Einzigartigkeit, Ausdruckskraft und technischen Fertigkeit in ihren Bann gezogen. Wir beglückwünschen Sie bereits jetzt zu dieser Leistung.

Wir werden die Gemälde der Finalist:innen nun PAF-Gründerin Elodie Parrish vorstellen, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass dieser Prozess erneut etwas Zeit in Anspruch nehmen wird, da wir sicherstellen möchten, dass wir eine fundierte und faire Entscheidung treffen.

Sollten Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.

Mit freundlichen Grüßen

C. Sebastian

– Parrish Art Foundation (PAF) –

Ich starrte die Mail an – und las sie noch einmal. Zutiefst beeindruckt. Einzigartigkeit. Ausdruckskraft. Ihnen gefielen meine Bilder! Ich konnte es nicht glauben. Natürlich hatte ich es immer gehofft, aber es nun schwarz auf weiß zu lesen war eine unglaubliche Erleichterung. Ich hatte so viel Arbeit in diese Gemälde gesteckt, und nun war ich in der finalen Auswahl! Das Stipendium und damit ein Jahr künstlerische Freiheit waren zum Greifen nah. Alles, was mich jetzt noch davon trennte, war eine einzelne Meinung.

Nämlich die von Elodie Parrish.
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»Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagte ich mit Blick in die Runde. Gemeinsam mit den anderen Baristas war ich im geschlossenen Le Petit. Kaden lümmelte mit Wylan und Karen auf der Couch, während Selena, Finn und Mark an einem der Tische hockten. Ich stand zwischen den beiden Gruppen, und alle Augenpaare waren auf mich gerichtet.

»Klar doch«, sagte Wylan und zeigte den Daumen nach oben.

Ich lächelte etwas nervös. Ich hatte in meiner Nachricht nicht geschrieben, was ich von den anderen wollte, sondern nur, dass ich sie gern treffen würde, da ich es für das Beste gehalten hatte, persönlich mit ihnen zu reden. Weshalb ich auch nicht wusste, wie sie auf meine Vorschläge reagieren würden und ob sie bereit wären, das Le Petit zu retten, oder ob das hier nur verschwendete Zeit war. »Ihr wisst vermutlich alle, was am Montag passiert ist.«

Finn nickte. »Beck hat Cam das Gesundheitsamt auf den Hals gehetzt.«

»Das wissen wir nicht«, sagte Selena.

Wylan schnaubte. »Klar wissen wir das. Als wäre es Zufall, dass die Typen so kurz nach seiner Kündigung hier auftauchen, und dann ausgerechnet auch noch am Tag des Rebrandings. Da wollte jemand Cam ans Bein pissen.«

»Es ist egal, ob das Gesundheitsamt wegen Beck hier war oder nicht«, sagte ich, bevor eine Diskussion darüber entfachen konnte. Auch wenn ich Finns Vermutung teilte. Das Timing war einfach zu passend. »Es lässt sich nichts mehr daran ändern. Nun müssen wir überlegen, wie wir damit umgehen.«

»Warum wurde das Le Petit überhaupt dichtgemacht?«, fragte Kaden, der sein Handy unruhig zwischen den Fingern rotieren ließ. »Hat der Kontrolleur was Ekliges gefunden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts Ekliges. In der Küche ist alles okay, aber im Keller sind Mäuse. Oder zumindest eine Maus.«

»Ist das denn so schlimm? Andere haben Ratten im Müll.«

»In den Augen des Kontrolleurs wohl schon«, sagte ich, wobei ich nur wiedergeben konnte, was Cam mir erzählt hatte. »Es gibt zwar keine Anzeichen dafür, dass eines der Tiere jemals in der Küche war oder die Lebensmittel verunreinigt wurden, aber der Aussage des Kontrolleurs nach könnte das passieren, und das ist Grund genug für eine vorübergehende Schließung.«

»Und wie geht es weiter?«, fragte Mark.

Nervös knetete ich meine Finger, denn ich war nicht gern die Überbringerin von schlechten Neuigkeiten. »Das ist der Punkt, Cam glaubt nicht, dass es weitergehen kann. Er redet nicht gern darüber, aber ich erzähle euch wohl nichts Neues, wenn ich sage, dass das Le Petit finanziell nicht gerade gut dasteht, so wie die letzten Monate gelaufen sind.«

Bestätigendes Gemurmel erklang von den anderen.

»Er glaubt, das Le Petit aufgeben zu müssen, denn er ist sich nicht sicher, ob es sich von der Schließung durch das Gesundheitsamt erholen kann«, sagte ich mit einem Ziehen im Magen, das schlimmer wurde, als ich in die entsetzten Gesichter der anderen blickte. Einen Moment lang war es totenstill, dann brach Unruhe aus, und plötzlich redeten alle durcheinander.

»Er will das Le Petit dichtmachen?«

»Werden wir gefeuert?«

»Hoffentlich nicht! Ich brauch den Job hier.«

»Ja! Ich bin auch darauf angewiesen!«

»Wie soll ich auf die Schnelle was Neues finden?«, waren nur einige der Fragen und Aussagen, die ich in dem Durcheinander heraushörte. Ich gab ihnen einen Moment, den Schock zu verdauen.

Schließlich räusperte ich mich. »Ich weiß, dass das eine total beschissene Situation ist, das ist mir klar. Mir geht’s da wie euch. Ich bin ebenfalls auf den Job angewiesen, aber wisst ihr, für wen das alles noch viel beschissener ist? Cam. Für ihn ist die Arbeit im Le Petit nicht nur ein Nebenjob. Er finanziert sich hiermit nicht nur sein Studium. Das Bistro bedeutet ihm alles, und ohne es steht er vor dem Nichts. Er gibt das Le Petit nicht auf, weil er will, sondern weil er es muss oder zumindest glaubt, es zu müssen.«

Ich legte eine kurze Pause ein, aber die anderen sagten nichts, sondern starrten mich nur mit großen, erwartungsvollen Augen an, als hätte ich all die Antworten. Ich wünschte, es wäre so. Doch ich wertete es als gutes Zeichen, dass keiner direkt aufsprang, um zu gehen und sich einen neuen Job zu suchen. »Ich allerdings denke, dass es für das Le Petit noch nicht zu spät ist. Wylan, Selena, ihr wart am Montag da. Ihr habt gesehen, wie gut das vegane Konzept bei den Leuten ankam«, sagte ich mit Blick in ihre Richtung. Trotz ihrer besorgten Mienen nickten die beiden zustimmend. »Ich bin davon überzeugt, dass das funktionieren und das Bistro richtig gut laufen könnte, wenn es die Chance dazu bekommt.«

Erneut entstand eine kurze Pause.

»Und was schlägst du vor?«, fragte Wylan in die Stille hinein. »Das Gesundheitsamt hat den Laden dichtgemacht, daran können wir nichts ändern.«

»Vorübergehend dichtgemacht«, korrigierte ich. »Ich habe vorhin dort angerufen und mich erkundigt, wie es weitergehen könnte. Wir müssen die Maus und ihre Rückstände entfernen. Anschließend kommt noch mal ein Gutachter vorbei, und wenn der zufrieden ist, kann das Bistro wieder eröffnen, unter etwas strengeren Auflagen und mit regelmäßigen Kontrollen in den nächsten Monaten. Aber ich denke, das ist zu schaffen.«

»Sagtest du nicht gerade, Cam will das Le Petit aufgeben?«, fragte Karen und spielte fahrig mit einer Strähne ihres langen braunen Haars herum.

»Ja, weil er denkt, dass es sich finanziell nicht von der Schließung erholen kann, aber er irrt sich«, sagte ich mit so viel Entschlossenheit, wie ich aufbringen konnte. »Ich habe mit April geredet. Sie wäre bereit, dem Le Petit finanzielle Starthilfe zu geben, aber es wäre unfair, sie die ganze Verantwortung allein tragen zu lassen. Daher brauche ich eure Hilfe«, sagte ich und knetete nervös meine Finger. »Der erste Punkt wäre, dass ihr alle damit einverstanden wärt, in den nächsten Wochen, bis das Le Petit öffnen kann, auf euer Gehalt zu verzichten. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber Cam kann es sich nicht leisten, euch zu bezahlen, solange nichts durch das Bistro reinkommt.«

»Wie lange wird es denn bis zur Wiedereröffnung dauern?«, fragte Karen.

»Drei bis vier Wochen, wenn alles gut läuft.«

Finn sog scharf die Luft ein. »Also ein ganzer Monat.«

Ich nickte.

»Das ist viel Zeit, um kein Geld zu verdienen«, sagte Kaden.

»Für mich wäre das okay«, kam es von Selena. Sie zuckte mit den Schultern. »Machen wir uns doch nichts vor, wir werden niemals alle so schnell einen neuen Job finden. Da kann ich genauso gut auf die Wiedereröffnung warten. Erscheint mir sogar sicherer.«

Kaden brummte. »Mhh, ganz unrecht hast du nicht.«

»Also, ich würde warten«, sagte Wylan. »Cam hat mir vor einem Jahr zwei Gehälter im Voraus bezahlt, als ich meinen Wagen reparieren lassen musste. Dafür schulde ich ihm was. Außerdem hab ich keine Lust, Bewerbungen rauszuschicken.«

Mein Blick wanderte von ihm zu den anderen, die noch unentschlossen wirkten, was ich ihnen nicht übel nahm. Ich konnte es mir selbst kaum leisten, auf mein Gehalt zu verzichten, aber Sage und April hatten sich bereit erklärt, mir bei meiner Miete für den nächsten Monat auszuhelfen.

Mark schüttelte den Kopf. »Sorry. Ich bin raus. Ich find’s echt nett, dass ihr das für Cam machen wollt, aber so gut kenn ich ihn nicht, und mir ist das zu riskant. Wenn es nach der Wiedereröffnung nicht läuft, hab ich nur Zeit verschwendet.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Karen und senkte verlegen den Blick. »Außerdem hatte ich eh überlegt zu kündigen, um mich mehr auf meine Seminare zu konzentrieren. Vielleicht ist das ein Wink des Schicksals, dass ich mein Studium priorisieren sollte.«

Abwartend sah ich zu Finn und Kaden. »Was ist mit euch?«

Finn schürzte die Lippen. »Du meintest, auf unser Gehalt zu verzichten wäre der erste Punkt. Was sind die anderen? Ich würde das gern wissen, bevor ich irgendetwas verspreche.«

Ich bemerkte eine Frau, die an der Eingangstür des Le Petit stehen geblieben war, um die Schließungsanordnung zu lesen. Ich wandte mich wieder Finn zu. »Vom Gesundheitsamt geschlossen zu werden ist nicht gerade gute PR. Wir brauchen etwas, um die Leute das vergessen zu lassen. Wylan, du studierst doch was mit Marketing. Vielleicht können wir uns zusammen eine coole Aktion für die Wiedereröffnung ausdenken. Und Selena, schreibst du nicht gerade an dieser Social-Media-Arbeit? Vielleicht könntest du einen Instagram-Account für das Le Petit erstellen. Und Finn und Kaden, ihr besucht doch diesen Webdesign-Kurs. Ihr könntet gemeinsam die Website des Le Petit überarbeiten und mit Wylans Hilfe ein Statement formulieren, damit die Leute wissen, was passiert ist, und sich nicht irgendwelche Schimmel-Geschichten ausdenken.«

»Man könnte das Statement auch auf der Website posten«, schlug Kaden vor.

»Unbedingt!«, stimmte Wylan ihm zu. »Vielleicht könnte man den Vorfall auch drehen und für das neue Image des Le Petit nutzen. Irgendwas in Richtung: Leider waren wir dem Gesundheitsamt etwas zu tierlieb. Das finden Veganer sicherlich gut.«

Ich nickte eifrig. »Das gefällt mir! Es ist witzig, und die Leute bekommen nicht das Gefühl, dass wir versuchen, irgendetwas zu verheimlichen.«

»Das klingt ja alles sehr nett«, sagte Finn, der anders als Kaden ziemlich unbeeindruckt aussah. »Aber verstehe ich das richtig: Wir sollen nicht nur auf unser Gehalt verzichten, sondern auch dabei helfen, das Le Petit zu vermarkten, wofür wir erst recht nicht bezahlt werden? Warum sollten wir uns darauf einlassen? Ich verstehe, dass Cam dir wichtig ist, aber ehrlich? Mir kann es scheißegal sein, ob er das Bistro behält oder nicht.«

»Mir ist es nicht egal«, sagte Kaden mit vorgerecktem Kinn. »Ich mach das mit der Website gern. Das gibt Punkte fürs Karma, und ich kann die Site in mein Portfolio aufnehmen, das macht sich in Bewerbungen sicherlich gut.«

»Oh, stimmt! Vielleicht könnte ich den Le-Petit-Account als Praxisbeispiel in meiner Arbeit mit aufführen!«, erwiderte Selena.

Finn sah sie mit schmalen Augen an. »Okay, wenn ihr meint. Ich bin raus. Ich lass mich doch nicht ausnehmen, nur weil Cam Megan mit seinem magischen Penis verzaubert hat. Ich wette, die ganze Geschichte hier ist auf seinem Mist gewachsen, und er hat sie nur vorgeschickt, damit wir uns beschwatzen lassen.«

Ich funkelte Finn wütend an und hoffte, dass die anderen ihm diesen Müll nicht glaubten. Hätte ich Cam von meinem Plan erzählt, hätte er mich vermutlich ermahnt, nicht mit ihnen zu reden. »Cam hat nichts damit zu tun. Er weiß nicht mal, dass ich mich mit euch treffe.«

Finn schnaubte. »Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten.«

»Wenn du nicht helfen willst, ist das dein gutes Recht, aber hör auf, so eine Scheiße zu verbreiten. Das hier war ganz allein meine Idee.«

»Macht doch, was ihr wollt«, sagte Finn und stand von seinem Platz auf. »Ich verschwinde und nutze meine Zeit lieber, um Bewerbungen zu schreiben. Verschwendet ihr ruhig eure. Cam kann mir meine Kündigung schriftlich zukommen lassen, am besten zusammen mit einem makellosen Arbeitszeugnis.« Er sah zu Karen und Mark. »Kommt ihr?«

Die beiden zögerten, aber nur einen Moment, bevor sie ebenfalls aufstanden und mit Finn das Bistro verließen. Ich stieß ein tiefes Seufzen aus und sah mich in der Runde um, die aus Selena, Wylan, Kaden und mir bestand.

Vier Leute. Das waren weniger als erhofft, aber mehr als erwartet.

CAMERON

Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss meines Jeeps. Megan hatte mich gebeten, ins Le Petit zu kommen. Ich hatte keine Ahnung, was sie hier machte oder von mir wollte. Vielleicht sollte ich ihr helfen, ihr Atelier aus dem Keller in ihre Wohnung zu verlegen.

Die Schritte, mit denen ich mich dem Bistro näherte, fühlten sich schwer an. Auf der Bucketlist, die ich mit Megan angelegt hatte, standen viele banale Dinge, und die meisten davon hatten damit zu tun, dass ich mehr Freizeit haben wollte. Nun hatte ich all die freie Zeit, die ich mir vor einem Monat noch gewünscht hatte, und ich hasste jeden Augenblick davon.

Ich wollte die Tür zum Le Petit gerade aufschließen, als sie von der anderen Seite bereits aufgezogen wurde. Trotz des Knotens in meinem Magen trat ein Lächeln auf meine Lippen, als ich Megan sah. Sie machte mich auf eine Art glücklich, die mich all die Scheiße vergessen ließ. Und die mich denken ließ, dass ich das Le Petit überhaupt nicht brauchte, dass ich nichts brauchte, solange ich sie hatte. Denn sie war alles.

»Hey«, begrüßte ich sie und gab ihr einen Kuss.

Doch kaum, dass unsere Lippen sich berührten, erklangen Rufe voller »Ahhhs« und »Ohhhs«. Ich blickte auf und entdeckte, dass Megan nicht allein war. Selena, Wylan und Kaden saßen in einer Ecke und beobachteten uns grinsend.

Ich sah zu Megan. »Was ist hier los?«

»Das wirst du gleich erfahren.« Sie griff nach meiner Hand und zog mich durch den Raum zu den anderen. Ich hatte die Kündigungsschreiben bereits aufgesetzt, aber noch nicht verteilt, weil ich zuerst persönlich mit den Leuten hatte reden wollen, was ich gerade noch vor mir herschob. Außerdem hatte ich begonnen, ein paar mir besser bekannte Ladenbesitzer anzurufen, und mich erkundigt, ob sie möglicherweise Jobs zu vergeben hatten. Denn ich wusste, wie hart umkämpft der Arbeitsmarkt in Melview war, und hatte deswegen ein ziemlich schlechtes Gewissen.

»Setz dich«, befahl Megan.

Ich hockte mich auf einen der Stühle. Verwirrt sah ich von Megan zu Wylan und den anderen, die mich alle mit großen, erwartungsvollen Augen ansahen. Bildete ich mir das ein, oder lag Vorfreude in ihren Blicken? Aber warum sollten sie sich freuen? Sie waren alle nicht auf den Kopf gefallen und wussten vermutlich bereits, dass ich sie würde entlassen müssen.

»Also, was geht hier vor sich?«

Megan holte tief Luft. »Wir wollen dir helfen, das Le Petit zu retten.«

Verwundert hob ich die Brauen. »Darum hab ich euch nicht gebeten.«

»Weil du bereits aufgegeben hast, aber wir glauben, dass für das Le Petit noch eine Chance besteht«, sagte Megan und begann, mir von ihren Plänen für das Bistro zu erzählen. Angefangen damit, dass sie und die anderen in den nächsten Wochen auf ihr Gehalt verzichten würden, damit ich nicht weitere Schulden anhäufte. Zusätzlich wollte Kaden mir dabei helfen, die Website des Le Petit auszubauen, und Selena wollte einen Instagram-Account aufziehen, während Wylan sich Gedanken dazu machen würde, wie man das Image des Bistros nach der Schließung wieder aufpolieren könnte.

»Um die ausfallenden Einnahmen und möglichen Kosten für die Wiedereröffnung musst du dir auch erst mal keine Gedanken machen. Ich habe mit April geredet. Sie hat Ersparnisse und wäre bereit, dir Geld zu leihen, um die Zeit zu überbrücken, bis das Le Petit anläuft, und auch um die Heizung und Klimaanlage zu ersetzen oder zu reparieren«, sagte Megan. Ihre Augen funkelten, und ihr Gesicht glühte vor Aufregung und Freude darüber, mir ihren Plan präsentiert zu haben. »Also, was meinst du?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Blick wanderte von ihr zu Wylan, Kaden und Selena, die mich alle mit dem gleichen abwartenden Ausdruck bedachten. Meine Gefühle schwankten irgendwo zwischen Unglauben, Verständnislosigkeit, Überwältigung und auch einem Hauch von Scham, weil das Le Petit meine Verantwortung war. Ich sollte nicht darauf angewiesen sein, dass eine Gruppe Studierender und Megan mir halfen.

»Bevor du uns eine Abfuhr erteilst, weil das zu viel ist und du das nicht annehmen kannst, will ich noch etwas sagen«, ergriff Wylan das Wort, als hätte er in meinen Kopf geschaut. »Wir sind alle freiwillig hier, weil wir helfen wollen, nicht weil wir müssen. Wir hätten auch gehen können wie Finn, Mark und Karen; sind es aber nicht. Außerdem ist unser Angebot nicht ganz selbstlos. Wir wollen unsere Jobs retten, weil es ätzend wäre, sich etwas Neues suchen zu müssen.«

»Genau!«, stimmte Selena zu. »Außerdem können Kaden und ich die Website und den Le-Petit-Instagram-Account auch für die Uni nutzen. Und Wylan meinte, dass er sich das Marketingkonzept für das Bistro vielleicht im nächsten Semester benoten lassen könnte.«

Wylan nickte. »Genau, und mir macht so was auch einfach Spaß.«

»Nerd«, murmelte Kaden.

Wylan verpasste ihm einen Stoß in die Seite. »Selber Nerd.«

Selena verdrehte die Augen. »Ihr seid beide Nerds.«

Mein Blick schweifte zu Megan, die ein paar Schritte entfernt an einem der Tische lehnte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem ermutigenden Lächeln. Ich musste nicht nachfragen, um zu wissen, dass sie all das auf die Beine gestellt hatte. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte ich, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Sag: Coole Idee. Machen wir so«, schlug Wylan vor.

Ich lachte und fühlte, wie eine Welle der Dankbarkeit über mich hereinbrach. Noch vor ein paar Wochen hatte ich gedacht, dass ich niemanden an meiner Seite hatte, außer vielleicht meine Mom. Aber nun waren da auch Megan, April, Wylan, Selena und Kaden – sie alle wollten mir und dem Bistro trotz all der Umstände auf die Beine helfen, während meine eigene Familie mich damals belächelt und im Stich gelassen hatte. Ich war es so gewohnt, alles allein auf die Reihe bekommen zu müssen, weil ich anderenfalls nur Kritik erntete, dass ich aufgehört hatte, um Unterstützung zu bitten. Weshalb ich mir auch nicht erlaubt hatte, Geld von April anzunehmen.

Noch vor zwei oder drei Monaten hätte ich diese Hilfe, ohne nachzudenken, abgelehnt, aber nun ging es um mehr als eine kaputte Heizung oder einen defekten Kaffeeautomaten. Es ging um die Zukunft des Le Petit und um meine Zukunft, und Dinge änderten sich. Ich hatte mich geändert, weil Megan mich verändert hatte.

Sie hatte mich bei dem Rebranding des Le Petit unterstützt und mir keine Sekunde lang das Gefühl gegeben, ich wäre ihr eine Last. Gavin hatte sich unglaublich gefreut, als ich ihn gefragt hatte, ob er mir bei den veganen Rezepten helfen könnte. April würde mir ihr Geld gewiss nicht zum wiederholten Male anbieten, wenn es ihr damit nicht ernst wäre. Und Kaden, Wylan und Selena hatten sich dazu entschieden zu bleiben, genauso wie Megan. Ich bekam endlich die Unterstützung, die ich mir damals von meiner Familie gewünscht hatte.

»Ich bin dabei«, hörte ich mich sagen.

Megans Lächeln wurde breiter. »Ehrlich?«

Ich nickte, und der Knoten in meinem Magen lockerte sich. Er löste sich nicht, dafür konnte noch zu viel schiefgehen, aber das erste Mal seit Tagen verspürte ich Hoffnung. »Ja, aber nur unter einer Bedingung: Wenn der Plan aufgeht und es dem Le Petit wieder besser geht, darf ich euch rückwirkend für eure Arbeit bezahlen.«

»Dagegen werden wir uns nicht wehren«, sagte Wylan.

Megan kam auf mich zu, um mich zu umarmen. Ich drückte sie fest an mich. Dankbar und erleichtert, aber auch mit einem Funken Sorge, denn wenn das hier nicht klappte, wenn sich das Le Petit nicht erholte, verschwendete ich nicht nur meine Zeit, sondern auch ihre. Aber so durfte ich nicht denken. Ich musste optimistisch bleiben – wie Megan.

Don’t worry.


27. Kapitel

MEGAN

Die nächsten zwei Wochen waren Cam und ich vollkommen mit dem Le Petit beschäftigt. Wir trafen uns abwechselnd mit Kaden, Selena oder Wylan, um alles für die Wiedereröffnung vorzubereiten, die hoffentlich bald stattfinden könnte. Die Website nahm allmählich Gestalt an, und Wylan hatte einen umfangreichen Marketingplan inklusive Kostenkalkulation erstellt. Daraufhin hatte sich Cam mit April zusammengesetzt, und die beiden hatten eine Art Vertrag aufgesetzt, weil Cam darauf bestand, dass April ihr Geld absicherte, auch wenn er nicht vorhatte, sie übers Ohr zu hauen. Die Klimaanlage war bereits repariert worden, und die Heizung würde im Herbst ausgetauscht werden, sofern das Le Petit nach der Wiedereröffnung gut lief.

Cam und ich stellten Lebendfallen auf, um die Mäuse im Keller zu fangen. Es dauerte ein paar Tage, aber schließlich gingen uns zwei Tiere in die Falle. Wir fuhren sie aus der Stadt hinaus und setzten sie auf einem Feld aus. Cam plante bereits seit Jahren, aus dem Keller ein Lager zu machen, aber hatte bisher nie die Zeit dafür gehabt. Jetzt hatte er Zeit. Er protestierte ein wenig, weil er sich nicht umsonst die Mühe machen wollte, wenn unser Plan, das Le Petit zu retten, nicht aufging. Ich ließ allerdings nicht locker, und schließlich konnte ich ihn überreden. Zumal wir den Keller für das Gesundheitsamt sowieso putzen mussten.

Wir schmissen die alten Unterlagen weg und brachten die kaputten Stühle und Tische zum Werkstoffhof. Anschließend zog Cam in einer Ecke des Kellers zwei Wände hoch, was er wohl von seinem Dad gelernt hatte, wodurch ein zusätzlicher Raum entstand, der vom Rest getrennt war und als Lager genutzt werden konnte. Ich kümmerte mich derweil um den Boden, und unter Cams Anleitung verputzte ich die Wände, damit sie anschließend neu gestrichen werden konnten. Die Leute, die etwas aus dem Lager holten, sollten schließlich nicht das Gefühl haben, geradewegs in einen Horrorfilm hineinzustolpern.

Ich war gerade dabei, die Wand abzuschleifen, um Unebenheiten im Putz zu bereinigen, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Cam die Treppe herunterkam. Er war vor einer Weile hochgegangen, um online nach günstigen Regalen zu suchen. Ich schaltete das Schleifgerät aus, das wir uns vom Baumarkt geliehen hatten.

»Wie läuft’s?«, fragte er.

»Gut, ich bin fast fertig. Hast du Regale gefunden?«

»Ja. Sie werden übermorgen geliefert.«

»Cool. Ich freue mich aufs Aufbauen«, sagte ich und meinte es ernst. Nicht nur, dass ich gern so viel Zeit wie möglich mit Cam verbrachte, die ganze Arbeit lenkte mich auch von der PAF und dem Stipendium ab. Inzwischen waren fast drei Wochen seit der Mail vergangen, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die finale Entscheidung fiel.

Cam räusperte sich. »Hör mal, meine Mom hat mich gerade angerufen. Sie ist in der Stadt und hat mich gefragt, ob ich mit ihr essen gehen will.«

»Klar. Geh ruhig. Ich bin eh fast fertig und wollte danach noch ein bisschen malen.« Wir hatten meine Malsachen hoch in das Bistro gebracht, damit sie während der Bauarbeiten nicht beschädigt wurden. Ich hatte überlegt, die Sachen in meine Wohnung zu bringen, aber hatte mich dagegen entschieden. Im Le Petit war trotz allem mehr Platz, außerdem würde mein Einzimmerapartment dann ständig nach Farbe riechen.

»Meine Mom hat gefragt, ob du vielleicht mitkommen möchtest«, sagte Cam, wobei er verlegen die Hände in die Hosentaschen schob. »Sie würde dich gern besser kennenlernen.«

»Warum?«

»Weil sie weiß, dass du mir wichtig bist.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte Heather zwar bereits kennengelernt, und wir waren uns im Le Petit schon des Öfteren begegnet. Aber das waren nur kurze, zufällige Zusammenstöße gewesen, kein offizielles Treffen. Der Gedanke daran machte mich nervös, zumal ich noch nie jemandes Eltern so richtig kennengelernt hatte. »Ich bin nicht zurechtgemacht«, erwiderte ich ausweichend.

»Ich auch nicht«, sagte Cam und deutete auf seine Kombi aus Jeans, Shirt und Holzfällerhemd, die er eigentlich jeden Tag trug. Es war mir zuvor nie aufgefallen, aber es war derselbe Look wie bei diesem Cafébesitzer aus dieser Serie, die Sage so gern mochte. Golden Girls? Gilmore Girls? Ich glaubte, es waren die Gilmore Girls.

»Ja, aber du bist ihr Sohn. Mich kennt sie nicht. Ich will einen guten Eindruck machen. Ich komm wann anders mit. Versprochen«, sagte ich und erkannte, dass das nicht nur eine leere Floskel war, sondern dass ich es ernst meinte. Ich wollte mich mit Cams Mom verstehen, weil ich wusste, wie viel sie ihm bedeutete, weshalb ich mich auch darauf vorbereiten wollte. Ich wollte, dass sie mich mochte, immerhin war ich die erste feste Freundin ihres Sohnes. Der Gedanke war noch immer etwas seltsam. Ich hatte zwar schon die ein oder andere Beziehung geführt, aber mit Cam fühlte es sich anders an – irgendwie ernster. Was schön war, aber gleichzeitig beängstigend, weil ich nicht damit gerechnet hatte und mir plötzlich Fragen stellte, auf die ich keine Antworten hatte.

Beispielsweise wie es mit Cam und mir in Zukunft weitergehen sollte. Sein Leben war hier in Melview. Für mich war Melview nur ein Zwischenstopp. Hätten mich meine Eltern nicht vor die Wahl gestellt, wäre ich niemals hergekommen, und ich hatte auch nicht vor, für immer zu bleiben. Cam hingegen konnte nicht gehen. Vielleicht war es noch zu früh, sich solche Gedanken zu machen, aber sobald sich die Situation mit dem Le Petit beruhigt hatte, würden wir darüber reden müssen.

»Okay, dann ein anderes Mal«, sagte Cam mit einem Lächeln, das etwas enttäuscht wirkte. Dennoch kam er auf mich zu, um mir einen Abschiedskuss zu geben. Es sollte nur ein flüchtiger Kuss werden, aber ich packte ihn am Hemdkragen und zog ihn für einen zweiten, intensiveren Kuss an mich. Als er sich dieses Mal von mir losmachte, war die Enttäuschung aus seinem Blick verschwunden. »Viel Spaß beim Malen.«

»Und dir viel Spaß mit deiner Mom. Grüß sie von mir.«

»Das werde ich«, sagte Cam, bevor er ging. Ich blieb im Keller zurück, schaltete die Schleifmaschine an und machte mich wieder an die Arbeit, um möglichst schnell fertig zu werden, denn ich hatte eine Idee für ein neues Bild.

Eine halbe Stunde später war ich durch mit dem Abschleifen und konnte mich endlich meiner Kunst widmen. Die Gemälde für die PAF anzufertigen hatte Spaß gemacht, aber ich genoss die kreative Freiheit, malen zu können, was ich wollte, und mit Farben und Formen herumzuexperimentieren, ohne mir Gedanken über jeden Pinselstrich zu machen. Ich mochte es, nach Gefühl zu malen. Manchmal lenkten mich meine Gefühle in Richtungen, die nicht gut aussahen, aber das gehörte zum Prozess. Und nicht jedes Bild musste perfekt sein, was auch immer das bedeutete. Perfektion lag nicht nur im Auge des Betrachters, sondern manchmal waren es die Fehler, die Schnörkel und Ausrutscher, die ein Bild erst interessant machten. Perfektion konnte auf Dauer nämlich ziemlich langweilig sein.

Ich tauchte meinen Pinsel erneut in das trübe Wasser, bevor ich begann, zwei Farben auf meiner Palette zu vermischen, um einen neuen Grünton zu erschaffen. Gerade als ich die Farbe so hatte, wie ich sie wollte, hörte ich ein Klopfen. Irritiert blickte ich von meiner Leinwand auf. Jemand klopfte an die verschlossene Eingangstür, aber ich konnte von meiner Position aus nicht sehen, wer es war. Ich legte meinen Pinsel zur Seite und ging zur Tür. Ich entdeckte einen Schopf blonder Haare hinter dem Glas. Im ersten Moment dachte ich, es wäre April, die vielleicht vorbeigekommen war, um nach dem Rechten zu sehen. Doch es war nicht April, die vor der Tür stand, sondern jemand ganz anderes.

Meine Schritte wurden langsamer.

Mein Herzschlag wurde schneller.

Das konnte nicht sein.

Melanie.

Ich blinzelte, aber sie war es wirklich. Mit einem Koffer stand sie vor der Tür des Le Petit und schlug mit der flachen Hand ungeduldig gegen das Glas. Sie hatte sich seit unserem letzten Aufeinandertreffen vor einigen Monaten nicht verändert. Von ihren brustlangen blonden Haaren über die teuer aussehende Handtasche, die nur ein gutes Imitat war, bis zu ihren polierten Schuhspitzen schien sie in der Zeit stehen geblieben zu sein. Genauso wie ihr steifes Ich-will-nicht-lächeln-aber-ich-tue-es-trotzdem-um-nett-und-zugänglich-zu-wirken-Lächeln, mit dem sie mich bedachte, als sie mich entdeckte. Sie ließ ihre Hand sinken und wartete darauf, dass ich sie reinließ.

Was zum Teufel machte sie hier? War sie vorbeigekommen, um sich persönlich darüber zu beschweren, dass ich ihr noch nicht zur Verlobung gratuliert hatte? Nein, das wäre etwas übertrieben, immerhin dauerte der Flug von Rhode Island nach Nevada fast einen halben Tag und war mit jeder Menge Kosten verbunden. Mir fiel aber kein anderer Grund ein, warum Melanie hier sein sollte. Ich würde es vermutlich gleich herausfinden.

Mit einem Ziehen im Magen sperrte ich die Tür auf.

»Na endlich!«, seufzte Melanie, als hätte ich sie stundenlang warten lassen. Der zimtige Duft ihres Parfüms stieg mir in die Nase, als sie sich ohne Begrüßung an mir vorbei ins Bistro schob. Ich schloss die Tür und verriegelte sie wieder, ehe ich mich zu Melanie umdrehte. Sie war mitten im Bistro stehen geblieben und sah sich um. Das Ziehen in meinem Magen verstärkte sich und wurde zu einem schmerzhaften Zerren. Solange ich Mel nicht sehen musste, waren die bitteren Gefühle ihr gegenüber leicht zu ignorieren. Doch ihr bloßer Anblick genügte, und all die Emotionen von damals überrollten mich wie die Welle eines Tsunamis – gewaltig und unaufhaltsam.

»Was ist das für ein Laden?«, fragte sie, bevor ich etwas sagen konnte, und rümpfte die Nase. Vermutlich roch sie meine Farbe. »Geschlossen vom Gesundheitsamt. Echt widerlich.«

»Was machst du hier?«, fragte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen, den Blick auf ihren Koffer geheftet. Hatte sie am Lake Tahoe Urlaub gemacht und war von ihrem Dad dazu gedrängt worden vorbeizukommen, um mir Hallo zu sagen?

Melanie wandte sich mir zu. Das falsche Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, wurde noch breiter. Sie hatte sich wirklich nicht verändert. Sie war noch immer dieselbe verlogene Schlange wie damals. »Ich besuche meine Lieblingscousine.«

»Rede keine Scheiße, Mel. Wie hast du mich gefunden?« Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte, dass Cam nicht da war. Mit ihm an meiner Seite würde ich mich vermutlich etwas selbstbewusster fühlen, aber gleichzeitig graute mir vor dem Gedanken, er könnte Melanie kennenlernen.

»Ich hab auf deinem Insta gesehen, dass du hier arbeitest.«

»Okay, aber das erklärt nicht, warum du hier bist.«

Ihr Lächeln wurde schmaler. »Ich brauche deine Hilfe.«

Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum sollte ausgerechnet ich dir helfen? Lass dir doch von Alessa oder einer deiner anderen beschissenen Freundinnen helfen.«

»Das geht nicht.«

Ich hob die Brauen. »Warum nicht?«

Sie holte tief Luft, wobei sich ihre Schultern erst hoben und dann tief nach unten sackten wie durch ein unsichtbares Gewicht. »Weil es nicht geht. Sie können mir nicht helfen.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Megan«, sagte Melanie. Ihre Stimme hatte einen flehenden Klang angenommen. Und mit einem Schlag änderte sich ihr ganzes Auftreten. Ein geradezu verängstigter Ausdruck, der sie sofort ein paar Jahre jünger wirken ließ, trat in ihre Augen. Ich bildete mir sogar ein, Tränen darin schimmern zu sehen. Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Ich … ich glaube, ich bin schwanger.«

»Schwanger?«, krächzte ich. »Soll das ein Scherz sein?«

»Nein«, wimmerte Melanie. Nun war ich mir sicher, dass da Tränen waren.

Einen Moment starrte ich sie einfach nur an, weil ich nicht glauben konnte, was ich da hörte. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber ganz gewiss nicht damit. Melanie. Schwanger. Wie konnte das sein? »Was wurde aus: Ich spare mich für die Ehe auf?«

»Ich wollte warten, bis Liam mich heiratet«, sagte Melanie.

Ich hob die Brauen. »Aber?«

Sie presste die Lippen aufeinander. Nun lag nichts Überhebliches mehr in ihrem Blick, sondern da waren nur noch Angst, Verunsicherung und Scham. »Können wir uns vielleicht setzen?«

Ich nickte, und wir hockten uns an einen der Tische. Abwartend sah ich Melanie an. Ich hatte tausend Fragen in meinem Kopf, aber ich hielt sie alle zurück, um mir erst einmal anzuhören, was sie zu sagen hatte. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass sie schwanger sein sollte. Die kluge, unfehlbare, vorbildliche, immer perfekte Melanie.

»Liam und ich waren uns einig, dass wir bis zur Hochzeit warten«, sagte sie in die Stille hinein und begann, nervös mit dem Verlobungsring an ihrem Finger herumzuspielen. »Ich liebe ihn, aber ein paar Tage vor unserer Verlobung war ich mit meinen Mädels unterwegs. Wir waren in diesem Pub feiern, und dort habe ich Cormac kennengelernt. Er kommt aus Irland und besucht für ein Semester die Brown. Er war echt heiß, und wir haben uns gut verstanden. Wir haben den ganzen Abend geredet und getrunken, und irgendwie hat eins zum anderen geführt und …« Sie beendete den Satz nicht, die Implikation eindeutig.

Ach du heilige Scheiße.

»Du hast Liam betrogen?«

Melanie nickte beschämt. »Ich habe es am nächsten Morgen sofort bereut. Ich habe Cormac gesagt, dass es ein Ausrutscher war und nie wieder passieren darf. Wir haben uns seitdem nicht mehr gesehen, und ich habe seitdem keinen Schluck Alkohol mehr getrunken. Ich wollte diese Nacht einfach nur vergessen, aber jetzt bin ich schon seit ein paar Tagen überfällig. Zuerst dachte ich, das sei nur der Stress wegen der Prüfungen, aber dann kam diese seltsame Übelkeit dazu, also habe ich zur Sicherheit einen Test gemacht und … er war positiv.«

»Fuck.«

»Ja, fuck«, wiederholte Melanie.

Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich sie fluchen hörte. Ihrem Fluch folgte Stille, und ich verspürte einen Anflug von Mitleid, der aber nur einen kurzen Moment anhielt. Immerhin hatte sie Liam betrogen, den Mann, mit dem sie seit über sieben Jahren zusammen war.

»Hast du Liam davon erzählt?«, fragte ich.

»Noch nicht.«

Ich nickte langsam. »Und wie soll ich dir jetzt helfen?«

»Du kennst dich doch mit so was aus.«

Ich runzelte die Stirn. »Ähm, nein. Ich war noch nie schwanger.«

»Aber du kennst doch sicherlich jemanden, der so was schon mal hat wegmachen lassen«, sagte Melanie, wobei sie ihre Stimme senkte, als wollte sie nicht, dass jemand ihre unsensiblen Worte belauschte.

»Du willst, dass ich dir helfe, eine Abtreibung zu organisieren?«

Sie nickte.

Ich hingegen schüttelte den Kopf. »Sorry, aber nein. Du kannst nicht nach all den Jahren und der ganzen Scheiße, die du mit mir abgezogen hast, hier auftauchen und erwarten, dass ich dir helfe, als wäre nichts gewesen. Außerdem ist eine Abtreibung zu organisieren für jemanden mit genügend Geld kein Hexenwerk, das bekommst du mit der Macht des Internets und Alessas Hilfe schon selbst hin«, sagte ich und stand von meinem Platz auf, um Melanie wieder rauszulassen.

Im Vorbeigehen packte sie jedoch meinen Arm und hielt mich fest. Flehend blickte sie zu mir auf. »Bitte, Megan. Ich kann nicht zu Alessa. Ich will nicht, dass meine Freunde an der Brown davon erfahren. Und sie würde es nur rumerzählen.«

»Wow, eine tolle Freundin, die du da hast.«

»Sie ist eine gute Freundin, nur etwas geschwätzig«, beharrte Melanie.

Ich schnalzte mit der Zunge, denn wenn es eine Person gab, die ich ähnlich verabscheute wie meine Cousine, dann war es Alessa. Doch Melanies Verrat hatte damals um einiges mehr wehgetan. »Wie gesagt: Das ist nicht mein Problem.«

»Megan, bitte«, flehte Melanie. Ein Beben lief durch ihren Körper, und sie drückte die Finger noch fester in meinen Arm. Die Tränen, die ich in ihren Augen gesehen hatte, liefen nun über und rollten ihr über die Wangen. »Ich brauche deine Hilfe. Bitte. Ich weiß, ich habe Scheiße gebaut, aber ich … ich bin noch nicht bereit für ein Kind. Bitte.«

Ich sah auf Melanie hinab, die mich mit diesen großen, angsterfüllten Augen anstarrte. Ich verspürte ein Ziehen in meiner Brust und Mitleid, das sie nicht verdient hatte. Doch die Vorstellung, selbst ungewollt schwanger zu werden, jagte mir verdammt viel Angst ein. Aber ich wusste, dass, falls es passieren sollte, ich mich auf Sage und April würde verlassen können. Melanie hingegen hatte nur so eine furchtbare Freundin wie Alessa.

Ich seufzte schwer. »Warst du schon beim Frauenarzt?«

Melanie lockerte den Klammergriff um meinen Arm leicht, löste ihn aber nicht. »Nein, noch nicht. Nachdem der Test positiv war, habe ich mich sofort auf den Weg zu dir gemacht, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen soll.«

»Du hättest anrufen können.«

»Und was dann? Dann hättest du mir nur gesagt, dass ich nicht kommen soll.«

»Stimmt«, gab ich zu und setzte mich wieder. »Okay. Also du hast bisher nur einen Test gemacht. Richtig?«

»Ja. Meine Mitbewohnerin hatte noch einen im Bad rumliegen.«

»Okay. Dann sollten wir erst mal ein paar weitere Tests kaufen, um sicherzugehen, dass du wirklich schwanger bist, bevor wir dich zu einem Arzt schleifen.«

Melanie blinzelte, um ihre Tränen zu vertreiben, und schniefte leise. Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit. »Du meinst, es könnte sein, dass ich gar nicht schwanger bin?«

»Ich weiß nur, dass diese Tests nicht immer hundertprozentig akkurat sind. Zu wenig Urin kann das Ergebnis verfälschen oder wenn du zu viel getrunken hast. Und solche Tests können auch ablaufen. Hast du aufs Datum geguckt?«, fragte ich. Denn obwohl ich noch nie selbst in die Verlegenheit gekommen war, einen Schwangerschaftstest zu machen, hatte ich schon ein paarmal Händchen gehalten, während andere auf ein Ergebnis gewartet hatten.

»Nein, habe ich nicht.«

»Gut, dann gehen wir wohl Teststreifen kaufen.«

Melanie atmete erleichtert auf, als sie erkannte, dass ich ihr helfen würde. »Kannst du das vielleicht allein machen? Ich will nicht, dass mich jemand sieht.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du bist in Nevada, Mel. Hier kennt dich niemand.«

»Ich weiß, aber was ist, wenn doch?«

Ich stieß ein Schnauben aus, und obwohl mein Verstand mich permanent an das erinnerte, was Melanie mir angetan hatte, und mein Bauchgefühl mir sagte, dass ich es vermutlich bereuen würde, ihr zu helfen, nickte ich in der Hoffnung, dass ich mich irrte. Immerhin waren seit dem Vorfall sechs Jahre vergangen. In sechs Jahren konnte viel passieren. Vielleicht hatte Melanie sich geändert. Vielleicht hatte sie ihren Fehler von damals eingesehen. Vielleicht war sie in den letzten Jahren zu einem besseren Menschen geworden.

Vielleicht.

Vielleicht aber auch nicht.


28. Kapitel

MEGAN

Bis vor fünf Minuten hatte ich nicht gewusst, wie viele verschiedene Anbieter von Schwangerschaftstests es gab. Planlos stand ich vor dem Regal im Supermarkt und starrte auf die Vielzahl pinker Verpackungen, die zwischen Kondomen, Tampons und Slipeinlagen standen. Jeder Test behauptete von sich, der schnellste und akkurateste zu sein, was es nicht gerade leichter machte. Ich sah mich links und rechts im Gang um, entdeckte aber keine Angestellten, die mir bei der Auswahl hätten helfen können. Mist. Ich hätte doch darauf bestehen sollen, dass Melanie mich begleitete, auf diese Weise könnte sie mir zumindest nicht vorwerfen, die falsche Wahl getroffen zu haben.

Ich holte mein Handy hervor und machte ein Foto, das ich ihr schickte.

Ich: Welche soll ich kaufen?

Melanie: Das weiß ich doch nicht.

Ich: Ich auch nicht.

Melanie: Dann nimm alle.

Ich: So viel kannst du nicht pinkeln.

Melanie: Dann nimm einen aus jeder Preisklasse.

Das war eine erstaunlich vernünftige Idee. Ich ließ das Handy zurück in meine Tasche gleiten und suchte den billigsten und teuersten Test raus und einen, der preislich dazwischenlag. Mit den Tests in der Hand machte ich mich auf den Weg zur Kasse, wobei mich niemand komisch anstarrte oder mit verurteilenden Blicken bedachte, wie man es aus Filmen kannte. Die Leute beachteten mich nicht, und ihnen war auch vollkommen egal, was ich kaufte. Kurz entschlossen machte ich noch einen Abstecher zu den Süßigkeiten, wobei ich nicht wusste, wer den Zucker mehr brauchte: Melanie, um ihre Nerven zu beruhigen, oder ich, um ihre Anwesenheit zu ertragen.

»Megan?«

Überrascht vom Klang meines Namens wirbelte ich herum und entdeckte zu meinem Schrecken Cam und seine Mom, die einen Einkaufswagen vor sich herschob. Nur wenige Schritte von mir entfernt blieben die beiden stehen.

Shit. Shit. Shit. Was für ein beschissenes Timing. Ich versuchte, die Schwangerschaftstests in meiner Hand zu verstecken, gab den Versuch aber schnell auf, um keine unnötige Aufmerksamkeit darauf zu lenken.

»Hey«, sagte ich mit einem aufgesetzten Lächeln und verfluchte mich für mein Zucker-Craving. Ich hätte doch direkt zur Kasse gehen sollen. »Was macht ihr denn hier? Wolltet ihr nicht essen gehen?«

»Waren wir schon«, antwortete Cam.

»Oh, wo wart ihr denn?«

»Bei dem Italiener an der großen Kreuzung.«

»Der ist immer eine gute Wahl.«

»Schade, dass du … nicht … mitkommen konntest«, erwiderte Heather, wobei sie über ihre eigenen Worte stolperte, und der Grund dafür war ziemlich offensichtlich: Sie hatte die Tests in meiner Hand bemerkt. Ihre Augen wurden erst schmal, dann groß, wobei ihr Blick von mir zu Cam und zurück zu mir huschte. Dann begann sie zu lächeln. »Aber wie ich sehe, hattest du einen guten Grund, nicht mitzukommen.«

Oh mein Gott. Ich wollte im Erdboden versinken.

»Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte Cams Mom und verpasste ihrem Sohn einen Stoß in die Seite, bevor ich die Situation aufklären konnte. »Die ganze Zeit redest du nur über dein Bistro. Aber dass Megan vielleicht schwanger ist, verschweigst du mir? Du weißt doch, wie sehr ich mich auf Enkelkinder freue!«

Cam zog die Brauen zusammen. Irritiert sah er von seiner Mom zu mir und versuchte sich anscheinend einen Reim auf ihre Worte zu machen, als auch er die Tests in meiner Hand bemerkte. Anders als seine Mom begann er nicht zu lächeln, sondern sein ganzes Gesicht fiel in sich zusammen, denn er wusste, dass ich nicht schwanger sein konnte – zumindest nicht von ihm.

»Die sind nicht für mich«, sagte ich eilig und wünschte, Cam und ich hätten doch ein Gespräch darüber geführt, dass das mit uns etwas Exklusives war. Denn anders als Melanie verspürte ich nicht den Drang, mit einem anderen Mann – oder einer Frau – zusammen zu sein. In den letzten Wochen war Cam der Einzige, den ich wollte.

»Natürlich nicht«, säuselte Cams Mom mit einem wissenden Lächeln.

»Nein, wirklich nicht. Sie sind für Melanie.«

Verwundert sah Cam mich an. »Deine Cousine?«

»Ja.« Ich konnte erkennen, dass er etliche Fragen hatte. Er wusste zwar nicht, was damals zwischen Melanie und mir vorgefallen war, aber ihm war nicht entgangen, dass unser Verhältnis angespannt war. Doch dies war nicht der richtige Ort, um seine Fragen zu beantworten. »Ich muss jetzt leider los. Melanie wartet.«

»Natürlich«, sagte Cam mit einem Nicken. Er wirkte verwirrt, wenn auch etwas erleichtert, während seine Mom beinahe enttäuscht über die Neuigkeit schien, dass ich nicht schwanger war. Ich wünschte den beiden noch einen schönen Tag, bevor ich eilig davonhuschte. Im Gehen bekam ich noch mit, wie Cams Mom seufzte und ihren Sohn fragte, wann sie denn endlich Enkelkinder bekommen würde. Seine Antwort darauf hörte ich nicht mehr, denn in dem Moment bog ich um die Ecke.

Und vielleicht war das besser so.

»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, stöhnte Melanie und presste eine Hand gegen ihren Magen, während sie nervös auf und ab tigerte. Ich hingegen hockte auf dem Boden, den Rücken an die geflieste Wand gelehnt. Neben mir auf dem Waschbecken lagen die drei Schwangerschaftstests, auf deren Ergebnis wir warteten.

»Kotz bitte in die Toilette«, ermahnte ich sie.

Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Megan, ich meine es ernst.«

»Ich auch, ich will dein Erbrochenes nicht aufwischen.«

Darauf erwiderte Melanie nichts, stattdessen führte sie ihren unruhigen Marsch fort. Mein Bad war so klein, dass dafür der Platz nicht ausreichte, weshalb sie immer ein paar Schritte hinaus ins Wohnzimmer machte, ehe sie sich umdrehte und zurückkam. Sie war allerdings nicht die Einzige, die nervös war, auch ich spürte ein aufgeregtes Flattern in meinem Bauch. Ich konnte es nur besser verstecken als sie.

»Wie lange noch?«, fragte Melanie ungeduldig.

Ich schaute auf den Timer. »Drei Minuten.«

»Was? Es sind erst zwei Minuten um?«

»Jetzt sind es zwei Minuten und fünf Sekunden.«

»Oh Gott, ich halte das nicht aus«, ächzte sie und schüttelte ihre Hände, wie um ihre Nervosität loszuwerden. Das blonde Haar, das bei ihrer Ankunft noch glatt gestylt gewesen war, saß nun in einem unordentlichen Knoten auf ihrem Kopf.

»Du schaffst das«, sagte ich ermutigend. Ich hatte Melanie noch nie so aufgewühlt erlebt. Normalerweise war sie die Ruhe in Person. Nicht auf die positive, sensible Art wie jemand, der viel Yoga machte und gern meditierte, sondern auf diese kühle, berechnende Weise wie eine Schachspielerin, die dich mit ihrem nächsten Zug ins Aus befördern wollte.

Melanie lief ein weiteres Mal ins Wohnzimmer und zu mir zurück. Ihr Blick zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zu den Tests, aber dann ganz schnell wieder weg. »Oh Mann, warum habe ich nur mit Cormac geschlafen?«

Das war eine gute Frage, die ich ihr allerdings nicht beantworten konnte. Ich würde nie verstehen, weshalb man in einer festen Partnerschaft fremdging. Doch ich sah keinen Sinn darin, Melanie ausgerechnet in diesem Moment Vorwürfe zu machen. Allerdings tat es mir für Liam leid. Die beiden waren seit der Highschool zusammen. Er liebte Melanie und wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Er hatte ihr einen verdammten Heiratsantrag gemacht. Und noch ahnte er nicht, was auf ihn zukommen würde.

»Wie hast du mit Cormac verhütet?«, erkundigte ich mich.

»Gar nicht.«

Ich stieß ein scharfes Zischen aus. »Spinnst du? Weißt du nicht, wie viele Krankheiten du dir beim Sex einfangen kannst? Du solltest dich unbedingt testen lassen.«

Melanie seufzte. »Das weiß ich, aber es war einfach so … so schön. Und Cormac war so lieb. Mit ihm zusammen zu sein war aufregend und neu. Ich habe nicht nachgedacht, sondern mich einfach fallen lassen.«

Und warum hast du dich nicht mit Liam fallen lassen?, schoss es mir durch den Kopf, aber ich verkniff mir den Kommentar. In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Der Timer war abgelaufen, und die Schwangerschaftstests sollten nun ein Ergebnis anzeigen. Ich stoppte das Klingeln, und es wurde still im Badezimmer.

»Oh mein Gott«, raunte Melanie und legte erneut die Hand auf ihren Bauch, doch als sie bemerkte, was sie tat, zog sie schnell ihre Finger zurück, als hätte sie sich an ihrem eigenen Unterleib verbrannt. »Ich glaube, ich kotze wirklich gleich.«

»Bitte in die Toilette«, erinnerte ich sie.

Sie presste die Lippen aufeinander und trat einen Schritt auf das Waschbecken zu. Doch im nächsten Moment machte sie einen Satz zurück. »Ich kann das nicht, Megan. Sieh du nach!«

»Sicher?«

»Ja!«

Ich rappelte mich vom Boden auf und griff mit einem flauen Gefühl nach dem ersten Test und der dazugehörigen Verpackung, um abzugleichen, was das angezeigte Ergebnis bedeutete. Ich kontrollierte das Abgedruckte mehrfach mit dem, was der Test mir zeigte.

»Und?«, fragte Melanie ungeduldig.

Ich sah vom Test auf. »Negativ.«

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wirklich?«

Ich nickte und reichte ihr den Test. Mit zittrigen Fingern nahm sie ihn mir ab, um ihn selbst zu überprüfen. Ich griff derweil nach dem nächsten Test mit demselben Ergebnis: negativ.

Und auch der dritte Test: negativ.

»Oh mein Gott«, raunte Melanie abermals. Dieses Mal nicht verzweifelt und ängstlich wie zuvor, sondern mit einem Lächeln in der Stimme. Erleichtert starrte sie den negativen Test in ihrer Hand an, ehe sie ein heiteres Quietschen ausstieß und aufgeregt von einem Fuß auf den anderen hüpfte. »Ich bin nicht schwanger, Megan! Nicht schwanger! Oh mein Gott! Das schreit nach einem Glas Sekt. Hast du Sekt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur eine angebrochene Flasche Wein.«

»Die tut’s auch«, sagte sie und tänzelte in die Küche davon.

Ich blieb im Badezimmer zurück. Melanie war nicht schwanger. Ich war erleichtert, aber ein kleiner, sehr gehässiger Teil in der dunkelsten Ecke meines Bewusstseins war auch enttäuscht, weil sie mal wieder glimpflich davongekommen war, so wie immer. Und weder ihre Eltern noch meine würden jemals davon erfahren, dass ihr Sonnenschein es nötig gehabt hatte, diese Schwangerschaftstests zu machen.

Ich seufzte und verdrängte diese gemeinen Gedanken. Stattdessen entsorgte ich die Tests im Müll und folgte Melanie in die Küche. Sie hatte zwei Gläser aus meinem Regal geholt und war dabei, sie mit Wein zu füllen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht reichte sie mir eines. Sie wirkte wie ausgetauscht, nicht mehr verzweifelt und verängstigt wie die Melanie, die mich im Bistro aufgesucht hatte, sondern ausgelassen und fröhlich, so wie die Melanie, der ich vor sechs Jahren den Rücken gekehrt hatte.

»Darauf, dass ich nicht schwanger bin. Cheers!«, rief sie und prostete mir zu.

»Cheers«, echote ich weniger enthusiastisch und trank einen Schluck. Der Wein war schon ein paar Tage alt und schmeckte etwas schal und abgestanden. Melanie schien das nicht zu stören. Sie leerte das halbe Glas in einem Zug.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin«, sagte sie, noch immer mit einem Grinsen im Gesicht, das aussah, als hätte man ihr die Mundwinkel an den Ohren festgetackert. »Eine Schwangerschaft hätte echt alles ruiniert. Mein Studium. Meine Karriere. Meine Beziehung. Stell dir vor, Liam hätte irgendwas davon mitbekommen. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie er reagiert hätte. Vermutlich hätte er Schluss gemacht.«

Ich verengte die Augen. »Du wirst es ihm doch sagen, oder?«

»Was sagen?«

»Das mit Cormac natürlich.«

Melanie verzog das Gesicht. »Nein, warum sollte ich?«

»Weil du ihn betrogen hast!«

»Das war nur ein Ausrutscher.« Melanie griff nach der Weinflasche, um sich nachzuschenken. In ihrem Blick lag keine Reue. Und da erkannte ich, dass es ihr nicht leidtat, Liam betrogen zu haben. Ihr tat es nur leid, dass sie um ein Haar erwischt worden wäre.

Ich stellte mein Glas ab, weil ich anderenfalls befürchtete, es vor Zorn kaputt zu machen. »Selbst wenn es nur ein Ausrutscher war, ändert das nichts daran, dass du fremdgegangen bist, Melanie! Liam hat ein Recht darauf, es zu wissen.«

»Das würde ihn nur aufregen«, sagte sie und schraubte die Flasche wieder zu. »Und wie heißt es so schön? Einmal ist keinmal.«

»Nicht wenn es um so was geht!«

»Tu nicht so scheinheilig. Als wärst du noch nie fremdgegangen.«

Ich schnappte nach Luft. »Nein, bin ich nicht! Es stimmt zwar, dass ich schon öfter was mit mehreren Leuten gleichzeitig am Laufen hatte, aber das kannst du nicht vergleichen. Das war einvernehmlich, und alle wussten Bescheid.«

Melanie zuckte mit den Schultern, als wäre ihr egal, was ich sagte, und nippte an ihrem Wein. Der Verlobungsring funkelte an ihrem Finger. »Okay, dann eben nicht, aber ich kann es Liam nicht sagen.«

Ich biss die Zähne aufeinander. »Warum nicht?«

»Weil er mich dann nicht mehr heiraten will.«

»Zu Recht! Du hast ihn betrogen.« Ich konnte nicht glauben, dass wir überhaupt darüber reden mussten, ob sie Liam ihren Fehltritt beichtete oder nicht. In meinen Augen war das völlig selbstverständlich. Außerdem konnte sie unmöglich mit einer solchen Lüge in ihre Ehe starten wollen, aber anscheinend hatte sie genau das vor.

»Ich habe nur Erfahrungen gesammelt«, erwiderte Melanie ungerührt.

»Erfahrungen, die du mit Liam sammeln wolltest.«

Ihre Augen wurden schmal, und sie betrachtete mich mit einem abschätzenden Blick, der mich ehrlich bereuen ließ, ihr geholfen zu haben. Ich hätte sie einfach aus dem Le Petit schmeißen sollen. »Sei nicht so judgy. Ich dachte immer, du wärst sexpositiv. Immerhin hast du dich gefühlt durch halb Portland gefickt.«

Der herablassende Tonfall in ihrer Stimme sorgte bei mir für eine Gänsehaut. Wie konnte sie es wagen, mich zu verurteilen? Oder mir ein schlechtes Gewissen machen zu wollen? Sie war diejenige, die Scheiße gebaut hatte, nicht ich! »Ich bin sexpositiv. Jeder kann mit so vielen oder wenigen Leuten schlafen, wie er oder sie möchte. Und es wäre auch okay, wenn ich mich durch ganz Portland ficken würde, solange dabei niemand zu Schaden kommt oder verletzt wird. Aber du hast Liam verletzt.«

»Nein, habe ich nicht, denn was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

Fassungslos starrte ich Melanie an, aber sie verzog keine Miene. Mein Herz raste vor Wut auf sie, und mein Magen zwickte vor Mitleid für Liam. Er glaubte, mit meiner Cousine das große Los gezogen zu haben, dabei war sie eine Niete. Er hatte jemand Besseres verdient. »Du hast dich kein Stück verändert«, sagte ich trocken. »Du bist noch dasselbe egoistische Miststück von damals, das auf die Gefühle anderer Menschen scheißt.«

»Wovon redest du?«

»Du weißt genau, wovon ich rede.«

Melanie stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Moment mal. Geht es hier immer noch um die Sache mit Alessa?«

Resigniert warf ich die Arme in die Luft. »Natürlich geht es darum!«

»Das ist sechs Jahre her. Komm darüber hinweg.«

»Wie?«, fauchte ich, während mir ein Schauder den Rücken hinablief, als mir bewusst wurde, wie kalt und abgestumpft sie war. »Wie um alles in der Welt soll ich über den schlimmsten Abend meines Lebens hinwegkommen? Sag es mir!«

Melanie verdrehte die Augen. »Ernsthaft? Der schlimmste Abend deines Lebens? Sorry, aber jetzt übertreibst du. Das war doch nur Rumgealbere.«

Oh mein Gott.

Nun war ich diejenige, die glaubte, sich übergeben zu müssen. Nur Rumgealbere? Nur. Rumgealbere. Meinte sie das ernst? Alessa und sie waren der Grund, warum die Highschool für mich der absolute Horror gewesen war. Bis ich beschlossen hatte, dass es mir scheißegal war, was andere über mich dachten. Oder zumindest bis ich gelernt hatte, mich sehr überzeugend selbst zu belügen. Denn wäre mir wirklich egal, was andere über mich dachten, wäre ich längst über den Zwischenfall hinweg, aber das war ich nicht. Die Tränen, die mir nun in den Augen brannten, waren Beweis genug.

»Fick dich, Mel«, fluchte ich mit bebender Stimme, weil es für mich nichts anderes mehr zu sagen gab. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, bevor sie die Chance hatte, meine Tränen zu sehen. Denn diese Genugtuung wollte ich ihr nicht geben.

»Was hast du vor?«, fragte Melanie.

Ich schnappte mir meine Handtasche. »Ich gehe.«

»Wohin?«

»Zu jemandem, der kein menschlicher Abschaum ist.«

»Und was ist mit mir?«

Ich schlüpfte in meine Schuhe. »Mir egal. Mach, was du willst. Ich scheiß auf dich!« Mit einem lauten Knall zog ich die Wohnungstür hinter mir zu.

Der Schlag hallte in meinen Ohren nach.

Genauso wie Melanies und Alessas gehässiges Lachen von damals.


29. Kapitel

MEGAN

Noch vor zwei Monaten wäre ich zu Sage geflüchtet, um Melanie zu entkommen. Doch in den letzten Wochen war jemand anderes zu meinem Safe Space geworden. Ich wusste nicht, wann genau es passiert war, aber ohne nachzudenken, war ich in Cams Richtung gelaufen.

Meine Hände bebten vor Wut, und in meinen Augen brannten noch immer Tränen. Den ganzen Weg über hatten mich meine Erinnerungen begleitet. Wie konnte Melanie nur glauben, dass ich über ihren Verrat hinweg war? War das eine Lüge, die sie sich selbst erzählte, um sich besser zu fühlen? Oder hatte sie schlicht und ergreifend keinen Funken Empathie in ihrem Körper? Was gut möglich war, wenn ich bedachte, wie sie mit Liam umsprang, dem Mann, den sie vermeintlich liebte.

Ich erreichte das Haus, in dem Cam lebte. Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass er möglicherweise nicht zu Hause war, sondern noch mit seiner Mom unterwegs, aber ich beschloss, mein Glück dennoch zu versuchen. Mit zittrigen Fingern betätigte ich die Klingel. Kurz darauf erklang seine Stimme blechern durch die Gegensprechanlage.

»Hallo?«

»Cam.«

Ich sagte nur seinen Namen.

Mehr nicht.

Der Summer ertönte, und ich drückte die Tür auf. Ich stapfte die Stufen nach oben, wobei ich nicht wusste, ob ich vor Frust heulen oder vor Wut etwas gegen die Wand schleudern wollte. Oder beides gleichzeitig.

Cam wartete an der geöffneten Wohnungstür auf mich. Er hatte seine Jeans gegen eine bequeme Jogginghose getauscht und trug ein T-Shirt der Iceberg Breakers, deren Training er in den letzten Wochen regelmäßig besucht hatte. Ich blieb nicht stehen, sondern lief geradewegs in ihn hinein und schlang meine Arme um seine Mitte. Einen kurzen Moment war Cam wie erstarrt, dann erwiderte er meine Umarmung. Ich drückte mich an ihn, vergrub mein Gesicht an seiner Brust, um so viel von seiner liebevollen Wärme wie irgend möglich in mich aufzunehmen, nachdem Melanie diese eklige Kälte in mir zurückgelassen hatte.

»Was ist los, Meg?«, murmelte Cam sanft in mein Haar.

»Ich hasse sie«, nuschelte ich, die Worte klangen gedämpft an seiner Brust. Seit das Le Petit geschlossen war, roch er anders als zuvor, aber nicht weniger vertraut. Das Aroma des süßen Gebäcks, das ihm immerzu angehaftet hatte, war verschwunden, stattdessen waren da nur noch der Geruch seines Aftershaves und sein natürlicher Duft.

Er streichelte mir über den Rücken. »Melanie?«

Ich nickte.

»Was hat sie angestellt?«

Ich hob den Kopf und stützte mein Kinn auf Cams Brust ab, während er auf mich herabsah. Obwohl der Ausdruck in seinem Gesicht ernst war, lag da dieses Funkeln in seinen Augen, als würde er sich freuen, dass ich zu ihm gekommen war. Mir wurde warm im Bauch, auf diese sanfte, wohlige Art und Weise. Und obwohl ich in der Vergangenheit nie über das hatte reden wollen, was damals passiert war, verspürte ich plötzlich das unbändige Verlangen, es zu tun.

»Können wir drinnen weiterreden?«

CAMERON

Es widerstrebte mir, Megan loszulassen. Ich wollte sie an mich drücken und festhalten, bis sie wieder okay und dieser traurige, gebrochene Ausdruck aus ihren Augen verschwunden war. Da lag ein Schmerz in ihrem Blick, den ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte, der mich allerdings wenig überraschte. Bereits seit sie gesagt hatte, dass die Schwangerschaftstests für Melanie waren, begleitete mich dieses ungute Gefühl. Denn von allem, was ich bisher mitbekommen hatte, konnte ich erahnen, dass Megan ein sehr angespanntes Verhältnis zu ihrer Cousine hatte. Ich hatte sie selten so aufgebracht erlebt wie nach dem Anruf ihrer Eltern, als sie ihr mitgeteilt hatten, dass Melanie sich verlobt hatte.

Obwohl ich es nicht wollte, ließ ich Megan los, damit wir reingehen und reden konnten. Ich griff nach ihrer Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Ihre Finger waren klamm und eiskalt. Wir setzten uns auf die Couch, je ein Bein angewinkelt, sodass wir einander zugewandt saßen. Sanft streichelte ich ihr mit meinem Daumen über den Handrücken, um sie zu bestärken, und bemerkte dabei, dass auf ihrer Haut noch bunte Farbspritzer waren. Sofort hatte ich ein Bild von ihr vor Augen, wie sie nachdenklich mit einem Pinsel in der Hand in ihrem kleinen Atelier im Le Petit stand.

»Mein Onkel ist Melanies Stiefvater, aber ihre Mom ist mit ihm zusammen, seit Mel ein Baby war. Er ist der Bruder meiner Mom. Wir sind in derselben Straße aufgewachsen, und als Kinder haben wir alles zusammen gemacht«, begann Megan zu erzählen. Ihre Stimme klang belegt wie bereits an der Gegensprechanlage. »Wir waren lange Zeit beste Freundinnen. Und obwohl Melanie nur ein paar Monate älter ist als ich, habe ich zu ihr aufgesehen. Sie war mein Vorbild, und ich wollte so sein wie sie. In der Highschool haben wir uns entfremdet. Melanie kam mit Liam zusammen, ihrem jetzigen Verlobten, und ich habe viel Zeit mit Sage verbracht, der es damals nicht gut ging. Aber Melanie war nach wie vor die coolste Person, die ich kannte. Sie war gut in der Schule, hatte viele Freunde, und alle mochten sie. Zumindest war das die rosarote Brille, durch die ich sie gesehen habe.«

Ich sagte nichts, nickte aber, um Megan zu zeigen, dass ich zuhörte, und um sie zum Weitersprechen zu ermutigen, auch wenn ich befürchtete, dass die Geschichte sich in eine Richtung entwickeln würde, die mir nicht gefiel.

»Zur selben Zeit haben all meine Freundinnen angefangen, sich für Jungs zu interessieren. Und ich habe bemerkt, dass ich mich zwar durchaus für Jungs interessiere, aber eben auch für Mädchen. Vor allem für ein Mädchen: Alessa. Sie war Melanies beste Freundin, und ich habe mich ziemlich doll in sie verliebt. Ich habe mich allerdings nicht getraut, es ihr zu sagen, und irgendwann kam sie mit Tom zusammen. Das war zu diesem Zeitpunkt der schlimmste Liebeskummer meines Lebens.«

»Das tut mir leid«, sagte ich. Ich wusste bereits, dass Megan auch auf Frauen stand. Sie hatte es einmal während unserer zahlreichen Gespräche im Keller erwähnt.

Nun lächelte sie tapfer und zuckte beiläufig mit den Schultern. Es wirkte wie ein Abwehrmechanismus. »Muss es nicht. Nach ein paar Wochen war Schluss mit Tom, und ich wollte Alessa nicht länger aus der Ferne anschmachten, sondern mit ihr zusammen sein. Aber ich wusste nicht, wie ich ihr meine Gefühle gestehen sollte, also habe ich die Person um Rat gefragt, die Alessa allem Anschein nach am besten kannte und von der ich, neben Sage, dachte, am meisten vertrauen zu können: Melanie.«

»Und das war ein Fehler?«

Sie nickte. »Ein gewaltiger.«

Ich hielt die Luft an. »Hat sie schlecht auf dein Outing reagiert?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Megan umgehend, was mich erleichterte. »Ich hatte ihr bereits zuvor erzählt, dass ich auf Frauen stehe, und sie war fein damit. Allerdings konnte sie mir keinen Tipp wegen Alessa geben. Ein paar Tage später kam sie jedoch auf mich zu und meinte, dass Alessa mich zu ihrem sechzehnten Geburtstag eingeladen hätte und das eine gute Gelegenheit wäre, ihr von meinen Gefühlen zu erzählen. Und ich habe ihr geglaubt.« Megan senkte den Blick auf ihre Hand, die ich noch immer in meiner hielt. »An Alessas Geburtstag habe ich den ganzen Tag damit verbracht, mich auf die Party vorzubereiten. Ich habe stundenlang geübt, was ich ihr sagen wollte, und habe mein Outfit mindestens ein Dutzend Mal geändert, weil ich wollte, dass es Alessa gefällt. Dass ich ihr gefalle. Am Abend bin ich auf die Party gegangen. Es waren viele Leute da, und es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich Alessa zu Gesicht bekommen habe. Ich habe ihr gratuliert und sie gefragt, ob wir unter vier Augen reden könnten. Sie meinte, sie müsste noch ein paar Leute begrüßen, aber würde dann zu mir kommen. Eine halbe Stunde später hat sie mich abgeholt, und wir sind zusammen auf ihr Zimmer gegangen. Ich war nervös, aber auch zuversichtlich, weil ich der Meinung war, dass wir uns die wenigen Male, die wir was zusammen unternommen hatten, immer gut verstanden hätten. Wir haben uns auf ihr Bett gesetzt, und ich habe ihr erzählt, was ich für sie fühlte. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich in sie verliebt habe und gern mit ihr auf ein Date gehen würde.«

»Was ist dann passiert?«, fragte ich ruhig, obwohl es in mir tobte.

Megan presste die Lippen aufeinander. »Sie hat Ja gesagt und mir gestanden, dass sie bereits seit einer ganzen Weile auch in mich verliebt ist. Ich konnte mein Glück kaum glauben – bis Alessa plötzlich angefangen hat zu lachen. Und nicht nur sie, sondern auch Melanie und ein paar andere, die sich in dem begehbaren Kleiderschrank versteckt und alles mit angehört haben.«

Ich atmete scharf ein. »Nicht dein Ernst?«

Megan stieß ein Seufzen aus, so schwer, dass es mich runterzog. »Doch. Leider schon. Wie sich herausgestellt hat, hatte Melanie Alessa bereits von meinen Gefühlen für sie erzählt, und die beiden haben sich einen Spaß daraus gemacht, mich vor ihren Freunden zu demütigen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Warum hat sie das getan? Ich dachte, ihr wärt Freundinnen gewesen?«

»Das dachte ich auch«, antwortete Megan. Der Schmerz über den Verrat ihrer Cousine war ihr deutlich anzusehen. Dunkel saß er in ihren Augen fest. »Ich weiß nicht, ob Melanie schon immer so war und ich es nur nicht gesehen habe oder ob Alessa und ihre anderen Freundinnen sie erst so haben werden lassen. Sie dachte wohl plötzlich, sie wäre zu cool für mich.«

Ich schnaubte. »Zu cool für dich? Du bist die coolste Person, die ich kenne.«

Megan schmunzelte, aber glücklich wirkte sie nicht. »Danke. Jetzt bin ich vielleicht cool, früher war ich es nicht. Aber das ist keine Entschuldigung für das, was Melanie und Alessa getan haben. Sie haben sogar ein Video von meiner Liebeserklärung gemacht. Und als wäre das nicht genug, meinte Alessa dann noch vor laufender Kamera, dass sie meine Gefühle niemals erwidern würde. Niemals. Ich habe mich noch nie so erniedrigt und ausgenutzt gefühlt. Melanies Video hat in der Schule die Runde gemacht, und die Leute haben wochenlang über mich hergezogen und mir gefälschte Liebesbekundungen an den Spind geklebt«, sagte Megan und fuhr sich über das Gesicht, wie um Tränen wegzuwischen, die allerdings nicht da waren. Denn sie war stärker und mutiger, als sie sich in diesem Moment anscheinend fühlte.

Mein Magen hingegen verkrampfte sich, denn das Szenario, das sie beschrieb, kam mir auf erschreckende Weise vertraut vor. »Hast du deswegen an Halloween so gekränkt reagiert?«, fragte ich vorsichtig. Alessa, die Megan vor all ihren Freundinnen gedemütigt und gesagt hatte, dass sie niemals etwas mit ihr anfangen würde. Ich, der ihr vor April, Sage und den anderen praktisch dasselbe gesagt hatte; die Parallelen waren da. »Habe ich dich an Alessa erinnert?«

Megan sah mir fest in die Augen, dann nickte sie zögerlich.

»Fuck«, fluchte ich und wünschte, ich könnte die Zeit umkehren. Zu wissen, dass ich sie auf ähnliche Weise verletzt hatte wie Melanie und Alessa, versetzte meinem Herzen nicht nur einen Stich, sondern Hunderte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Meg. Es tut mir unendlich leid. Dir wehzutun war nie meine Absicht. Ich war überrumpelt von deiner offenen Art und eingeschüchtert wegen des Gemäldes. Mit neunundzwanzig noch Jungfrau zu sein bringt ziemlich viele Unsicherheiten mit sich. Logisch betrachtet ergibt das überhaupt keinen Sinn, aber ein Teil von mir dachte damals, du hättest mich durchschaut und würdest mich verspotten. Ich war total überfordert und wusste mir nicht anders zu helfen, also bin ich aggressiv geworden und in Abwehrhaltung gegangen. Ich wollte dich nie verletzen.«

Megan lächelte mich an. Doch es war ihr anzusehen, wie schwer es ihr fiel, die Mundwinkel zu heben, als hätte jemand Gewichte daran befestigt. »Ich mache dir keinen Vorwurf.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Ich mir jetzt aber schon.«

»Das musst du nicht«, versicherte sie mir. »Zwischen Alessa, Melanie und dir liegen Welten. Du hast dich entschuldigt und bereust, was passiert ist. Melanie ist sich keiner Schuld bewusst. Keine Ahnung, wie es um Alessa steht, aber vermutlich ist es bei ihr genauso.«

Meine Hand schloss sich fester um Megans Finger, aber plötzlich erschien mir das nicht mehr genug. Ich rutschte über die Couch zu ihr und zog sie in meine Arme. Ihr Körper schmolz förmlich gegen meinen, als hätte sie nur darauf gewartet, erneut von mir gehalten zu werden. Sie lehnte sich an mich. Ich küsste ihre Schläfe. »Es tut mir leid, dass Melanie und die anderen so scheiße zu dir waren. Wissen deine Eltern Bescheid?«

Sie schüttelte den Kopf.

Das hatte ich vermutet. »Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«

Megan legte eine Hand auf meinen Arm und streichelte darüber. »Anfangs habe ich mich zu sehr geschämt. Die ganze Situation war mir einfach unendlich peinlich, und je mehr Zeit vergangen ist, umso mehr hatte ich den Eindruck, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. Aber vor allem hatte ich Angst.«

»Wovor?«, fragte ich flüsternd an ihrer Stirn.

Sie holte tief Luft und seufzte. »Dass meine Eltern meine Gefühle genauso wenig ernst nehmen würden wie Alessa. Dass sie auf Melanies Seite stehen, die Angelegenheit als Alberei abtun und sich über meine jugendliche Schwärmerei lustig machen«, sagte sie mit einer noch nie da gewesenen Unsicherheit in der Stimme. »Das hätte ich nicht ertragen, weshalb ich mir stattdessen lieber selbst ein Versprechen gegeben habe.«

»Und welches?«, fragte ich neugierig.

Megan wich ein Stück zurück. Sie machte sich nicht von mir los, aber nahm sich den Platz, den sie brauchte, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ich habe mir geschworen, dass ich mich nie wieder so verletzlich machen werde wie bei Alessa. Dass ich nie wieder über diese Art von Gefühlen reden werde oder besser noch, sie erst gar nicht zulasse. Denn ich bin mir nicht sicher, ob sie den Schmerz wert sind. Und bis vor ein paar Wochen habe ich mich an dieses Versprechen gehalten.«

»Was ist passiert?«

Sie schluckte schwer. »Ich habe dich kennengelernt.«

Das Herz schlug mir mit einem Mal bis zum Hals, als mir klar wurde, was Megans Worte implizierten. Ich musste nicht hören, was sie für mich fühlte, solang sie es mir zeigte, und das tat sie – jeden Tag. Mit ihren morgendlichen Nachrichten, in denen sie mich fragte, wie viele Liegestütze ich heute geschafft hatte. Mit ihrem Engagement für das Le Petit und der Begeisterung, mit der sie mich ermutigte, aus meinen Routinen auszubrechen. Mit ihrem Talent, mich all meine Sorgen vergessen zu lassen. Mit ihrer Art, mir zuzuhören, mich zu berühren und zu küssen. Und mit der Leichtigkeit, mit der sie es schaffte, mich glücklich zu machen.

Ich streichelte ihr über die Wange, bis meine Finger unter ihrem Kinn lagen. Sanft hob ich ihren Kopf an. Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben, und ihr Lächeln war zittrig, meines hingegen war fest. »Ich würde mich nie über dich lustig machen, Meg. Deine Gefühle sind bei mir sicher.«

Ihr Blick tastete über mein Gesicht, als würde sie nach Hinweisen suchen, dass ich sie anlog, aber sie würde keine finden. Ich sagte die Wahrheit, und es war furchtbar, dass Melanie und Alessa Megans Vertrauen derart gebrochen hatten. Sie war ein wunderbarer Mensch und hatte es verdient, zu lieben und geliebt zu werden, ohne Angst haben zu müssen, hintergangen zu werden. Es lag mir auf der Zunge, ihr abermals zu sagen, dass ich sie liebte, aber ich befürchtete, dass sie mir nicht glauben würde.

Stattdessen klemmte ich ihr Kinn zwischen meine Finger und zog ihr Gesicht zu mir. Zärtlich legte ich meine Lippen auf ihre und küsste sie. Wir hatten uns in den letzten Wochen oft geküsst, aber nicht so. Niemals so. Nie mit diesem stummen Versprechen und dem Eingeständnis unserer unausgesprochenen Gefühle. Mein Herz war voll davon, und dennoch fühlte es sich so leicht an wie nie zuvor. Denn Megan zu küssen war leicht. Ihr zu vertrauen war leicht. Und sie zu lieben war noch viel leichter.

Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, verlagerte ich mein Gewicht, um Megan auf meinen Schoß zu ziehen, bis sie rittlings auf mir saß. Sie seufzte in unseren Kuss hinein und schmiegte sich an meine Brust. Ihren Körper so dicht an meinem zu spüren sorgte dafür, dass sich ein lustvolles Ziehen in meinem Bauch breitmachte und tiefer wanderte.

Ich legte meine Hände auf ihre Taille, und sie schlang ihre Arme um meinen Hals. Wir küssten uns ohne Eile, denn wir hatten alle Zeit der Welt. Ich hatte nicht vor, Megan demnächst wieder gehen zu lassen, und die Intensität, mit der sie meinen Kuss erwiderte, ließ mich glauben und hoffen, dass es ihr mit mir ähnlich ging. Sanft stupste sie mit ihrer Zunge gegen meine Lippen. Ich kam ihr mit meiner entgegen und fand mich in einem Kuss wieder, der andächtig und sinnlich war, aber zugleich erregender und intensiver als alles, was ich bisher erlebt hatte.

Megan seufzte an meinem Mund. Der Laut fuhr durch meinen Körper und verstärkte das heiße Ziehen in meiner Mitte. Ich fragte mich, ob Megan spürte, wie hart ich bereits für sie war, als sie ihr Becken zu bewegen begann und meine Frage damit beantwortete. Ich stöhnte in unseren Kuss hinein, während sie ihre Hüfte quälend langsam auf mir kreiste, bis ich das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Oder besser gesagt: den kleinen Rest, der davon übrig war. Denn wenn es um Megan ging, hatte mein Verstand schon lange nichts mehr zu melden.

»Meg«, murmelte ich an ihren Lippen.

Blinzelnd öffnete sie die Augen. »Ja?«

Ich schluckte schwer und etwas nervös. »Ich will …«

»Ich auch«, unterbrach sie mich, bevor ich die Chance hatte, meinen Satz zu beenden. Das Wummern in meiner Brust wurde noch kräftiger. Megan lächelte, dann lag ihr Mund wieder auf meinem.

Meine Hände glitten von Megans Taille zu ihren Oberschenkeln. Ich packte sie und stand in einer fließenden Bewegung von der Couch auf. Sie gab einen überraschten Laut von sich und schlang ihre Beine um meine Hüfte. Ihre Fersen bohrten sich in meinen Hintern, und ich machte mich auf den Weg in mein Schlafzimmer. Denn ich wollte Megan nicht auf der Couch nehmen. Ich wollte sie in meinem Bett lieben.

Vorsichtig legte ich sie auf der Matratze ab. Sie sah zu mir auf. Ihr Blick war zärtlich und voller Lust. Ich beugte mich über sie, küsste sie und begann damit, sie auszuziehen, wobei ich immer wieder innehalten musste, um sie zu berühren und von ihrer Haut zu kosten, weil ich nicht anders konnte. Ich küsste ihre Schultern, ihre Arme, ihre Beine und ihre Brüste. Vorsichtig zog ich eine ihrer Brustwarzen zwischen meine Lippen. Sie seufzte und wölbte sich meiner Zunge entgegen. Ich lächelte, ließ meine Hand über ihren Bauch nach unten und in die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln gleiten.

Ich hatte Megan in den letzten Tagen des Öfteren mit meinen Fingern und meinem Mund befriedigt und wusste inzwischen ziemlich genau, was ihr gefiel. Und auch sie war noch einige Male vor mir auf die Knie gegangen. Der einzige Grund, warum wir in den letzten zwei Wochen keinen Sex gehabt hatten, war der, dass wir offenbar beide auf einen besonderen Moment gewartet hatten. Einen Moment wie diesen.

Mit meinem Daumen zog ich sanfte Kreise über ihre empfindsamste Stelle, während ich gleichzeitig erst mit einem, dann mit einem zweiten Finger in sie eindrang. Keuchend kam sie den Bewegungen meiner Hand entgegen. Sie hatte die Augen geschlossen, während ihr Mund leicht offen stand. Sie stöhnte, und immer und immer wieder keuchte sie meinen Namen. Ich liebte diesen Klang, genau wie die Geräusche, die sie von sich gab. Ich liebte ihren erhitzten Anblick. Und am allermeisten liebte ich, wie sie sich um meine Finger zusammenzog, wenn sie kam.

Ihr Körper verkrampfte sich vor Lust, ehe er ganz weich wurde. Mit einem wohligen Seufzen ließ sich Megan tief in die Matratze sinken. Ich küsste eine Spur ihren Hals entlang bis zu ihren Lippen, dabei zog ich langsam meine Finger zurück. Flach legte ich meine Hand auf ihre pulsierende Mitte, als ihr Mund auch schon meinen fand.

»Du wirst darin immer besser«, säuselte Megan zwischen zwei Küssen.

Ich lächelte. »Danke, ich gebe mir große Mühe.« Und vielleicht hatte ich mir auch das ein oder andere Video auf gewissen Webseiten angeschaut, um ein bisschen was dazuzulernen, aber das sagte ich nicht.

»Ich schätze deinen Ehrgeiz sehr. Aber einen Kritikpunkt hätte ich.«

Fragend hob ich die Brauen. »Und welchen?«

Sie zupfte an meinem Shirt. »Du hast zu viel an.«

Ich lachte und stand vom Bett auf, um mich ebenfalls auszuziehen. Megan streckte eine Hand nach mir aus, wie um mir zu helfen, aber ich wich einen Schritt zurück. Denn ich befürchtete, dass das alles ein ziemlich schnelles Ende nehmen könnte, wenn ich ihr erlaubte, mich anzufassen.

Sie ließ mich keine Sekunde aus den Augen, während ich mich meiner Kleidung entledigte, bis ich schließlich vollkommen nackt vor ihr stand. Meine Erektion zuckte ungeduldig in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde. Gleichzeitig breitete sich ein nervöses Kribbeln in meinem Nacken aus. Ich würde gleich zum ersten Mal Sex haben …

Mit wummerndem Herzen legte ich mich neben Megan, und sofort fand ich mich in einem fiebrigen Kuss wieder. Das Blut rauschte durch meine Adern. Es gab nur noch uns. Megan streichelte über meine Brust, ich über ihre Arme. Sie strich mir über den Bauch, ich über ihre Schenkel. Ihre Hände waren überall auf mir und meine überall auf ihr. Wir berührten einander voller Verlangen und voller Sehnsucht, bis wir es beide nicht mehr aushielten.

Megan unterbrach unseren Kuss und sah mich mit lustverhangenem Blick an. »Hast du Kondome? Bitte sag Ja«, fragte sie heiser, fast flehend.

»Ja, hab ich«, sagte ich und streckte mich, um die Packung aus meinem Nachttisch zu holen. Ungeduldig entriss Megan sie mir und nahm eines der Kondome. Sie öffnete die Folie mit ihren Zähnen, dann lag ihre Hand auf meinem Schwanz, um mir das Gummi überzuziehen. Ich biss auf die Innenseite meiner Wange, denn ich war bereits jetzt kurz davor zu kommen, aber dieses Mal wollte ich in Megan sein, wenn es passierte.

Ich schlang meine Arme um sie und rollte uns herum, bis ich auf ihr lag. Ihre Brüste drängten sich gegen meinen Oberkörper, meine Erektion gegen ihren Oberschenkel. Das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers unter meinem war unbeschreiblich und ließ sengende Hitze durch meine Adern strömen.

Ich blickte auf Megan hinab. Sie sah zu mir auf. In ihren Augen erkannte ich all die Gefühle, die sie nicht aussprechen konnte, aber das war okay, denn es waren keine Worte notwendig – nicht mehr. Ich umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, während sie zwischen unsere Körper griff und mich über ihrer Mitte in Position brachte, wofür ich ihr dankbar war, denn plötzlich war ich doch ziemlich aufgeregt. Ich konnte nicht glauben, dass es endlich passierte. Es hatte Momente in meinem Leben gegeben, in denen ich geglaubt hatte, dass das nie geschehen würde. Dass ich für immer Jungfrau bleiben würde. Doch jetzt war ich hier, mit Megan, der tollsten Frau, die ich kannte, und es war absolut perfekt. Sie bedeutete mir alles, und ich vertraute ihr und wusste, dass sie mich nicht verurteilen würde, falls ich mich ungeschickt anstellte.

Bedacht verlagerte ich mein Gewicht und drang langsam in sie ein. Wir stöhnten gleichzeitig auf, und ich fragte mich ernsthaft, wie ich länger als ein paar Sekunden durchhalten sollte. »Du fühlst dich unglaublich an, Meg«, murmelte ich an ihrem Hals, die Zähne aufeinandergepresst, um an mich zu halten.

»Du dich auch«, erwiderte Megan.

»Tue ich dir weh?«

Sie schüttelte heftig den Kopf, schlang ihre Beine um meine Hüfte und hob ihr Becken an, wodurch ich tiefer in sie glitt. Fuck! Sie seufzte zufrieden, als ich vollkommen in ihr war. Zitternd holte ich Luft und zog mich vorsichtig aus ihr zurück, nur um im nächsten Moment erneut in sie zu stoßen. Sie stöhnte auf und krallte sich an meinen Schultern fest. Ich war fest entschlossen gewesen, die Kontrolle zu behalten, aber bereits mit dem nächsten Stoß gab es kein Halten mehr, dafür fühlte sich Megan zu gut an. Mein Verstand schaltete ab, und mein Körper übernahm die Führung.

Wir verfielen in einen Rhythmus, der zuerst etwas holprig war, aber zunehmend gleichmäßiger wurde. Megan kam meinen Stößen entgegen, bis die einzigen Geräusche im Raum mein Keuchen und ihr Stöhnen waren. Unwillkürlich musste ich an das Bild denken, das Megan von uns gemalt hatte. Es zeigte ein anderes Szenario, eine andere Stellung. Doch nun konnte ich die brennende Leidenschaft, das sehnsuchtsvolle Verlangen und die überwältigende Lust spüren, die ich auf dem Bild gesehen hatte.

Ich hatte gewusst, dass sich Sex mit Megan gut anfühlen würde, weil sich alles mit ihr gut anfühlte, aber die Realität übertraf all meine Erwartungen. Mit ihr zusammen zu sein war unbeschreiblich. Sie war unbeschreiblich. Und das hier war nicht einfach nur Sex – es war so viel mehr. Das spürte ich mit jeder lustvollen Bewegung unserer Körper, mit jedem abgehackten Atemzug, mit jedem holprigen Kuss und jedem brennenden Blick.

Da war nicht nur Lust zwischen Megan und mir.

Da war Liebe – und wir beide fühlten es.

Ich beugte mich zu ihr, um sie erneut zu küssen. Härter. Verlangender. Inniger. Sie schlang ihre Arme um mich, bis unsere Münder vollkommen miteinander verschmolzen. Genauso wie unsere Körper. Und unsere Herzen. Es war fast beängstigend, wie verbunden ich mich Megan fühlte, aber es war eine aufregende Art von Angst. Die Art, bei der man wusste, dass es das Risiko am Ende wert sein würde. Denn Megan war jedes Risiko wert.

Meine Stöße wurden härter. Ihre Bewegungen drängender.

»Cam, ich … ich …«

»Ja, ich auch«, keuchte ich und presste meine Lippen gegen die empfindsame Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls für mich raste, während ich wieder und wieder in sie stieß. Immer schneller. Immer tiefer. Megan wimmerte lustvoll und kam meinen Stößen entgegen, als könnte sie nicht genug von mir bekommen.

Ihre Finger krallten sich in meine Schultern. Meine Muskeln spannten sich an, und Hitze rauschte durch meinen Körper – und dann passierte es. Megans Inneres verkrampfte sich um meine Erektion wie zuvor um meine Finger, und ihr Orgasmus riss mich mit sich. Wir stöhnten beide auf. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, als sich meine Lust mit den letzten drängenden Stößen entlud.

Meine Bewegungen wurden langsamer, bis sie zum Erliegen kamen. Vorsichtig zog ich mich aus Megan zurück und rollte mich neben sie, um sie nicht unter meinem Gewicht zu begraben. Mein Herz war voll. Mein Kopf leer. Keuchend verharrten Megan und ich nebeneinander. Und für einen wunderbaren Moment schien die Zeit für uns stillzustehen, während wir in dem Gefühl schwelgten, das die letzten Minuten hinterlassen hatten.

Plötzlich richtete sich Megan jedoch auf. Ihre Wangen waren gerötet. Ihr Haar zerzaust. Fragend sah ich sie an und wollte ebenfalls aufstehen, aber sie legte eine Hand auf meine Brust und drückte mich zurück auf die Matratze.

»Bleib liegen«, sagte sie mit einem seligen Lächeln und küsste meine Schulter, ehe sie mir das Kondom abzog, es verknotete und nackt in das angrenzende Badezimmer lief. Sie schloss die Tür hinter sich. Kurz darauf hörte ich das Rauschen der Spülung und das Plätschern von Wasser, ehe Megan zurückkam und sich wieder neben mich ins Bett kuschelte. Ich zog sie an mich und breitete die Decke über uns aus, einen Arm um ihre Schultern, sodass ihr Kopf auf meiner Brust lag.

Das Gefühl ihres nackten Körpers an meinem war auch nach dem Sex unbeschreiblich, wobei es mir immer noch schwerfiel zu begreifen, dass das gerade wirklich passiert war.

»Das war schön«, sagte Megan und sah zu mir auf. Das zufriedene Funkeln in ihren Augen bildete einen starken Kontrast zu dem verletzten Ausdruck zuvor. »Hat es dir denn gefallen?«

Ich grinste. »Und wie. Das war unglaublich.«

Sie lächelte. »Das freut mich. Ich hatte etwas Angst, dass du enttäuscht sein könntest.«

»Wovon?«

»Keine Ahnung, von mir oder Sex im Generellen.«

Ich streichelte ihren Arm. »Du könntest mich niemals enttäuschen.«

Megan erwiderte nichts, und wir verfielen in einträchtiges Schweigen. Ich küsste ihre Stirn, und sie zeichnete mit ihren Fingern unsichtbare Muster auf meine Brust und meinen Bauch. Die Bewegungen waren sanft. Einlullend. Und ich fühlte, wie meine Lider schwer wurden, als das Hoch des Orgasmus abflachte und ich von einer warmen Trägheit erfasst wurde.

Ich gähnte und steckte Megan damit an. Sie gab einen glücklichen Laut von sich, halb Seufzen, halb Quietschen, und schmiegte sich noch enger an mich, bis ich jeden Zentimeter ihres Körpers spürte. Ich gab dem Verlangen nach, die Augen zu schließen. Nur für einen kurzen Moment, doch bereits mit dem nächsten Atemzug schlief ich ein – mit Megan in meinen Armen.


30. Kapitel

MEGAN

Ich wurde von federleichten Küssen geweckt. Und noch bevor ich vollständig das Bewusstsein erlangte, flutete mich dieselbe wohlige Wärme, die ich bereits vor dem Einschlafen verspürt hatte. Eine Wärme, wie nur Cam sie in mir auslöste. Und die mit keinem anderen Gefühl zu vergleichen war, das ich jemals empfunden hatte. Die mich ernsthaft infrage stellen ließ, ob ich jemals wirklich in Alessa verliebt gewesen war. Es war, als würde man den Schein einer Kerze mit dem Licht der Sonne vergleichen.

»Guten Morgen«, sagte Cam und küsste meinen Mundwinkel.

Ich lächelte. »Guten Morgen.«

»Gut geschlafen?«

»Wie ein Stein«, murmelte ich und öffnete blinzelnd die Augen. Das weiche Licht der aufgehenden Sonne fiel durch die Vorhänge. Eigentlich war es viel zu früh, aber Cam und ich hatten das Bett seit gestern Nachmittag nicht mehr verlassen, weshalb ich mich trotz unserer Aktivitäten ziemlich erholt und ausgeruht fühlte. »Und du?«

»Auch. Ich mag es, neben dir zu schlafen. Und noch mehr mag ich es, neben dir aufzuwachen.« Er legte eine Hand in meinen Nacken und küsste mich. Ich spürte den Kuss bis tief in meinen Magen, und wäre ich nicht etwas wund von der zweiten und dritten Runde letzte Nacht gewesen, wäre ich versucht gewesen, es auf ein viertes Mal ankommen zu lassen.

Ich beendete den Kuss. »Frühstück?«

»Pancakes?«

»Unbedingt!«, antwortete ich und schlug eilig die Bettdecke zurück, unter der wir noch immer nackt waren. Obwohl ich eine Pause brauchte, konnte ich es mir nicht nehmen lassen, Cam zu beobachten. Er hatte einen tollen Körper, trotz der vielen blauen Flecken von seinem letzten Hockeytraining und der zahlreichen kleinen Brandnarben an seinen Armen, die er in den vergangenen Jahren in der Küche des Le Petit gesammelt hatte.

»Wenn du mich so anguckst, wird das mit den Pancakes nichts.«

»Sorry«, sagte ich wenig schuldbewusst und stand auf.

Cam tat es mir gleich. Er schlüpfte in frische Boxershorts und machte sich umgehend auf den Weg in die Küche, während ich meine Klamotten von gestern vom Boden aufsammelte und ins Bad huschte. Unser drittes Mal hatte zwar unter der Dusche stattgefunden, aber ich verspürte dennoch das Bedürfnis, mich kurz abzubrausen. Zehn Minuten später war ich fertig und Cam bereits dabei, den ersten Pancake in die Pfanne zu gießen. Er hatte auch die Kaffeemaschine angeschmissen, und eine wohlduftende Tasse stand für mich bereit. Ich nahm sie mir und setzte mich auf die Theke, um Cam zu beobachten. Es passierte immerhin nicht alle Tage, dass ein gut aussehender, halb nackter Typ mir Frühstück zubereitete.

Er schaltete das Radio ein, und die ersten Minuten vergingen in Schweigen und mit flüchtigen Berührungen. Jedes Mal, wenn Cam darauf wartete, dass ein Pancake goldbraun wurde, kam er zu mir und küsste mich, und sobald er in meiner Reichweite war, streichelte ich über seine Arme, seinen Bauch, seinen Rücken. Ich bekam einfach nicht genug von ihm, und ich fragte mich, ob das an diesen Gefühlen lag, die ich nicht auszusprechen wagte.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Cam.

»Melanie«, antwortete ich ausweichend. Das war die andere Sache, die mich beschäftigte, seit ich den Rausch der letzten Nacht hinter mir gelassen hatte und wieder klar denken konnte. »Sie ist nach Melview gekommen, weil sie dachte, sie wäre von einem One-Night-Stand schwanger. Liam, ihr Verlobter, und sie haben sich eigentlich Enthaltsamkeit bis zur Ehe versprochen, und sie will ihm nichts von dem Seitensprung erzählen.«

»Will sie nicht?«

»Nein, deswegen haben wir uns gestern gestritten. Die Tests waren alle negativ, und sie meinte, sie könnte mit Liam weitermachen wie zuvor. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht geht, woraufhin sie es so dargestellt hat, als würde ich übertreiben und wäre zu empfindlich und nachtragend wegen der Sache an Alessas Geburtstag.«

Cam rümpfte die Nase. »Ich mag Melanie nicht.«

Ich schmunzelte. »Ich auch nicht.«

»Und was wirst du jetzt tun?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Sie schien sehr entschlossen, es ihm zu verschweigen, weil sie nicht will, dass die Verlobung platzt. Und ich glaube nicht, dass ich sie vom Gegenteil werde überzeugen können«, sagte ich nachdenklich. »Und um ehrlich zu sein, weiß ich auch gar nicht, ob ich das will. Am liebsten würde ich nie wieder mit ihr reden.«

Cam nickte verständnisvoll. »Wo ist dein Handy?«

»In meiner Tasche neben der Couch.«

Er holte mein Handy und reichte es mir. Ich entdeckte drei verpasste Anrufe von Melanie und ein paar Nachrichten, die mehr oder weniger alle denselben Inhalt hatten. Von sehr freundlich bis sehr patzig erkundigte sie sich in jeder danach, wo ich war und wann ich zurückkommen würde.

Ich sah zu Cam auf. »Was soll ich ihr schreiben?«

»Gar nichts. Du rufst Liam an.«

»Was?!«

»Du rufst ihn an und erzählst ihm von dem Seitensprung«, sagte Cam, als wäre das offensichtlich.

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil …«, setzte ich an, aber mir wollte kein vernünftiges Argument einfallen, nur die Ausrede, dass ich genug von Melanie hatte und nicht noch tiefer in ihr Drama verwickelt werden wollte. Der Einblick gestern Nachmittag hatte mir gereicht.

»Ich kenne diesen Liam nicht, aber wäre ich an seiner Stelle, würde ich es wissen wollen«, sagte Cam. Er trat zwischen meine Beine und legte eine Hand auf mein Knie. »Er will sich ein Leben mit Melanie aufbauen, aber das geht nicht auf einem Fundament aus Lügen und Untreue. Stell dir vor, er heiratet sie und findet es in fünf, zehn oder zwanzig Jahren heraus und stellt dann fest, dass er all seine Zeit an eine Lüge verschwendet hat.«

»Du hast ja recht.«

Cam lächelte aufmunternd. »Also rufst du ihn an?«

Ich nickte, wenn auch widerwillig, denn das würde kein schönes Gespräch werden. Cam lehnte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich wieder den Pancakes zuwandte. Ich ignorierte Melanies Nachrichten und öffnete Liams Kontakt. Hoffentlich war seine Nummer noch aktuell, denn ich hatte sie vor über fünf Jahren in der Highschool eingespeichert. Ich tippte auf den grünen Anrufbutton und hoffte, dass Liam schon wach war. In Providence war es wegen der Zeitverschiebung zwar später als in Melview, aber es war immer noch ziemlich früh und eine solche Neuigkeit sicherlich keine schöne Art, geweckt zu werden. Aber manche Dinge erlaubten keinen Aufschub.

»Hallo?«, fragte Liam. Er klang verwundert, aber nicht verschlafen.

Ich holte tief Luft und sah zu Cam, der mir ein bestärkendes Lächeln schenkte. Ich wollte das hier wirklich nicht tun, aber mir blieb keine andere Wahl. »Hey, Liam. Ich bin’s. Megan. Es tut mir leid, dass ich dich so früh anrufe, aber ich muss dir etwas sagen …«

Das Gespräch mit Liam dauerte keine zehn Minuten. Zuerst wollte er mir nicht glauben, aber mit jedem Detail, das ich preisgab, schwand seine Skepsis, bis er schließlich von meinen Worten überzeugt war. Ich kannte ihn nicht sonderlich gut, konnte mit seinem Schock, seiner Trauer, seiner Wut und seiner Fassungslosigkeit nur schlecht umgehen und war erleichtert, als er unser Telefonat beendete, um Melanie anzurufen. Ich ließ mein Handy sinken und atmete geräuschvoll aus.

»Du hast das Richtige getan«, hörte ich Cam sagen.

Ich blickte auf und schenkte ihm ein wackeliges Lächeln, weil ich den Klang der Tränen in Liams Stimme nicht vergessen konnte. »Ich weiß. Er tut mir nur leid, und … ich tue mir auch ein bisschen leid. Das wird später echt ätzend, wenn ich heimgehe und Mel noch da ist.«

Cam holte den letzten Pancake aus der Pfanne, ehe er den Herd ausstellte. »Mach dir um sie keine Sorgen. Ich komm mit.«

»Das würdest du tun?«

»Klar.«

»Danke!« Ich sprang von der Anrichte, um ihn zu umarmen, wobei er die Umarmung nicht erwidern konnte, weil er in der einen Hand seine Kaffeetasse und in der anderen den Teller mit Pancakes hielt.

Er lachte. »Gern. Bereit fürs Frühstück?«

Ich nickte, und wir setzten uns an den Tisch zwischen Küche und Wohnzimmer. Cam hatte nicht nur Pancakes für uns gemacht, sondern auch frischen Saft gepresst und Obst aufgeschnitten, das er hübsch angerichtet hatte. Außerdem stand ein Teller mit Cupcakes bereit.

Ich deutete darauf. »Was ist das?«

»Das sind Cupcakes.«

»Das sehe ich. Hast du die gebacken?«

»Klar, wer denn sonst?«

»Einfach so?«, hakte ich nach.

»Ja, gestern. Ich hatte Lust darauf.« Er zuckte mit den Schultern, nahm sich ein paar Pancakes und stapelte sie auf seinen Teller. Er drapierte kunstvoll Erdbeeren und Blaubeeren darum, ehe er etwas von dem Ahornsirup darübergoss.

Ich lächelte. »Du vermisst das Le Petit wirklich, oder?«

Cam dachte kurz nach. »Nicht alles davon, aber vieles.«

»Das Backen«, sagte ich.

Er nickte. »Sich dafür um vier Uhr früh aus dem Bett zu quälen war nicht immer leicht, besonders im Winter, wenn es kalt und dunkel war, aber sobald ich in der Küche stand und Mehl an den Händen hatte, war das vergessen. Alles war vergessen. Der Stress. Die Probleme. Die unbezahlten Rechnungen. Manche Menschen meditieren. Ich habe gebacken.«

»Hör auf, in der Vergangenheitsform zu reden«, ermahnte ich Cam. »Du backst noch immer, und du wirst auch wieder im Le Petit backen, früher, als du denkst. Die neue Website ist online. Der Instagram-Account ist live. Und wir sind fast fertig mit dem Keller. Es fehlen nur noch die Regale und der Anstrich. Danach können wir alles einräumen und sind bereit für die Neueröffnung. Eigentlich könntest du schon einen Termin mit dem Gesundheitsamt für die nächste Prüfung vereinbaren.«

Ertappt wich Cam meinem Blick aus.

Ich neigte den Kopf. »Was?«

»Vielleicht habe ich bereits einen Termin.«

»Was?!«, entfuhr es mir, wobei ich vor Schock mit der Hand gegen den Tisch schlug, was nicht nur meine Kaffeetasse gefährlich ins Wanken brachte, sondern auch ziemlich wehtat. Ich ignorierte den Schmerz. »Wann?«

»Nächste Woche Freitag.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Damit ihr nicht enttäuscht seid, wenn es nicht klappt.«

»Red keinen Unsinn! Das wird klappen. Sie werden dem Le Petit grünes Licht geben und dann … dann können wir übernächsten Montag schon eröffnen! Oh mein Gott! Das muss ich gleich den anderen sagen, damit wir alles für die Wiedereröffnung planen können. Das wird großartig!«

Während Cam und ich frühstückten, redeten wir über das Le Petit und die Wiedereröffnung. Wir sammelten Ideen und schmiedeten Pläne, die wir Wylan und den anderen vorstellen konnten. Sie waren in den letzten Wochen eine große Hilfe gewesen. Nicht nur, dass sie auf ihr Gehalt verzichtet hatten, sie hatten vollen Einsatz gezeigt, sowohl bei der Website als auch bei dem neuen Instagram-Account des Le Petit, der inzwischen schon über dreihundert Follower vorzuweisen hatte. Das war nicht die Welt, aber einiges, wenn man bedachte, dass das Bistro gerade geschlossen war. Vor allem der Beitrag über die Schließung, und dass wir dem Gesundheitsamt zu tierlieb waren, war gut angekommen. Und das Reel, in dem Cam und ich die gefangenen Mäuse auf einem Feld aussetzten, hatte sogar mehrere Tausend Aufrufe. Das musste zwar nichts bedeuten, aber machte mir Hoffnung für die Zukunft des Bistros.

Ich zögerte das Ende unseres Frühstücks solange wie nur möglich hinaus, um mich Melanie nicht stellen zu müssen, aber es führte kein Weg daran vorbei. Während Cam duschte und sich anzog, räumte ich die Küche auf. Anschließend machten wir uns auf den Weg, wobei Cam die ganze Strecke über meine feucht geschwitzte Hand hielt. Normalerweise war ich nicht so. Ich ließ mich nicht leicht unterkriegen oder einschüchtern, aber Melanie hatte etwas an sich, das all meine Unsicherheiten triggerte.

Unter anderen Umständen hätte ich versucht, diese zu verstecken, aber nicht bei Cam. Nicht nach unserer gemeinsamen Nacht und allem, was ich ihm gestern erzählt hatte. Es hatte mich viel Mut und Überwindung gekostet, so ehrlich zu sein, denn obwohl ich logisch gesehen wusste, dass das, was Melanie und Alessa mir angetan hatten, nicht okay war, rechnete ich doch immer mit Gegenwind, weil damals alle gegen mich gewesen waren. Nur Sage hatte auf meiner Seite gestanden – und jetzt auch Cam.

Er hätte nicht besser reagieren können, und ich hatte das Gefühl, dass wir uns nun, da er die Geschichte kannte und verstand, weshalb ich an Halloween so gekränkt reagiert hatte, noch viel näher waren, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hätte. Ich fühlte mich ihm auf eine Weise verbunden, die keinen Sinn ergab. Aber vielleicht war Liebe immer widersprüchlich. Sie war gleichzeitig überwältigend und einnehmend, brennend und erdend und stets etwas unvernünftig, weil wir uns freiwillig der Möglichkeit aussetzten, verletzt zu werden.

Wir erreichten das Haus, in dem Sage und ich wohnten. Ich sperrte die Haustür auf, und gemeinsam nahmen Cam und ich die Stufen nach oben, bis wir vor meiner Wohnungstür standen. Ich hielt die Luft an und lauschte, aber im Inneren waren keine Geräusche zu hören. Vielleicht hatte ich Glück und Melanie war bereits auf dem Weg zum Flughafen.

»Du schaffst das«, sagte Cam und drückte meine Hand.

Sein Lächeln war so aufrichtig, dass ich fast geneigt war, seine Worte zu glauben. Mit einem Seufzen schob ich den Schlüssel ins Schloss und entriegelte die Tür. Ich öffnete sie – und erstarrte. Meine Wohnung sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Jemand hatte meine Kleidung aus dem Schrank gezerrt und im Raum verteilt. Eine Lampe war umgeschmissen. Die Kissen von der kleinen Couch lagen auf dem Boden, zusammen mit den Teebeuteln, die ich eigentlich in einer Dose aufbewahrte. Lose Seiten eines Buches flatterten im Windzug des Ventilators, der sich hin und her drehte.

»Was zum …«, setzte Cam an, aber kam nicht weit.

»Duuuuuu!«, wurde er von einer aufgebrachten Stimme unterbrochen. Melanie kam aus Richtung des Bads geradewegs auf mich zugestürmt. Sie blieb jedoch nicht stehen, sondern verpasste mir einen kräftigen Schubs, sodass ich rückwärts gegen Cam taumelte. »Du Miststück hast es Liam erzählt! Wie konntest du mir das nur antun? Er hat die Verlobung aufgelöst!«

Ich blinzelte, überrumpelt von Melanies Angriff. Mascara-Reste klebten auf ihren Wangen. Ihr Gesicht war verzogen in einer Mischung aus Trauer und Wut. Und ihre Augen waren glasig von ihren Tränen und zugleich finster vor Zorn. Zorn, der sich ausschließlich gegen mich zu richten schien.

»Heh, immer mit der Ruhe«, ermahnte Cam Melanie auf eine ruhige, aber dennoch eindringliche Art und zog mich ein Stück hinter sich, sodass er halb zwischen ihr und mir stand.

»Wer bist du denn?«, fragte Melanie.

»Ich bin Cam. Megans Freund«, antwortete er ohne Zögern. Trotz der angespannten Situation machte mein Magen bei diesen Worten einen Purzelbaum. Es war das erste Mal, dass er sich so vorstellte.

Melanies Brauen zuckten in die Höhe. Sie musterte Cam von Kopf bis Fuß, dann sah sie wieder zu mir. »Ist der nicht etwas alt für dich?«

»Der ist perfekt für mich«, erwiderte ich. Ebenfalls ohne zu zögern. Der Druck von Cams Hand verstärkte sich. Ein warmes Gefühl rauschte durch mich hindurch und gab mir den Rückhalt und die Entschlossenheit, diese Unterhaltung durchzustehen und nicht wieder wegzurennen.

»Weißt du, was sie getan hat?«, fragte Melanie nun wieder an Cam gerichtet.

»Ja, und noch viel wichtiger ist: Ich weiß, was du getan hast.«

Sie riss den Kopf herum und starrte mich an. »Du hast es ihm erzählt?!«

Ich schnaubte. »Tu nicht so schockiert. Du hast Alessa damals verraten, dass ich in sie verliebt war, da darf ich wohl meinem Freund erzählen, dass du Liam betrogen hast.«

»Das ist nicht dasselbe!«, keifte Melanie.

»Warum nicht? Weil es dieses Mal um dich geht?«

»Nein, weil du mein Leben ruiniert hast!«, brüllte sie. Wir standen noch immer in der offenen Tür meiner Wohnung, und ich war mir ziemlich sicher, dass wir inzwischen von einigen Nachbarn durch die Türspione beobachtet wurden.

»Nein, du hast dein Leben ruiniert«, erwiderte ich und reckte das Kinn vor. »Es war deine Entscheidung, mit Cormac zu schlafen. Und ehrlich? Würdest du Liam so sehr lieben, wie du behauptest, hättest du es nicht getan. Dann hättest du gewartet oder mit ihm geredet, um dein erstes Mal mit ihm zu erleben und nicht mit irgendeinem Fremden.«

Ich konnte förmlich sehen, wie sich bei meiner Erwiderung die Zornesröte in Melanies Gesicht ausbreitete. »Ich hasse dich!«

»Ich hasse dich schon länger – und jetzt verschwinde.«

Sie blinzelte. »Du wirfst mich raus?«

»Natürlich! Du kannst nicht meine Wohnung verwüsten, mich angreifen und beleidigen und ernsthaft glauben, dass ich dich länger hier wohnen lasse?«, sagte ich und machte eine umfassende Bewegung, die den ganzen Raum einschloss.

Derselbe traurige Ausdruck, mit dem sie mich im Bistro bedacht hatte, trat in Melanies Augen. Doch dieses Mal würde ich mich nicht von ihr an der Nase herumführen lassen. »Und wo soll ich hin?«

»Keine Ahnung. Nimm dir ein Hotel. Schlaf unter einer Brücke. Übernachte am Flughafen. Oder besser noch: Flieg nach Hause. Mir egal«, sagte ich, und mir war es tatsächlich egal. Mir war außerdem egal, ob sie mich an meinen Onkel oder meine Eltern verpetzte.

Einen Moment blieb sie noch reglos stehen, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung Bett, neben dem ihr Koffer auf dem Boden lag. Cam und ich beobachteten sie dabei, wie sie ihre Sachen packte, wobei sie eine Show daraus machte, jedes einzelne Teil theatralisch in ihren Koffer zu werfen, als wäre sie keine einundzwanzigjährige Frau, sondern ein vierzehn Jahre alter Teenager, der wütend auf den Boden stampfte.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie, nachdem ihr kleiner Handgepäckkoffer gepackt war, und schlüpfte in ihre Schuhe.

Ich nickte. »Gut.«

Melanie verengte die Augen und warf mir einen Das-ist-die-letzte-Chance-deine-Meinung-zu-ändern-Blick zu, aber ich war fertig mit ihr. Ein für alle Mal. Es würde sich nicht vermeiden lassen, dass ich sie hin und wieder sah und von ihr hörte, aber davon würde ich mich nicht mehr beeinflussen lassen. »Du bist echt scheiße, Megan. Ich werde meinem Dad davon erzählen.«

»Mach das, und ich erzähle ihm von dem Schwangerschaftstest.«

»Das würdest du nicht wagen.«

Ich lächelte. »Du kannst es gern darauf ankommen lassen.«

Ein paar Sekunden lang starrte Melanie mich wütend an, dann wandte sie sich ab und ging, jedoch nicht ohne die Wohnungstür mit einem lauten Knall hinter sich zuzuziehen. Das Geräusch hallte nach, dann wurde es still. Ich spürte, wie die Anspannung aus meinen Gliedern wich.

Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter. Cam lächelte mich an. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Seine sanfte Stimme bildete einen starken Kontrast zu Melanies schneidenden Worten.

Ich wandte mich ihm zu und schlang die Arme um seine Mitte. Seine Hände legten sich auf meinen Rücken, als er mich an sich drückte. »Ja. Es hat sich gut angefühlt, ihr endlich mal die Stirn zu bieten und sie von ihrer eigenen Medizin kosten zu lassen. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«

»Nein, aber dass du dich das fragst, macht dich zu einem guten.«

»Danke«, säuselte ich und schmiegte mich enger an ihn. Vor einer Weile hatte ich Sage gesagt, dass es nichts ändern würde, wenn ich Cam von Alessa und Melanie erzählte, aber ich hatte mich geirrt. Damals waren alle gegen mich gewesen und hatten sich über meine Gefühle lustig gemacht. Also hatte ich sie weggesperrt und mir nicht erlaubt, jemals wieder so tief zu fühlen, aber mit Cam war es anders. Mit ihm wollte ich tief fühlen, denn ich wollte alles spüren und alles erleben, was er mir zu geben hatte.
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»In der Küche sieht alles gut aus«, hörte ich die Frau vom Gesundheitsamt sagen und musste an mich halten, um ein erfreutes Quietschen zu unterdrücken. Seit zehn Minuten lief Cam mit ihr durch das Bistro, während ich von Tisch zu Tisch wanderte, um immer dort zu sitzen, wo ich sie am besten belauschen konnte. Cam und ich waren in aller Frühe aufgestanden, um noch einmal das gesamte Le Petit zu putzen, obwohl wir bereits gestern etliche Stunden damit verbracht hatten, alles auf Hochglanz zu polieren. Aber wir waren entschlossen, das Gesundheitsamt nicht nur zu überzeugen, sondern zu begeistern.

Mein Handy, das vor mir auf dem Tisch lag, vibrierte.

Wylan: Was passiert gerade?

Ich: Sie hat gesagt, dass die Küche gut aussieht.

Selena: Yeah!

Wylan: Und der Keller?

Ich: Da waren sie noch nicht.

Kaden: Das Beste zum Schluss …

April: Ich bin nervös!

Wylan: Ich auch!

Ich: Dito.

Ich sah, dass Kaden noch etwas tippte, doch bevor ich lesen konnte, was er geschrieben hatte, ploppte in unserer Familiengruppe eine neue Nachricht auf. Der Chat brannte seit zwei Tagen, seit bekannt war, dass Melanie und Liam ihre Verlobung aufgelöst hatten, auch wenn meine Verwandtschaft den genauen Grund dafür nicht kannte. Ich las die Nachrichten, hielt mich aber aus der Diskussion und den Spekulationen heraus, weil ich mich lieber auf das Le Petit konzentrieren wollte, anstatt Melanie noch mehr Raum in meinem Leben zu geben. Irgendwann würde ich meinen Eltern erzählen, was passiert war und welche Rolle ich in dem ganzen Drama gespielt hatte, und womöglich würde ich ihnen dann auch endlich von Alessas Geburtstag berichten. Doch nach all den Jahren hatte ich es nicht mehr eilig. Zudem sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich in den nächsten Wochen und Monaten von ihnen keine Lobgesänge auf Melanie zu erwarten hatte, was zumindest ein Anfang war.

Ich riss meine Gedanken von meiner Cousine und dem Familiendrama los und sah wieder zu Cam und der Frau vom Gesundheitsamt, die an mir vorbei in Richtung Keller liefen. Kaum waren sie außer Sichtweite, huschte ich zu einem Platz in der Nähe der Treppe, in der Hoffnung, aufzuschnappen, was gesagt wurde. Mein Puls raste, und meine vor Aufregung ohnehin klammen Hände wurden von Sekunde zu Sekunde feuchter. Ich umklammerte den Henkel des Jutebeutels auf meinem Schoß, in dem eine Überraschung für Cam steckte – vorausgesetzt, das Le Petit wurde freigegeben, was ich mit Leib und Seele hoffte. Nicht nur für die anderen, die in den letzten Wochen so viel Arbeit in das Bistro gesteckt hatten, und für mich, weil ich noch immer nichts von der PAF gehört hatte, sondern vor allem hoffte ich es für Cam. Er hatte es verdient, dass das Le Petit Erfolg hatte – und noch so viel mehr.

Das Geräusch von Schritten, welche die Stufen hochkamen, ließ mich innehalten. Die Frau vom Gesundheitsamt kam als Erstes in Sicht, doch ihre Miene war undurchdringlich. Hinter ihr lief Cam. Sein Blick fing meinen auf – und es schienen Minuten zu vergehen, dabei konnten es nur Millisekunden sein, bis ein Grinsen auf sein Gesicht trat. Er reckte beide Daumen hoch, und ich musste abermals an mich halten, um kein aufgeregtes Quietschen von mir zu geben.

»Ihr Bistro ist tadellos, Mr Bernard«, sagte die Frau vom Gesundheitsamt. Sie war nur ein paar Schritte von mir entfernt stehen geblieben, wobei sie wissend in meine Richtung schaute, nachdem ich mich in der letzten Viertelstunde dreimal umgesetzt hatte.

»Danke«, sagte Cam, sichtlich um Professionalität bemüht.

Die Frau notierte etwas auf dem Zettel, den sie auf einem Klemmbrett befestigt hatte, ehe sie zur Tür lief, um den auffälligen Sticker abzuziehen, der alle wochenlang darüber informiert hatte, dass das Le Petit vom Gesundheitsamt dichtgemacht worden war. Das ratschende Geräusch war ekelhaft und wunderschön zugleich. »Vermutlich werden wir uns in den nächsten Monaten öfter sehen. Es werden noch ein paar stichprobenartige Kontrollen auf Sie zukommen, aber von meiner Seite aus ist das Le Petit vorerst wieder freigegeben. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, wiederholte Cam noch einmal mit einem Lächeln, das die Frau vom Gesundheitsamt erwiderte. Sie verstaute das Klemmbrett in ihrer Tasche und wünschte uns ein schönes Wochenende, bevor sie das Bistro verließ. Regungslos starrten Cam und ich ihr nach. Doch kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, stieß ich das erfreute Quietschen aus, das ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Ich sprang von meinem Platz auf und geradewegs in Cams Arme. Er fing mich auf und wirbelte mich einmal herum, ehe er mich fest an sich drückte und küsste, wobei unsere Zähne aneinanderstießen, weil wir beide nicht aufhören konnten zu grinsen.

»Ohne dich hätte ich das nicht geschafft«, sagte Cam. In seinen dunklen Augen lag ein liebevolles Funkeln.

»Doch, hättest du«, widersprach ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ohne dich hätte ich längst aufgegeben. Ich war ziemlich am Ende, bevor du gekommen bist, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass es Hoffnung gibt. Nicht nur für das Le Petit, sondern auch für mich. Du machst mich zu einem entspannteren, fröhlicheren und dennoch entschlosseneren Menschen und … ich liebe dich.«

Mir stockte der Atem, aber bevor ich etwas erwidern konnte, umfasste Cam mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich, Meg, und ich bin unendlich dankbar dafür, dass du mutig genug warst, mich um diesen Job zu bitten, obwohl ich an Halloween so schrecklich zu dir war. Du bist die mutigste, talentierteste, liebenswerteste, witzigste und schönste Frau, die ich kenne.«

Fassungslos starrte ich Cam an, während mein Herzschlag neue Höhen erreichte. Mir hatte noch nie jemand gesagt, dass er mich liebte, zumindest nicht auf so eine eindringliche, unerschütterliche, entschlossene Art und Weise.

»Ich erwarte nicht, dass du die Worte erwiderst«, fuhr Cam fort, bevor ich meinen Verstand und meine Gefühle sortieren konnte. Er lächelte und streichelte mir sanft über die Wangen. »Ich weiß, dass du mich auch liebst. Das zeigst du mir jeden Tag, mit jedem Blick und jeder Berührung und jedem Moment, den du mit mir verbringst. Ich muss nicht hören, was du fühlst, solange du es mich spüren lässt. Und das tust du.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Doch bevor mich meine Gefühle und Tränen übermannen konnten, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste Cam erneut, mit allem, was ich zu geben hatte. Unsere Münder verschmolzen miteinander in einem Kuss, der genauso zart wie intensiv war und genauso liebevoll wie drängend. Mein Herz schien vor Glück überzulaufen. Nicht nur, weil Cam mich liebte, sondern weil da das erste Mal seit langer Zeit trotz all dieser intensiven Gefühle keine Angst war, die sie überschattete. Ich konnte die Wärme und das Kribbeln in vollen Zügen genießen.

Hinter uns vibrierte mein Handy auf dem Tisch. Vermutlich waren das die anderen, die auf ein Update warteten, aber ich ignorierte das Summen und tauchte tiefer in diese herrliche Wärme ein, die Cam mich spüren ließ. Und die er hoffentlich ebenfalls spürte. Denn ich hatte Gefühle für ihn, tiefe Gefühle, auch wenn ich noch nicht in der Lage war, sie auszusprechen. Aber ich war mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war.

Denn ich liebte Cam auch.

Ich: Das Le Petit darf wieder aufmachen!!

Kaden: [image: ]

Selena: OMG! Ich hatte schon Angst, weil du so lang nichts geschrieben hast.

Wylan: Yes! Wiedereröffnung am Montag, Baby!

April: Ich freu mich für euch! [image: ]

Selena: [image: ]

Wylan: Das müssen wir feiern!

Ich schickte Herzen in den Chat, ging aber nicht auf Wylans Nachricht ein, denn Cam und ich hatten für heute Abend bereits Pläne, auch wenn er das noch nicht wusste. Ich steckte mein Handy weg und griff nach dem Beutel, den es zu Boden gefegt hatte, als ich vor Freude aufgesprungen war. Ich holte den Karton hervor, den ich kurz zuvor von der Druckerei neben dem Campus abgeholt hatte.

»Was ist das?«, fragte Cam, der gerade noch mit seiner Mom telefoniert hatte, um ihr die guten Nachrichten mitzuteilen.

»Eine Überraschung«, antwortete ich und reichte ihm den Karton.

Er runzelte die Stirn. »Für mich?«

Ich nickte ungeduldig und beobachtete Cam dabei, wie er den Karton öffnete und einen der Flyer hervorholte. Fragend zuckte sein Blick kurz zu mir, ehe er wieder zu dem olivgrün bedruckten Papier wanderte. Angespannt hielt ich den Atem an, während Cam den Flyer begutachtete und den Text darauf las.

Willkommen im Le Petit – deinem veganen Café-Erlebnis!

Es gibt gute Neuigkeiten! Wir sind zurück und nun ein rein veganes Café. Genieße fair gehandelten Bio-Kaffee, und entdecke verlockende Backwaren sowie herzhafte Snacks – alles von Hand zubereitet, aus frischen, saisonalen Zutaten und natürlich vegan!

Zur großen Wiedereröffnung am Montag, dem 29. Juni, bieten wir dir zudem ein unschlagbares Angebot! Jede Tasse Kaffee kostet nur 50 Cent und jedes Gebäckstück nur einen Dollar. Das solltest du dir nicht entgehen lassen. Wir freuen uns auf dich!

Cam hob den Kopf und sah mich an. »Du hast den gemacht?«

Ich nickte und fühlte, wie meine Hände feucht wurden, denn nun kam doch Unsicherheit in mir auf. Die Idee für die Aktion kam von Wylan, der sie bereits mit Cam abgesprochen hatte, aber den Flyer hatte ich in den letzten Tagen heimlich entworfen. Ich hatte Törtchen, Cupcakes und Zimtschnecken gemalt, genauso wie eine kleine Figur, die Cam ähnlich sah und einen Schneebesen in der Hand hielt. Dazu hatte ich das Logo des Bistros neu designt, denn das aktuelle Logo war eigentlich gar keines, sondern nur eine verschnörkelte Schrift auf braunem Untergrund ohne Wiedererkennungswert, alt und verstaubt. Mein Logo hingegen war modern mit klaren Linien. Es zeigte grüne Blätter mit goldenem Rand, und darunter saß der ebenfalls goldene Schriftzug. Ich hatte es für eine tolle Idee gehalten, aber nun kamen mir Zweifel. Hatte ich möglicherweise mal wieder eine Grenze überschritten? Hätte ich das mit Cam absprechen sollen?

»Du hast den ganz allein entworfen?«, hakte er nach.

Ich nickte erneut.

»Für das Le Petit?«

»Ja. Auf der Rückseite ist ein Ausschnitt der Speisekarte.«

Cam wendete den Flyer und schüttelte den Kopf, nicht frustriert, eher ungläubig. Er holte tief Luft, stellte den Karton mit den anderen 999 Exemplaren des Flyers ab und machte einen Schritt auf mich zu, und ehe ich michs versah, lag seine freie Hand in meinem Nacken und sein Mund erneut auf meinem. »Danke«, hauchte Cam lächelnd an meinen Lippen. »Ich liebe den Flyer. Und das Logo.«

Nun lächelte ich ebenfalls. »Wirklich?«

Seine Antwort war ein erneuter Kuss. Die Hand, in der er noch immer den Flyer hielt, legte er auf meinen Rücken. Ich hörte das Papier zerknittern, aber als er mich an sich zog, war mir das herzlich egal. Es waren noch genug Flyer da, um sie zu verteilen, dieser eine bedeutete gar nichts. Cams Küsse hingegen alles.

»Ich hab noch eine Überraschung für dich«, murmelte ich.

Cam löste sich von mir. »Du übertreibst.«

»Tu ich nicht. Du meintest an deinem Geburtstag, dass du einmal in deinem Leben eine richtige Collegeparty besuchen möchtest. Ich habe mich mit Aprils und Gavins Hilfe ein bisschen umgehört, und zufällig schmeißt eine der Verbindungen heute Abend eine Party. Ich dachte, wir könnten zusammen hingehen, um die zu verteilen.« Ich nickte in Richtung der Flyer, die auf dem Tisch standen. »Was sagst du?«

Cam grinste. »Ich sage: Lass uns gehen.«
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Am Montag klingelte Cams Wecker das erste Mal seit Wochen wie gewohnt um vier Uhr morgens. Stöhnend zog ich mir die Decke über den Kopf und rollte mich weg von dem Geräusch, geradewegs in Cam hinein. Er beugte sich über mich, um den Wecker auszustellen. Das Klingeln verstummte, und zurück blieb eine friedliche Stille, wie es sich für diese Uhrzeit gehörte. Ich ließ mich wieder in mein Kissen sinken. Cam zupfte jedoch an meiner Decke, bis sie mir vom Gesicht rutschte.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Da es Sommer war, dämmerte weit entfernt bereits die Sonne, aber noch war es dunkel im Raum, und ich konnte nur Cams Umrisse ausmachen.

»Guten Morgen«, sagte er, viel zu gut gelaunt für diese Uhrzeit.

Ich brummte verschlafen, zu müde, um ganze Sätze zu bilden.

Cam lachte leise und küsste meine Schläfe. »Ich muss ins Bistro. Wir haben heute Wiedereröffnung.«

»Ich komm mit«, quäkte ich, meine Stimme kratzig vom Schlaf, und ich machte Anstalten, aufzustehen. Doch Cam zog mich zurück auf die Matratze und pinnte mich unter der Bettdecke fest, die eigentlich viel zu warm für die sommerlichen Temperaturen in Nevada war, aber ich mochte es kuschelig, und die Klimaanlage kühlte surrend den Raum.

»Bleib hier, und ruh dich noch etwas aus«, sagte Cam.

»Aber ich will dir helfen«, protestierte ich.

»Du hast mir bereits genug geholfen.«

Die Party am Freitag war ein voller Erfolg gewesen. Wir hatten für die Flyer viel Zuspruch von den Leuten bekommen, auch wenn Cam die Party wenig genossen hatte. Ihm waren die Leute zu schrill, zu aufgedreht und zu betrunken gewesen, was ich verstehen konnte. Eigentlich waren diese Partys nur zu ertragen, wenn man selbst betrunken war. Aber wir hatten beide einen großen Bogen um den Alkohol gemacht, weil wir es uns nicht hatten erlauben können, am nächsten Tag verkatert zu sein. Denn am Samstag und Sonntag hatten wir vorsorglich jede Menge Teig angesetzt, um die geplante Aktion heute wirklich stemmen zu können. Wir wollten vorbereitet sein, damit wir nicht bereits um elf Uhr Leute enttäuscht wegschicken mussten, weil nichts mehr da war.

»Es muss noch viel gebacken werden«, sagte ich.

»Ich weiß, deswegen kommen ja auch Wylan und Selena vorbei. Sie wollte für den Instagram-Account ohnehin Material sammeln«, antwortete Cam. »Schlaf und ruh dich aus, damit du später fit für deine Schicht bist.«

»Okay«, stimmte ich zu, denn um diese Uhrzeit besaß ich nicht die geistigen Kapazitäten, um zu streiten oder weiter zu protestieren. Cam gab mir noch einen Kuss auf die Stirn, ehe er aufstand. Ich hörte, wie er ins Wohnzimmer lief, um seine Liegestütze zu machen, und anschließend zum Duschen ins Bad ging. Im Halbschlaf lauschte ich ihm, bis er aus der Haustür war.

Als ich das nächste Mal aufwachte, war das Zimmer bereits von Licht geflutet. Es war kurz vor sieben Uhr. Früher hatte das Le Petit um diese Uhrzeit bereits offen gehabt, allerdings hatten wir die Öffnungszeiten angepasst. Da hauptsächlich Studierende das Bistro besuchten und die meisten Vorlesungen erst gegen neun oder zehn Uhr starteten, ergab es keinen Sinn, so früh zu öffnen. Stattdessen war das Bistro ab jetzt abends zwei Stunden länger geöffnet, damit sich dort Lerngruppen treffen und die Leute ihren Tag gemütlich ausklingen lassen konnten. Zudem war der Sonntag wieder als fester Ruhetag eingeplant, so konnte Cam zumindest an einem Tag in der Woche ausschlafen und bedenkenlos zum Eishockey gehen.

Ich schwang die Beine über die Bettkante und holte die frischen Klamotten, die ich mir mitgebracht hatte, aus meinem Rucksack, ehe ich ins Badezimmer huschte. Musik dröhnte aus dem Lautsprecher meines Handys, während ich duschte und mich für den Tag fertig machte. Ich war gerade dabei, mein Haar zu föhnen, das dringend neu gefärbt werden musste, als das Display meines Handys mit einer Nachricht von Cam aufleuchtete.

Cam: Bist du schon wach?

Ich: Ja, ich mach mich gleich auf den Weg.

Ich: Wie läuft’s?

Cam: Gut. Wir sind fast fertig.

Cam: Ich bin nervös.

Ich: Wir alle, aber das wird gut. [image: ]

Es kam keine Nachricht zurück, weshalb ich vermutete, dass Cam sich wieder an die Arbeit gemacht hatte. Ich föhnte meine Haare fertig, zog mich an und schnappte mir meine Handtasche. Den Rucksack ließ ich da, weil ich vermutete, dass ich am Abend ohnehin hierher zurückkommen würde.

Ich schlüpfte in meine Schuhe und öffnete, ohne nachzudenken, meine Mail-App. In den letzten Wochen war das zu einem Automatismus geworden. Ich war schon mit einem Fuß aus der Tür, als unerwartet tatsächlich eine Mail der PAF aufploppte und mich umgehend in Schockstarre verfallen ließ. Mein Puls schoss in die Höhe, und mein Magen verkrampfte sich bereits beim Anblick der Mail-Vorschau vor Aufregung.

Sehr geehrte Miss Dashner, das Auswahlverfahren für das diesjährige Stipendium ist abgeschlossen, und …

Wie ging der Satz weiter? Ich wollte es wissen. Gleichzeitig aber auch nicht. Denn wenn ich die Mail öffnete und es eine Absage war, wäre es vorbei. Jetzt konnte ich mich zumindest noch der Illusion hingeben, es vielleicht geschafft zu haben. Doch so beruhigend dieses Unwissen sein mochte, meine Neugierde war größer, und ich würde mich den ganzen Tag auf nichts anderes konzentrieren können, solang ich nicht wusste, wie der Satz endete.

Mit zittrigen Fingern und einem Ziehen im Bauch öffnete ich die Mail.

Betreff: AW: Bewerbung für das Stipendium / Megan Dashner

An: hello@megandashner.com

Von: c.sebastian@parrish-art-foundation.org

Sehr geehrte Miss Dashner,

das Auswahlverfahren für das diesjährige Stipendium ist abgeschlossen, und wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass unsere Wahl auf Sie gefallen ist. Sie haben uns mit Ihrem Talent und Ihrer einzigartigen Kunst von sich überzeugt, und wir sind uns sicher, dass Sie eine wertvolle Bereicherung für unser Stipendienprogramm sein werden.

Um weitere Details zu besprechen und den Bewerbungsprozess abzuschließen, bitten wir Sie um ein zeitnahes Telefonat, damit Sie schnellstmöglich Ihre künstlerische Arbeit aufnehmen können. Wir möchten Ihnen zudem gern persönlich gratulieren und Ihnen die Gelegenheit bieten, Fragen zu stellen.

Sie erreichen mich täglich von 10:00 bis 18:00 Uhr in meinem Büro. Wir freuen uns darauf, Sie kennenzulernen und Ihre aufregende künstlerische Reise zu unterstützen.

Mit freundlichen Grüßen

C. Sebastian

– Parrish Art Foundation (PAF) –

Ich starrte die Mail an. Las sie noch einmal. Und noch einmal aus Angst, irgendwo ein nicht oder eine versteckte Absage überlesen zu haben, aber die Worte veränderten sich nicht. Mr Sebastian gratulierte mir und wollte, dass ich mit ihm telefonierte, weil ich das Stipendium erhalten hatte.

Ich hatte das Stipendium.

Ich hatte das Stipendium.

Ich. Hatte. Das. Stipendium!

Ich stieß einen spitzen Freudenschrei aus und begann, auf und ab zu hüpfen, was mir einen schrägen Seitenblick von einem von Cams Nachbarn einbrachte, da ich noch immer in der offenen Tür stand, aber das war mir egal.

Was war nur los? Am Freitag die guten Neuigkeiten vom Gesundheitsamt. Heute die Wiedereröffnung des Le Petit. Und jetzt auch noch das! Es schien beinahe zu gut, um wahr zu sein, aber es war wahr – ich hatte das Stipendium. Und mir würden ab jetzt dreitausend Dollar im Monat dafür gezahlt werden, meine Kunst zu machen. Ich würde ein Atelier gestellt bekommen. Ein richtiges Atelier! Bei der Vorstellung begann mein Herz, vor Aufregung zu rasen.

Nachdem ich mich beruhigt hatte, setzte ich mich auf die Couch und wählte die Nummer, die in der Signatur von Mr Sebastians E-Mail angegeben war.

»Sebastian«, meldete er sich bereits nach einem Klingeln.

Ich war so aufgeregt, dass sich meine Kehle ganz eng anfühlte. Ich räusperte mich. »Guten Morgen, Mr Sebastian. Hier spricht Megan Dashner.«

»Miss Dashner.« Er klang überrascht, aber durchaus erfreut, von mir zu hören. Er hatte eine warme, tiefe Stimme, die in meinem Kopf sofort das Bild eines älteren Mannes heraufbeschwor, der mit grauen Haaren hinter seinem Schreibtisch saß, auf dem ein Foto seiner Enkel stand. »Sie sind ja schnell. Ich habe die Mail eben erst abgeschickt.«

»Ich hatte gerade zufällig meine Mails offen und dachte, ich versuche es gleich«, antwortete ich, weil ich es nicht für nötig hielt, ihn wissen zu lassen, dass ich mein Postfach in den letzten Wochen täglich fünfzigmal gecheckt hatte. »Haben Sie Zeit, oder ist es gerade ungünstig?«

»Für Sie nehme ich mir gern Zeit«, antwortete er.

Ich lächelte. »Danke. Auch für das Stipendium. Vor allem für das Stipendium. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bewundere Elodie … Mrs Parrish, also ihre Arbeit, bereits seit Jahren, und von ihrer Stiftung gefördert zu werden ist eine unglaubliche Ehre und nimmt eine große Last von meinen Schultern.«

»Deswegen hat Elodie die Förderung ins Leben gerufen. Sie ist davon überzeugt, dass die beste Kunst frei von den Ängsten unserer heutigen Konsumgesellschaft entsteht«, erwiderte Mr Sebastian. »Sie möchte mit dem Stipendium jungen Künstlern und Künstlerinnen den Druck nehmen, ihre Kunst irgendwelchen Konventionen zu beugen. Das ist auch einer der Gründe, weshalb Elodies Wahl auf Sie gefallen ist.«

»Weil ich meine Kunst der Konvention beuge?«

Mr Sebastian lachte. »Nein, genau das Gegenteil, Miss Dashner. Ihre Kunst ist erfrischend unkonventionell. Vor allem Ihre Neuinterpretation von Elodies Gemälde hat uns beeindruckt. Sie haben Nuancen in das Bild eingebracht, die keiner von uns erwartet hatte. Elodie ist aus dem Schwärmen gar nicht mehr herausgekommen. Und auch Ihr handwerkliches Können ist überragend. Natürlich gibt es immer noch Raum für Verbesserungen, aber dafür ist das Stipendium schließlich da. Wir möchten Ihnen diesen Raum, die finanziellen Mittel und die Zeit geben, um Ihre Kunst weiterzuentwickeln.«

»Danke«, sagte ich, überwältigt von seinen Worten und dem Lob, das meine Wangen zum Glühen brachte. Ich wusste, dass meine Bilder gut waren, anderenfalls hätte ich mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie einzureichen. Aber zu hören, dass Elodie Parrish meinetwegen nicht mehr aus dem Schwärmen herausgekommen war, war das größte Lob, das ich mir vorstellen konnte. Besser konnte es nicht mehr werden.

»Lassen Sie uns über das Stipendium reden«, sagte Mr Sebastian.

»Unbedingt!«

Er lachte. »Ich werde Ihnen im Anschluss an unser Gespräch einen Vertragsentwurf per Mail zuschicken. Es ist ein Standardvertrag, den all unsere Stipendiaten bekommen, der uns, aber auch Ihnen als Absicherung gilt. Darin sind die Dauer des Stipendiums und Details zur finanziellen Vergütung festgehalten. Sie bekommen ein Jahr lang von uns dreitausend Dollar im Monat für Miete und Lebenshaltungskosten zur Verfügung gestellt. Es steht Ihnen frei, nebenbei einem Teilzeitjob nachzugehen. Wir würden es jedoch begrüßen, wenn Sie sich vollständig auf Ihre Kunst konzentrieren würden.«

Ich brummte zustimmend und beschloss, die Angelegenheit mit Cam zu besprechen. Ich wollte meinen Job im Le Petit nicht kündigen, vor allem nicht nach dem Rebranding und der Wiedereröffnung, aber vielleicht könnte ich meine Stunden reduzieren, sobald das Geschäft angelaufen war und Cam Ersatz für Finn und die anderen gefunden hatte. Denn ich wollte das Beste aus dem Jahr und dem Stipendium herausholen.

»Des Weiteren steht im Vertrag, dass, sollte ein Gemälde von Ihnen verkauft werden, das während der Förderungsphase entstanden ist, die PAF mit fünfundzwanzig Prozent Provision beteiligt wird. Aber keine Sorge, Elodie und ich stecken uns das Geld nicht in unsere eigenen Taschen, sondern es kommt in einen Fonds, der zukünftige Stipendien finanziert.«

»Klingt fair.«

»Das finden wir auch«, sagte Mr Sebastian mit einem Schmunzeln in der Stimme. »Außerdem stimmen Sie mit Ihrer Unterschrift zu, für die Laufzeit des Vertrags nach New York zu kommen. Gern stellen wir Ihnen …«

»Was?!«, entfuhr es mir entgeistert und wenig professionell, obwohl ich mir sicher war, Mr Sebastian richtig verstanden zu haben. Ich räusperte mich. »Haben Sie gerade gesagt, dass ich für die Laufzeit des Stipendiums nach New York kommen muss?«

»Ja«, antwortete er. »Das ist Voraussetzung für das Stipendium. Elodie legt großen Wert darauf, die Arbeit ihrer Stipendiaten zu begleiten, was ihr nur von New York aus möglich ist. Das Atelier, das Ihnen zur Verfügung gestellt wird, liegt im Gebäude der Foundation.«

»Davon wusste ich nichts«, stammelte ich.

»Das stand in der Ausschreibung.«

Ich runzelte die Stirn, denn daran konnte ich mich nicht erinnern. »Sicher?«

»Sicher«, bestätigte Mr Sebastian.

Ich aktivierte die Lautsprecher-Funktion meines Handys, damit ich ihn weiterhin hören konnte, und rief die Webseite der PAF auf. Die Ausschreibung war noch online. Ich öffnete die Seite und scannte den Text, den ich geglaubt hatte, auswendig zu kennen – aber ich hatte mich geirrt. Ganz unten, im letzten Absatz, stand beiläufig geschrieben, was Mr Sebastian eben gesagt hatte:

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung und Ihre Kunstwerke und wünschen Ihnen viel Erfolg. Bitte beachten Sie, dass das Stipendium nur an volljährige Künstler:innen vergeben werden kann und in New York absolviert werden muss.

Oh, fuck! Das hatte ich völlig übersehen. Ich war so aufgeregt gewesen wegen der Ausschreibung und gleichzeitig total nervös und panisch wegen meiner damaligen Wohnsituation, weil mir der Platz zum Malen gefehlt hatte. In meiner Unruhe hatte ich den Absatz wohl überlesen oder die Worte als hohle Abschiedsfloskeln abgetan. Oder vielleicht hatte ich sie gelesen und als nichtig abgestempelt, denn vor ein paar Monaten hätte ich noch alles dafür gegeben, nach New York ziehen zu können.

»Elodie ist eine enge Zusammenarbeit sehr wichtig, um Sie angemessen zu unterstützen und zu fördern, weshalb dieser Punkt nicht verhandelbar ist. Ihre Anwesenheit in New York ist für das Stipendium dringend erforderlich«, erklärte Mr Sebastian mit ruhiger Stimme. »Wird das ein Problem werden, Miss Dashner? Falls ja, müssen wir unsere Entscheidung, Ihnen das Stipendium zu geben, leider revidieren.«

»Nein«, hörte ich mich sagen, obwohl sich bei dem Wort alles in mir verkrampfte und sich ein verräterisches Brennen in meinen Augen breitmachte. Wie schnell sich die Dinge ändern konnten. Noch vor wenigen Monaten hatte ich mir gewünscht, schnellstmöglich aus Melview zu verschwinden. Doch nun löste der Gedanke, zu gehen, ein Ziehen in meiner Brust aus. Ich wollte nicht weg. Und das hatte nichts damit zu tun, dass ich Gefallen an dem idyllischen Städtchen gefunden hatte. Sondern es lag einzig und allein an dem großen Typen mit den dunklen Haaren und tiefbraunen Augen, dem es gelungen war, mein Herz zu erobern.

»Das freut mich zu hören. Es wäre wirklich bedauerlich gewesen, Sie als Stipendiatin zu verlieren«, sagte Mr Sebastian, der nichts von meiner inneren Zerrissenheit bemerkte.

»Wann beginnt das Stipendium?«, erkundigte ich mich, aber was ich wirklich fragte, war: Wann muss ich Melview verlassen?

»Das genaue Datum würden wir in Absprache mit Ihnen festlegen, aber der späteste Einstiegstermin ist der erste August. Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber wie ich vorhin sagen wollte, stellen wir Ihnen auf Wunsch gern eine Wohnung zur Verfügung. Elodie hat einige Immobilien, darunter auch eine kleine, aber feine Einzimmerwohnung in der Nähe der Stiftung. Aber natürlich steht es Ihnen frei, sich etwas Eigenes zu suchen. Bei Interesse schicke ich Ihnen gern Bilder der Wohnung und einen Entwurf des Mietvertrags zu, dieser ist jedoch auf die Dauer des Stipendiums befristet.«

»Ich nehme die Wohnung gern«, antwortete ich, denn ich wusste von Paul, wie hart umkämpft der Wohnungsmarkt in New York war und wie abnormal hoch die Mieten in dieser Stadt ausfielen. Paul und Diego bezahlten knapp dreitausend Dollar für ihre Wohnung, und diese war weder besonders groß noch schick.

»Wunderbar«, sagte Mr Sebastian überschwänglich. »Ich schicke Ihnen gleich die Vertragsentwürfe zu, und sobald Sie sie gelesen haben, können wir weitere Details besprechen. Haben Sie noch Fragen?«

»Ich glaube nicht.«

»Falls doch, können Sie sich gern jederzeit bei mir melden. Elodie und ich freuen uns, dass Sie mit dabei sind, und wir können es kaum erwarten, Sie bald persönlich kennenzulernen.«

»Danke, ich kann es auch kaum erwarten«, sagte ich. Doch meine Stimme klang stumpf. Die Freude und Begeisterung, die ich noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, waren verschwunden. Zurückgeblieben war nur diese dumpfe Vorahnung von Schmerz. Noch war er nicht da, aber er würde kommen. Das Stechen in meiner Magengrube kündigte ihn bereits an.

Er war unausweichlich.

Genauso wie der Abschied von Melview.

Und mein Abschied von Cam.


33. Kapitel

CAMERON

Gelegentlich kam es vor, dass jemand bereits vor dem Le Petit wartete, noch bevor wir aufmachten. Das geschah allerdings nur selten, und wenn überhaupt warteten ein, zwei Leute vor der verschlossenen Tür. Gerade jedoch standen mindestens zwei Dutzend Studierende vor dem Bistro, manche bereits seit einer halben Stunde, und beobachteten durch die gläserne Front, wie ich das Gebäck in die Vitrine räumte. Wylan war dabei, die neue Kaffeemaschine vorzubereiten, die bisher kaum zum Einsatz gekommen war, und Selena machte Fotos, um die Wiedereröffnung auf Instagram zu dokumentieren.

Erst vor einigen Tagen hatte ich Megan erzählt, dass für mich Backen das war, was für andere Meditieren war. Mit Mehl an den Händen konnte ich meine Sorgen vergessen, und die Welt schrumpfte auf diesen winzigen Platz in meiner Küche zusammen. Heute allerdings hatte mich den ganzen Morgen eine unterschwellige Nervosität begleitet. Ich hoffte, betete und flehte mit jeder Faser meines Körpers, dass diese Wiedereröffnung das sein würde, was wir uns alle erhofften und was das Le Petit brauchte, um weiterexistieren zu können.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich ein blauer Haarschopf in der Schlange nach vorn drängelte. Sofort ebbte meine Nervosität ab. Megan hatte diese Wirkung auf mich. Sie ließ mich ruhiger und optimistischer werden, als wäre ihre Zuversicht ansteckend. Und ich wollte niemals davon geheilt werden.

»Ihr müsst euch nur noch fünf Minuten gedulden«, hörte ich sie sagen, als sie die Tür hinter sich absperrte. Sie drehte sich um. Ihr Blick zuckte zu mir, aber sofort wieder weg. Doch der kurze Moment genügte, um mich erkennen zu lassen, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, was, aber da war dieses Gefühl. Megan winkte Selena, die Fotos von der Sitzecke machte, ehe sie an mir vorbei ins Büro lief, ohne noch einmal in meine Richtung zu schauen.

»Ich bin gleich zurück«, rief ich Wylan zu und folgte Megan. Ich fing die Tür zu meinem Büro auf, bevor sie zufallen konnte, und schloss sie hinter mir. Megan, die dabei war, ihre Tasche abzustellen, blickte auf. Das Weiß ihrer Augen hatte aus der Nähe eine seltsam trübe Farbe, fast so, als hätte sie geweint, aber von Tränen war nichts zu sehen. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens.« Ihr Mund lächelte, ihr Blick nicht.

Sie log. Ich wusste nur nicht, warum. Ich trat näher an sie heran. Ihr Duft nach meinem Duschgel stieg mir in die Nase. »Sicher?«, hakte ich nach, bemüht, aber nicht drängend. »Du wirkst niedergeschlagen. Haben deine Eltern irgendwas gesagt? Ist es wegen Melanie?«, tappte ich im Dunkeln.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut.«

»So siehst du aber nicht aus.«

»Danke«, sagte sie mit einem Schnauben.

»So war das nicht gemeint, und das weißt du«, sagte ich, denn Megan sah fantastisch aus wie immer. Sie trug eine eng anliegende schwarze Jeans und ein olivgrünes Oberteil in der Farbe des neuen Logos. Ihre blauen Haare waren offen, wobei sie die Seiten mit bunten Klammern zurückgesteckt hatte, und ihre Lippen leuchteten in dem satten Rot, das in mir jedes Mal das Verlangen weckte, ihr die Farbe vom Mund zu küssen.

»Mir geht es gut«, versicherte mir Megan erneut und nahm noch einmal Anlauf für ein Lächeln. Dieses Mal wirkte es echter, aber ganz überzeugt war ich nicht. Vielleicht hätte ich es ihr an einem normalen Tag abgekauft, aber nicht heute. Sie hatte sich fast genauso sehr auf die Wiedereröffnung gefreut wie ich. Nun schien diese Freude gedämpft, als hätte sie eine Mauer hochgezogen, obwohl bei Megan für gewöhnlich keine Mauern waren.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du kannst mit mir über alles reden.«

Sie schaute auf meine Hand und dann wieder zu mir. »Das weiß ich. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber rede, aber gerade gibt es nichts zu sagen«, versprach sie und wippte auf die Zehenspitzen, um mir einen Kuss zu geben. »Wir sollten wieder rausgehen. Die Leute warten schon. Das wird gut.«

Ich nickte, aber als ich gemeinsam mit ihr das Büro verließ, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass nicht alles gut war – zumindest nicht bei Megan.

MEGAN

Das Le Petit hatte noch keine Stunde geöffnet, aber es zeigte sich bereits jetzt, dass die Wiedereröffnung ein riesiger Erfolg war. Schon Anfang des Monats, vor der Schließung durch das Gesundheitsamt, hatte das vegane Rebranding kurz seine Wirkung gezeigt und neue Kundschaft ins Bistro gelockt, aber die Nachfrage von damals war nicht mit dem Andrang heute zu vergleichen. Bereits vor Eröffnung hatte sich eine Menschentraube vor dem Le Petit versammelt, und es waren nicht weniger Leute geworden. Die Schlange ging bis nach draußen und wurde gefühlt immer länger.

Cam hatte die erste halbe Stunde ebenfalls hinter der Theke ausgeholfen, doch schnell hatte sich gezeigt, dass sein Talent in der Küche dringender gebraucht wurde. Die Leute orderten jede Menge Gebäck. Vor fünf Minuten hatte ein großer Kerl, der anscheinend für die MVU Football spielte, Muffins für das gesamte Team gekauft, sodass sich der Vorrat fix leerte, obwohl Cam mit Wylan und Selena die fünffache Menge dessen zubereitet hatte, was an einem Tag üblicherweise verkauft wurde. Doch die Leute liebten das günstige Gebäck genauso wie den billigen Fünfzig-Cent-Kaffee und schienen dafür auch gern die längere Wartezeit in Kauf zu nehmen.

Ich war dankbar für die Hektik, die mich von meinem Gespräch mit Mr Sebastian ablenkte und der Entscheidung, die ich getroffen hatte. Die Entscheidung, nach New York zu gehen. Wobei es nicht einmal eine wirkliche Entscheidung war, sondern eine Notwendigkeit. Ich vergötterte Elodie Parrish und liebte meine Kunst. Ich wollte davon leben können und mir einen Namen in der Branche machen. Das war seit Jahren mein Ziel. Mein Traum, den ich nicht für einen Mann hinschmeißen konnte, den ich erst seit ein paar Monaten kannte, auch wenn er mir das Gefühl gab, es wären schon Jahre.

Die Tür zur Küche wurde aufgestoßen, und besagter Mann kam mit einer Schürze um den Hals und einem Blech frischer Cookies in den Laden. Die wartenden Leute reckten die Hälse, um nachzusehen, was er brachte. Cams Blick zuckte zu mir. Er musterte mich abschätzend. Natürlich hatte er bemerkt, dass ich komisch drauf war, aber ich hatte es nicht über mich gebracht, ihm die Wahrheit zu sagen. Nicht heute. Nicht an diesem wichtigen Tag, den ich nicht für ihn ruinieren wollte. Aber er ahnte, dass etwas nicht stimmte.

»Gilt das Fünfzig-Cent-Angebot auch für Matcha?«, fragte die Frau, die vor mir stand.

Ich riss meinen Blick von Cam los, der die Cookies in der Auslage drapierte, wo sie vermutlich nicht lange bleiben würden. »Ja, das gilt für alle Getränke.«

»Cool! Dann bekomm ich einen Iced Matcha mit Kokosmilch und einen Schokomuffin.«

»Die Schokomuffins sind leider aus«, rief mir Wylan zu, der seit zwei Stunden die Kaffeemaschine bediente.

»Ich habe schon ein Blech mit Muffins im Ofen. Das dauert allerdings noch ein paar Minuten«, kam es von Cam, der neben mich trat. Heute haftete ihm wieder dieser herrlich süße Duft an, den ich in den letzten Wochen vermisst hatte.

»Schade. Ich muss gleich zur Vorlesung, aber das ist nicht schlimm. Dann nehm ich zwei von den Cookies«, erwiderte die Frau.

»Zwei Cookies und ein Iced Matcha mit Kokosmilch, kommt sofort«, sagte ich und gab die Getränkebestellung an Selena weiter, die sich auf die kalten Getränke spezialisiert hatte, während ich die noch warmen Cookies in einer Tüte verpackte.

»Ich wollte nur sagen, dass ich es richtig cool finde, dass das Le Petit jetzt vegan ist«, hörte ich die Frau zu Cam sagen. »Die ganzen anderen veganen Läden sind in der Innenstadt, und ich habe ein gutes veganes Café hier in der Ecke echt vermisst. Ich werde in Zukunft auf jeden Fall öfter vorbeikommen, wenn die Cookies so gut schmecken, wie sie riechen.«

»Glaub mir, sie schmecken noch besser, als sie riechen«, sagte ich.

Cam rieb sich verlegen den Nacken. Ich reichte der Frau ihre Cookies, und Selena schob ihr den Iced Matcha über die Theke zu. Sie bezahlte mit einem Fünfdollarschein und gab uns den Rest als Trinkgeld. Ich bedankte mich und sah zu Cam, der noch immer verlegen und vielleicht etwas überwältigt neben mir stand und sich im Bistro umsah, das vollkommen überlaufen war. Es gab keinen freien Platz mehr. Jeder Stuhl war besetzt, und vier Leute hatten sich auf die Dreiercouch gequetscht. Auch nach über zwei Stunden reichte die Schlange noch immer bis nach draußen. Der Raum war erfüllt von Stimmen, sodass man die leise Musik, die im Hintergrund spielte, kaum hörte.

»Das sind echt viele Leute«, nuschelte Cam.

»Ich weiß«, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln.

Vermutlich hatte ich es nur dem Stress, der Hektik und dem nächsten Kunden in der Schlange zu verdanken, dass Cam entging, wie schmal mein Lächeln war. Er stellte es nicht infrage, sondern ging zurück in die Küche, um weiterzubacken.

Der Rest des Tages verging wie im Flug, und wir wurden dem Ansturm kaum gerecht, obwohl gegen Mittag Kaden vorbeikam, um ebenfalls mit anzupacken. Am Nachmittag statteten uns April und Gavin einen Besuch ab. Eigentlich nur, um sich Gebäck zu holen, aber sie erklärten sich spontan bereit, ebenfalls zu helfen. April hatte die Abläufe im Le Petit verinnerlicht, und Gavin, der in der Gastro arbeitete, half uns, die Tische abzuräumen und das Geschirr zu spülen, da wir kaum hinterherkamen. Das Bistro war einfach nicht darauf ausgelegt, dauerhaft so viele Gäste zu beherbergen. Kein Café war das.

Es kamen immer mehr und mehr Leute, da sich das Angebot anscheinend herumgesprochen hatte. Gegen Nachmittag standen nicht mehr nur Studierende in der Schlange, sondern auch Touristen, Mütter und Väter mit ihren Kindern und Rentner, die sich das Spektakel nicht entgehen lassen wollten. Irgendwann tauchte sogar ein Reporter der Melview Times auf. Ich wusste nicht, ob es derselbe Typ war, den Cam vor einigen Monaten angeschrieben hatte, aber er machte Fotos und probierte sich einmal quer durch das Sortiment oder zumindest durch das, was davon noch übrig war. Und wenn ich seine Miene richtig deutete, würde die Besprechung zum Le Petit durchaus positiv ausfallen.

Kurz vor einundzwanzig Uhr gingen wir im Bistro herum und wiesen die Leute darauf hin, dass wir bald schließen würden – und dann war es geschafft. Der Tag war überstanden. Alle Tassen waren benutzt. Alle Teller dreckig. Die Vitrine mit dem Gebäck war leer. Und der Kaffeeautomat glühte förmlich. Kaden stieß ein erfreutes Johlen aus und klatschte begeistert in die Hände. Wir anderen fielen in den Applaus mit ein, denn nach dem heutigen Tag konnten wir uns alle auf die Schulter klopfen.

»Das war der Hammer«, sagte Kaden mit einem breiten Grinsen und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Noch stand dreckiges Geschirr auf den Tischen, aber darum scherte sich im Moment niemand.

»Wie viele Leute waren das?«, fragte Selena.

»Scheiße viele waren das«, ertönte es von Wylan.

»Ich glaube, ich habe das Le Petit noch nie so voll erlebt. Nicht einmal, als es noch deinem Vater gehört hat«, sagte Cams Mom. Sie war vorhin vorbeigekommen, um zu schauen, was wir für die Neueröffnung auf die Beine gestellt hatten, und war anschließend geblieben, um ebenfalls ein paar der Tische abzuräumen.

Cam lächelte und legte seiner Mom einen Arm um die Schultern. Er hatte sich ein frisches Hemd aus seinem Büro geholt, weil er das andere in der aufgeheizten Backstube vollgeschwitzt hatte. »Dad hätte das heute geliebt.«

»Ja, das hätte er.«

»Die Aktion war wirklich eine geniale Idee, Wylan«, sagte nun April. Gavin hatte sich hingesetzt, und sie hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und streichelte den nackten Streifen Haut zwischen dem Bund ihrer Jeans und dem Stoff ihres Crop Tops. Mit ihnen am Tisch saßen auch Sage und Luca, die kurz vor Ladenschluss reingeschaut hatten. Sage nippte noch an ihrem Kaffee, und Luca hatte sich einen der letzten Cookies geschnappt.

»Danke«, sagte Wylan mit einem stolzen Grinsen. »Ich freue mich jetzt schon, wenn ich den Ergebnisbericht meinem Prof gebe. Ich hoffe nur, die Aktion hat Cam nicht in den Ruin getrieben. Ich habe echt nicht mit so viel Ansturm gerechnet.«

»Keine Sorge. Wir müssten sogar im Plus sein. Die Gewinnspanne war zwar nur ein paar Cent pro Teil, aber bei der Menge müsste doch einiges rumgekommen sein, außerdem haben die Leute überdurchschnittlich viel Trinkgeld gegeben«, sagte Cam und sah in meine Richtung. Das freudige Funkeln in seinen Augen flackerte, als mein Blick auf seinen traf. Ihm war nicht entgangen, dass ich bisher nichts gesagt hatte. Ich zwang meine Mundwinkel in die Höhe, was sich steif und unnatürlich anfühlte. Es war nicht so, dass ich mich nicht für Cam freute. Ich freute mich aufrichtig für ihn und das Le Petit, andererseits brach es mir auch das Herz zu wissen, dass ich diesen Erfolg nicht lange mit den anderen würde ernten können.

Mir blieb nicht mehr viel Zeit in Melview, und um ehrlich zu sein, wollte ich auch gar nicht mehr Zeit. Mit jedem Tag, den ich länger blieb, folterte ich mich nur selbst, denn dass ich ging, war unausweichlich. Ich war es mir und meinem Traum schuldig, auch wenn Cam mir in den letzten Wochen das Gefühl gegeben hatte, einen neuen Traum haben zu können. Einen Traum, von dem er ein Teil war.

»Das neue Logo sieht richtig gut aus«, sagte Luca. Er deutete in Richtung der Theke. Dort hatten wir das alte Logo mit einem Ausdruck des neuen überklebt. Es würde noch eine Weile dauern, bis die neue Tafel ankam, und Cam bestand auch darauf, die To-go-Becher mit dem vorherigen Logo aufzubrauchen und nicht wegzuschmeißen.

»Danke. Ich hab vorher noch nie ein Logo entworfen.«

»Merkt man gar nicht«, sagte April. »Vielleicht hast du ja Lust, bei Gelegenheit eines für die SHS zu entwerfen? Mit etwas Glück kann ich Direktorin Richmond sogar breitschlagen, dafür etwas Geld lockerzumachen. Es gibt schon zwei andere Unis, die das Konzept übernehmen wollen, und so hätten wir ein einheitliches Branding, das auf die MVU zurückzuführen ist.«

Ich nickte, ohne zu zögern. Was April mit der SHS auf die Beine gestellt hatte, war unglaublich, und ich wäre gern ein Teil davon, egal ob bezahlt oder nicht. Außerdem wäre es ein schönes Abschiedsgeschenk, mein letzter Beitrag für die Community in Melview. »Hast du schon eine Vorstellung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht, aber vielleicht können Sage, du und ich uns demnächst auf einen Kaffee treffen und zusammen brainstormen.«

»Gern«, sagte ich, wobei ich meinen Blick krampfhaft auf April gerichtet hielt, um nicht zu Sage zu gucken. Sie kannte mich zu gut, und ich wusste, dass sie mein Lächeln und die Fassade meiner fröhlichen Laune durchschauen würde, wenn ich ihr die Gelegenheit dazu gab. Ihr zu sagen, dass ich Melview verließ, würde ebenfalls nicht leicht werden. Sie hatte sich so gefreut, als ich hergezogen war, und schon bald würden erneut dreitausend Meilen zwischen mir und meiner besten Freundin liegen.

Die anderen schwärmten noch eine Weile von dem Erfolg des Tages, bis wir die Motivation fanden, das Bistro aufzuräumen. Wylan, Cam und seine Mom machten die Küche sauber, während Selena sich um Instagram kümmerte und der Rest von uns das dreckige Geschirr abräumte, die Theke putzte und den Boden wischte, was vor allem mit der Hilfe von April, Gavin, Luca und Sage schnell von der Hand ging. Cam bestellte zur Feier des Tages Pizza für alle.

»Ich möchte mich noch einmal bei euch bedanken. Der Tag heute war ein voller Erfolg, und wenn morgen nur ein Bruchteil der Leute wiederkommt, die heute da waren, ist das Le Petit gerettet«, sagte Cam. Er hielt einen Becher Cola in die Höhe, als wäre es ein Glas Sekt. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Denn das Le Petit ist meine Welt. Mein eigenes kleines Universum, erschaffen von meinem Dad, und ich wüsste nicht, was ich ohne es tun sollte. Danke für euren Einsatz heute und in den letzten Wochen. Danke für die Website, den Instagram-Account und das Marketing. Das ist nicht selbstverständlich, und sobald ich wieder flüssig bin und April ihr Geld zurückgegeben habe …«, er prostete in ihre Richtung, »… bezahl ich euch für alles. Aber vorerst müsst ihr euch mit meinem Dankeschön und der Pizza zufriedengeben.«

Wir klatschten und erhoben alle unsere Becher auf Cam. Wie ausgehungerte Wölfe stürzten wir uns anschließend auf das Essen, da keinem von uns wirklich Zeit für eine Pause geblieben war. Ich schnappte mir einen Teller, legte drei Stücke Pizza darauf und hockte mich auf die Couch, da mir mein Rücken und meine Füße vom stundenlangen Stehen echt wehtaten.

Ich hatte gerade das erste Stück verdrückt, als Cams Mom zu mir kam und sich neben mich setzte. Sie lächelte mich an, und in ihrem Lächeln erkannte ich so viel von Cam wieder. »Mein Sohn hat mir erzählt, dass du ihm geholfen hast, all das auf die Beine zu stellen.«

»Wir alle haben ihm geholfen.«

Ein warmes Funkeln trat in ihre Augen, das ganz allein mir galt. »Vielleicht, aber er meinte, du hast ihn dazu inspiriert.«

»Er übertreibt. Ich habe ihm nur einen Schubs gegeben.«

»Einen Schubs, den er dringend gebraucht hat«, sagte Heather und sah mit demselben warmen Ausdruck in den Augen zu ihrem Sohn. »Cam liebt das Bistro, genauso wie sein Vater es geliebt hat, aber er war schrecklich festgefahren. Zeitweise erschien er mir wie eine leere Hülle. Er hat nur noch für das Bistro gelebt und nicht mehr für sich selbst. Das hat sich in den letzten Wochen geändert. Deinetwegen. Er hat endlich etwas … jemanden gefunden, den er mehr liebt als das Le Petit.«

Ich spürte, wie meine Wangen bei Heathers Worten rot wurden, weil Cam über mich geredet hatte, weil er mich liebte, genug, um seiner Mom von mir zu erzählen. Aber der Moment fühlte sich nicht so gut an, wie er sollte, denn da war noch immer diese Vorahnung von Schmerz. Er war wie ein in Ketten gelegtes Raubtier. Wild und wütend zerrte er an seinen Fesseln. Bisher hielten sie, aber ich konnte bereits sehen, wie die Scharniere wackelten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich losriss und angriff. Dabei war mir mein eigener Schmerz vollkommen egal. Der von Cam war es jedoch nicht.

»Ich habe Cam schon lange nicht mehr so glücklich erlebt«, fuhr Heather fort, als ich nichts erwiderte. »Ich freue mich wirklich für euch beide, allerdings müssen wir über diese Sache mit dem Haarefärben reden.«

Ich hob die Brauen. »Geht es um meine Haare oder seine?«

Heather schnaubte. »Seine. Deine Haare sind die Angelegenheit deiner Mom.«

»Die hat sich damit längst abgefunden.«

»Tja, ich mich noch nicht«, erklärte Heather, obwohl von dem Blau in Cams Haaren nichts mehr zu sehen war und er auch kein Interesse daran gezeigt hatte, dass ich es auffrischte. Außerdem wäre ich schon bald nicht mehr hier, um Cams Haare zu färben, aber das sagte ich nicht.

Wir redeten noch eine Weile, ehe Cams Mom aufstand, um sich ein weiteres Stück Pizza zu holen. Ich blieb sitzen, weil ich nicht genügend Antrieb hatte, aufzustehen, und beobachtete das Treiben. Cam unterhielt sich mit Selena, die ihm irgendetwas auf ihrem Handy zeigte. April redete mit Wylan. Und Sage, Luca und Gavin standen ein paar Schritte entfernt zusammen. Wehmut breitete sich bei diesem Anblick in mir aus, weil ich manche der Anwesenden heute wahrscheinlich das letzte Mal sehen würde – und sie wussten es nicht einmal. Bei dem Gedanken bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Hätte mir vor gut vier Monaten jemand gesagt, dass es mir so schwerfallen würde, Melview zu verlassen, hätte ich ihn vermutlich ausgelacht.

»Hey.«

Ich sah auf und entdeckte Cam. Er lächelte müde, setzte sich zu mir auf die Couch und legte mir einen Arm um die Schultern. Obwohl ich wusste, dass es alles nur schwerer machen würde, lehnte ich mich in seine Berührung und schmiegte mich an ihn. Der Duft seines Aftershaves war im Laufe des Tages verflogen, aber er roch noch immer nach frischem Gebäck und Cam. Ein Geruch, den ich in New York vermissen würde.

»Wie geht’s dir?«

»Gut.« Die am meisten erzählte Lüge der Welt. »Nur etwas müde.«

»Es war ein langer Tag«, sagte Cam und drückte seine warmen Lippen an meine Stirn. Es war eine zärtliche Geste, die mich jedoch wie eine Lawine aus Gestein überrollte. Es fühlte sich schrecklich falsch an, ihn in dem Glauben zu lassen, dass dieser Kuss nur einer von vielen war, während ich wusste, dass es einer der letzten war. Ein Grund mehr, ihn zu genießen, aber das konnte ich nicht. Ich schmeckte nur die Bitterkeit meiner eigenen Lüge, aber ich konnte Cam den Abend nicht ruinieren. Es war ätzend. Eigentlich hätte ich vor Freude jubelnd durch das Bistro tanzen müssen, aber mir war nur nach Weinen zumute.

Cam musterte mich unsicher. Seine Finger streichelten vorsichtig über meinen Oberarm. Er berührte mich kaum. Ich spürte ihn trotzdem überall. Mir wurde eng in der Brust. »Und sonst ist auch alles okay?«

»Ja«, sagte ich lahm.

Selbst ich konnte hören, wie deutlich die Lüge in meinen Worten mitklang. Cams Blick wurde weich, und seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, das mich vermutlich trösten sollte, aber genau die gegenteilige Wirkung auf mich hatte. Und ich musste den Impuls unterdrücken, seinem Blick auszuweichen. Seine tiefbraunen Augen waren auf mich gerichtet, und es war, als würden die anderen für Cam gar nicht mehr existieren. Für ihn gab es nur mich.

»Du kannst mit mir über alles reden«, wiederholte er sein Angebot von heute Morgen, und bevor ich etwas erwidern konnte, fügte er die Worte an, die er vor unserem ersten Mal zu mir gesagt hatte. »Deine Gefühle sind sicher bei mir.«

Aber deine nicht bei mir, schoss es mir durch den Kopf, denn wären seine Gefühle bei mir sicher, hätte ich die Grenzen unserer Beziehung genauer abgesteckt. Eigentlich war von Anfang an klar gewesen, dass ich nicht für immer in Melview bleiben würde. Und dennoch hatte ich zugelassen, dass er sich Tag für Tag ein bisschen mehr in mich verliebte, weil auch ich mich mehr und mehr in ihn verliebt hatte. Ich hatte mich mitreißen lassen, war gefangen gewesen in einem nächtlichen Rausch der Gefühle, aber nun war es Morgen. Und alles, was von dem Rausch noch übrig war, war der Kater, der einen wünschen ließ, man hätte weniger getrunken.

Oder in unserem Fall: weniger gefühlt.

»Gerade möchte ich nicht reden«, sagte ich, weil Cam jede weitere Lüge ohnehin durchschaut hätte.

Er streichelte noch immer beruhigend über meinen Arm, als hätte ich seine Zuneigung verdient. »Wenn du nicht reden magst, ist das okay«, erwiderte er. Seine Stimme gesenkt, fast zu einem Flüstern. »Wir können hier auch einfach sitzen und schweigen. Oder wir können nach Hause gehen, wenn du willst.«

Nach Hause gehen.

Er sagte das, als wäre es ein und derselbe Ort für uns beide, aber das war es nicht.

Er hatte seine Wohnung, und ich hatte meine.

Jetzt noch in Melview.

Bald in New York.

Und danach würde es kein Wir mehr geben; kein Uns. Sondern nur noch ein Er und ein Ich, und alles, was von diesem Wir übrig war, waren diese winzigen, magischen Momente, diese flüchtigen Augenblicke, in denen Cam mir gezeigt hatte, dass tiefe Gefühle nicht immer tiefen Schmerz bedeuteten, sondern auch tiefe Freude und tiefes Glück.

Glück, das ich schon bald zerstören würde.


34. Kapitel

MEGAN

»Wohin mit den Handtüchern?«, fragte Sage.

»Pack sie da rein«, sagte ich und deutete auf den Umzugskarton neben mir. Ich wickelte das letzte Glas in Luftpolsterfolie und legte es vorsichtig in den Karton mit der Aufschrift Küche. Es hatte mich Tage gekostet, meine Wohnung einzurichten und alles zu besorgen, was ich benötigte, um mich heimisch zu fühlen. Doch alles, was es brauchte, um mein Leben in Melview in Kisten zu verstauen, waren ein paar Stunden und Sages Hilfe.

Ich schaute mich in der Wohnung um. Überall standen Kartons herum. Die meisten waren bereits gepackt, und alles, was ich für meine verbleibende Zeit in Melview noch benötigte, war in meinem Rucksack und der Tasche, mit der ich vor über vier Monaten angereist war. Das Bild, das ich gefühlt erst vorgestern mit Cam über meinem Bett aufgehängt hatte, war von der Wand verschwunden. Mein Bett hatte ich bereits günstig über die Kleinanzeigen verkauft, und morgen würde jemand kommen, um es abzuholen, weil es keinen Sinn ergab, es quer durchs Land zu transportieren. Dasselbe galt für meine Kommode und den Kleiderschrank, da es zu unhandlich war, diese Dinge mit nach New York zu nehmen.

New York.

Meine neue Heimat.

Es war erschreckend, wie schnell alles ging. Am Montag hatte ich mit Mr Sebastian telefoniert, am Dienstag den Vertrag gelesen, den ich am Mittwoch unter Tränen unterschrieben hatte, und es waren keine Freudentränen gewesen. Nach einem weiteren Gespräch mit Mr Sebastian hatte ich für kommenden Montag einen Flug gebucht. Er hatte gemeint, ich müsste mich nicht stressen und könnte mir bis Anfang August Zeit lassen, aber ich konnte nicht länger in Melview bleiben. Ich musste das Unausweichliche hinter mich bringen. Zwei, drei weitere Wochen hier würden es mir nicht leichter machen, sondern nur schwerer.

»Es ist die richtige Entscheidung, oder?«

Sage blickte auf. »Nach New York zu gehen?«

Ich nickte.

Sie legte das Handtuch in den Karton und kam auf mich zu, bis sie unmittelbar vor mir stand. Nachdem ich den Vertrag gelesen hatte, war ich hoch in Sages Wohnung gegangen und hatte ihr von der Zusage und den daran geknüpften Bedingungen erzählt. Sie war traurig, dass ich Melview bereits nach so kurzer Zeit verlassen würde, aber sie hatte sich für mich gefreut.

Nun legte sie mir die Hände auf die Schultern und sah mir fest in die Augen. »Es ist die richtige Entscheidung«, versicherte sie mir. »Ich mag Cam. Er ist ein wunderbarer Mann, und ich sehe, dass er dich glücklich macht. Aber seit ich dich kenne, liebst du es, zu malen, und seit Jahren reißt du dir den Arsch auf, um von deiner Kunst leben zu können. Dieses Stipendium, die Arbeit mit Elodie, das ist eine einmalige Chance, und ich glaube, dass du es bereuen würdest, wegen Cam darauf zu verzichten.«

Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. »Du hast recht. Ich glaube, ich musste das nur noch mal hören.« Und ich war mir ziemlich sicher, dass Cam mir dasselbe sagen würde. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er von mir verlangen würde, meine Träume seinetwegen aufzugeben.

Sage lächelte. »Ich sag es dir gern noch hundertmal, wenn es hilft. Aber es ist die richtige Entscheidung. Du hast so hart dafür gearbeitet, und wer weiß, was in einem Jahr ist. Vielleicht muss das mit Cam nicht das Ende sein, sondern nur eine Pause.«

Ich brummte zustimmend, auch wenn ich nicht daran glaubte. Denn wenn es mit meiner Kunst so lief, wie ich es mir erhoffte, würde ich in New York bleiben. Und ich war mir ziemlich sicher, dass Cam nicht lange single bleiben würde, nun, da er seine Unsicherheiten überwunden hatte. Dafür war er zu wundervoll. Vermutlich würde er mir eine Weile nachtrauern, aber dann würde er eine neue Frau kennenlernen, in die er sich Hals über Kopf verliebte und mit der er für immer glücklich sein konnte. Die Vorstellung schmerzte, aber gleichzeitig war es das, was ich mir für ihn wünschte. Cam hatte alles Glück dieser Welt verdient – auch ohne mich.

Als hätte er gespürt, dass ich an ihn dachte, begann mein Handy auf der Theke zu vibrieren, und mein Display leuchtete mit einem Foto von Cam und mir auf. Es war nach seinem ersten Hockeytraining entstanden. Wir saßen im schummrigen Licht des Pubs, und er drückte mir einen Kuss auf die Wange, während ich das Selfie schoss.

Ich starrte mein Handy an.

Es klingelte.

Und klingelte.

Bis das Läuten verstummte und mich die Benachrichtigung erreichte, dass ich einen verpassten Anruf hatte. Ich musste Cam bald sagen, dass ich ging, aber noch schob ich diese Aufgabe vor mir her, obwohl er bereits wusste, dass etwas nicht stimmte. Gestern Vormittag während meiner Schicht im Le Petit – vermutlich meiner letzten Schicht – hatte er mich sogar gefragt, ob es etwas mit der PAF zu tun hatte. Allerdings hatte er vermutet, dass ich niedergeschlagen war, weil ich bisher keine Antwort bekommen hatte.

»Du hast noch immer nicht mit ihm geredet«, stellte Sage fest. »Dein Flug geht in weniger als achtundvierzig Stunden.«

Ich schluckte schwer. »Ich weiß.«

»Du musst es ihm bald sagen«, drängte sie.

Ich nickte. Ich hasste die Vorstellung, Cam wehtun zu müssen, und wollte ihn solange wie möglich in diesem angenehmen Zustand des Unwissens lassen, in dem er glücklich sein konnte, auch wenn das vielleicht die falsche Herangehensweise war. Denn je schneller ich uns erlaubte, den Schmerz zu fühlen, umso schneller konnte die Heilung einsetzen, und desto früher konnte Cam mit seinem Leben ohne mich weitermachen.

Sage drückte meine Schultern. »Wann willst du mit ihm reden?«

»Heute Abend«, hörte ich mich sagen, wobei der Kloß in meinem Hals den Worten beinahe den Weg versperrte. »Ich will nach Feierabend ins Le Petit, dann kann ich auch meine Bilder aus dem Keller holen.« Mein Herz verkrampfte sich, denn ich erinnerte mich noch genau an Cams erfreuten Gesichtsausdruck, als er mir das erste Mal das Atelier gezeigt hatte. Meine Augen begannen zu brennen, und ich presste sie fester zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. »Kann ich mir dafür deinen Transporter leihen?«

»Natürlich«, sagte Sage umgehend und zog mich in eine Umarmung. Das war zu viel. Die Tränen kamen und waren nicht mehr aufzuhalten. Heiß liefen sie mir über die Wangen. Tröstend rieb Sage mir über den Rücken. »Soll ich mitkommen und dir helfen?«, fragte sie vorsichtig.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das … das muss ich allein machen.«

»Okay«, hauchte Sage und hielt mich fest, bis meine Tränen versiegten, der Schmerz aber noch lange nicht verebbt war.

Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Mein Puls raste, meine Sicht flimmerte, und meine Hände zitterten vor Aufregung, als ich aus Sages Transporter stieg. Der Kloß in meinem Hals war seit unserem Gespräch nur gewachsen. Alles in mir sträubte sich dagegen, Cam das Herz zu brechen, aber es ging nicht anders. Ich hatte den ganzen Tag damit verbracht, eine Lösung für uns zu finden, aber es gab keine. Er war an Melview gebunden. Ich nun an New York. Und ich konnte weder meine Kunst für ihn aufgeben, noch konnte er dem Le Petit den Rücken kehren. Und das würde ich auch niemals von ihm verlangen. Nicht nach allem, was er für dieses Bistro geopfert hatte.

Alles wird gut.

Alles wird gut.

Alles wird gut.

Es waren die Worte, die mich bei meiner Ankunft in Melview begleitet hatten, und es waren die Worte, die mich auch jetzt begleiteten, als ich mich dem Le Petit näherte. Zwar war nichts gut, aber es würde wieder gut werden. Nach dem Schmerz. Und mit der Zeit.

Ich entdeckte Cam schon aus der Ferne. Die Sonne ging bereits unter, und im Le Petit brannte Licht. Er lief durch das Bistro und stellte die Stühle hoch. Selena war noch bei ihm, aber sie trug ihre Tasche auf der Schulter. Sie winkte ihm zum Abschied, bevor sie ging. Ich sah ihr nach, schaute zu, wie sie in der Abenddämmerung verschwand. Dann wandte ich mich wieder Cam zu. Er wirkte fröhlich, und das aus gutem Grund. Nicht nur, dass die Wiedereröffnung ein voller Erfolg gewesen war. Die Melview Times hatte auch einen überschwänglichen Artikel über das Le Petit veröffentlicht, und selbst das Journal der MVU hatte über das Bistro berichtet, was am Freitag – und vermutlich auch heute – für ordentlich Andrang gesorgt hatte.

Ich freute mich von ganzem Herzen für Cam. Er hatte diesen Erfolg verdient. Und vielleicht konnte er darin etwas Trost finden.

Ich seufzte, sperrte den Transporter ab und setzte mich in Bewegung. Meine Schritte waren langsam und träge. Ein paar Meter vom Bistro entfernt blieb ich stehen. Ich beobachtete Cam eine Weile, bis er den Kopf hob und mich bemerkte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mein Magen zog sich noch enger zusammen. Ich wollte das hier nicht tun.

Ich wollte nicht.

Ich wollte nicht.

Ich wollte nicht …

… aber ich musste.

Cam kam zur Eingangstür, die bereits abgesperrt war, und öffnete sie für mich. Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, den ich nur schwach erwiderte. Mir war schon wieder nach Weinen zumute, obwohl ich mich heute Nachmittag erst bei Sage ausgeheult hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Cam, dem das natürlich nicht entging. Seine Miene veränderte sich. Sein wunderschönes Lächeln verschwand, und mir wurde bewusst, dass ich es gerade vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte. Denn in wenigen Minuten hätte Cam keinen Grund mehr, mich anzulächeln. Vermutlich lag dann derselbe finstere Ausdruck in seinen Augen, mit dem er mich damals an Halloween bedacht hatte.

Ich schüttelte den Kopf – was sollte ich auch sagen?

Cam zog die Brauen zusammen und legte mir eine Hand auf die Schulter. Sanft schob er mich ins Le Petit. Der Geruch von Kaffee und Gebäck hing in der Luft, die von der Klimaanlage kühl und trocken war. Cam verriegelte die Tür, bevor er mich ansah. Sorge lag in seinem Blick, der suchend über mein Gesicht wanderte. »Was ist los?«

Ich machte einen Schritt von ihm weg. »Ich … ich muss mit dir reden.«

»Okay.« Er wirkte verunsichert.

Ich betrachtete ihn. Prägte mir jedes Detail seines Gesichts ein, von seinen geschwungenen Lippen bis zu seinen tiefbraunen Augen, bevor es von Schmerz, Hass und Verachtung mir gegenüber verzerrt wurde. »Ich habe eine Zusage für das Stipendium der PAF bekommen.«

Cam stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als wären das gute Neuigkeiten. »Oh mein Gott, Meg! Herzlichen Glückwunsch! Ich wusste, dass es klappt. Ich bin so stolz auf dich«, rief er überschwänglich und machte einen Schritt auf mich zu, wie um mich zu umarmen, aber das konnte ich nicht zulassen. Ich wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihn von mir fern- und mich zusammenzuhalten. Ein verwunderter Ausdruck trat in seine Augen. »Warum freust du dich nicht?«

Der Kloß in meinem Hals wurde größer. Ich holte tief Luft, um mich zu wappnen und vielleicht etwas Zeit zu schinden, denn ich wusste, dass ich Cam mit meinen nächsten Worten verletzen würde. »Ich habe bei meiner Bewerbung ein kleines, aber nicht unerhebliches Detail übersehen.«

»Und welches?«, fragte Cam.

»Das Stipendium … es … es ist in New York.« Meine Stimme bebte, und ich musste dagegen ankämpfen, in Tränen auszubrechen. Denn es fühlte sich so an, als würde jemand mein Herz zerquetschen.

Und dieser Jemand war ich.

CAMERON

Ich starrte Megan an. Ihr Gesicht war kreidebleich und wurde mit jeder Sekunde, in der ich nichts sagte, noch blasser, bis sie kaum mehr von der weißen Wand zu unterscheiden war, vor der sie stand. Nur ihre Augen waren nicht trüb. Sie waren rot unterlaufen. Es war mir zuerst nicht aufgefallen, aber nun erkannte ich die Anzeichen. Sie hatte geweint, und es sah aus, als wäre sie erneut den Tränen nahe.

Das Herz schlug mir mit einem Mal bis zum Hals. Ich ahnte bereits, was ihre Worte bedeuteten, aber ich brauchte Gewissheit. »Was willst du damit sagen?«

»Ich muss nach New York«, sagte Megan mit dünner Stimme. Ich hatte geglaubt, all ihre Gefühlsregungen zu kennen. Ich wusste, wie sie lachte, wenn sie glücklich war. Und wie ihre Augen funkelten, wenn sie wütend war. Ich wusste, dass sie die Nase rümpfte, wenn sie verwirrt war, und wie sie ihre Lippen verzog, wenn sie kurz vorm Höhepunkt stand. All das kannte ich. In all den Wochen hatte ich sie jedoch nie so traurig erlebt wie in diesem Moment. Ihr Blick war stumpf. Ihr Gesicht wirkte leblos.

»Für wie lange?«, fragte ich.

»Für die Dauer des Stipendiums.« Eine Träne löste sich aus ihrem Auge, kullerte über ihre Wange und verfing sich in ihrem Mundwinkel. »Ein Jahr.«

»Das heißt, du verlässt Melview?«

Ein Schluchzen entwand sich ihrer Kehle, und meine Brust zog sich zusammen, als sie langsam, aber bestimmt nickte. Nun verstand ich, weshalb sie sich nicht mit mir über ihre Zusage gefreut hatte und weshalb sie vor mir zurückgewichen war, als ich sie hatte umarmen wollen. Sie war dabei, Distanz aufzubauen. Distanz, die ich nicht wollte. Am liebsten hätte ich sie gepackt und an mich gezogen, aber ihre Körperhaltung machte deutlich, dass sie nicht angefasst werden wollte.

»Kommst du zurück?«

Sie senkte den Kopf, und ich kannte die Antwort, noch bevor sie sie aussprach. »Vermutlich nicht.«

Es fühlte sich an, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Ich wollte mich setzen, aber ich konnte nicht. Ich stand da wie angewurzelt und starrte Megan an. »Und was wird aus uns?«

Weitere Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es wird kein Uns mehr geben«, sagte sie und ließ sich auf einen der Stühle fallen, die ich noch nicht hochgestellt hatte, als hätten diese Worte ihr die letzte Kraft entzogen.

»Du machst Schluss mit mir«, stellte ich fest.

»Ja«, erwiderte sie ruhig.

Mein Herz verknotete sich schmerzhaft. Ich wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Es mir erklärte, aber sie blieb stumm. In ihren Augen lag jedoch eine Entschlossenheit, die nicht zu übersehen war. Wut stieg in mir auf, die meinen ganzen Körper in Beschlag nahm und den Schmerz aus meiner Brust verdrängte. »In der Nacht von meinem Geburtstag hast du mir versprochen, dass du bleibst, auch wenn du das Stipendium bekommst«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht fair war, ihr das vorzuhalten. Damals hatte sie nur versucht, mich zu trösten, doch ich war sauer, verzweifelt und verletzt.

Sie schniefte. »Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass ich dafür in New York sein muss. Ich hab mir das nicht ausgesucht. Glaubst du, ich will dich verlassen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht. Immerhin machst du gerade Schluss mit mir. Einfach so. Du willst anscheinend nicht einmal versuchen, eine Fernbeziehung zu führen.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und schaute mich mit diesen tieftraurigen Augen an. »Wozu? Melview war für mich immer nur ein Zwischenstopp«, sagte sie, und unwillkürlich musste ich an das Bild über ihrem Bett denken. Das Bild, das sie nicht festnageln, sondern nur kleben hatte wollen, weil sie schon damals geplant hatte, wieder zu gehen. Ich hatte es geahnt – und ignoriert.

»Aber du gehörst hierher«, fuhr Megan mit brüchiger Stimme fort. »Das Le Petit braucht dich. Du hattest in den letzten Jahren kaum einen freien Tag. Und jetzt willst du tagelang verschwinden, um mich in New York zu besuchen? Um eine Fernbeziehung zu führen? Wie stellst du dir das vor?«

»Ich … ich weiß nicht. Wir könnten Betriebsurlaub einführen«, sagte ich in dem Versuch, sie umzustimmen. »Die meisten Kunden sind ohnehin Studierende, die über die Ferien nach Hause fahren. Das würde ich schon hinbekommen. Oder du könntest mich besuchen. Wir könnten die Kosten für die Flugtickets aufteilen.«

Megan schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du das Le Petit für mich aufs Spiel setzt. Nicht jetzt, da es endlich gut läuft. Und ich kann auch nicht ständig nach Melview kommen. Ich will und muss mich auf meine Kunst konzentrieren. Dieses Stipendium ist eine einmalige Chance.«

Ich trat an Megan heran und ging vor ihr in die Knie. Ich griff nach ihren Händen und umschloss ihre eiskalten Finger mit meinen, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Aber was wir miteinander haben, ist auch einmalig. Oder nicht?«

Megans Blick war voll von Schmerz. Doch das Wissen, dass sie genauso litt wie ich, verschaffte mir keine Genugtuung. Es machte meinen eigenen Schmerz nur noch schlimmer. »Das sagst du nur, weil ich die erste und einzige Frau war, mit der du je zusammen warst. Glaub mir, es wird andere für dich geben. Frauen, die besser zu dir passen, als ich es jemals könnte.«

»Unsinn! Keine passt besser zu mir als du.«

»Das stimmt nicht.«

»Und ob das stimmt«, widersprach ich. »Ich liebe dich.«

»Cam …«

»Was? Es ist die Wahrheit. Ich liebe dich«, unterbrach ich sie, wobei der harte Klang meiner Stimme nicht zu der zärtlichen Bedeutung meiner Worte passen wollte. »Ich liebe dich, Megan. Ich. Liebe. Dich. Und daran wird sich nichts ändern, nur weil du dich entschieden hast zu gehen.«

Sie sah mich an – und weinte. Und auch ich verspürte ein verräterisches Brennen hinter meinen Augenlidern. »Meine Entscheidung wird sich aber auch nicht ändern. Ich habe den Vertrag mit der PAF bereits unterschrieben. Und du glaubst vielleicht, dass eine Fernbeziehung die Lösung wäre, aber das ist es nicht. Nicht mit dem Le Petit. Und nicht mit meiner Kunst. Wir würden das Unvermeidbare nur hinauszögern, wenn wir zusammenbleiben. Das will ich nicht für dich. Du hast etwas Besseres verdient.«

Ich schnaubte und packte ihre Hände fester, aus Angst, sie könnte sie mir entziehen. Denn wenn das hier wirklich das Ende war, wollte ich sie bis zuletzt spüren. »Sag mir nicht, was ich verdient habe und was nicht. Wenn du mich fragst, habe ich vor allem eines verdient: ein Wörtchen bei dieser Entscheidung mitzureden.«

Megan schüttelte den Kopf. Eine Strähne ihres blauen Haars fiel ihr ins Gesicht. »Nein, hast du nicht. Ich mache Schluss mit dir. Und das musst du akzeptieren. Das nennt sich Konsens«, sagte sie und gab damit jedem meiner Argumente den Todesstoß.

Sie meinte es ernst. Sie wollte nicht mehr mit mir zusammen sein. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Diese Erkenntnis war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich ließ ihre Hände los und richtete mich auf. Eine Träne befreite sich aus meinen Augen. Ich wischte sie nicht weg und blinzelte sie auch nicht davon. Megan sollte mich weinen sehen. Sie sollte sehen, was sie mir antat. Ich hatte ihr versprochen, dass ihre Gefühle bei mir sicher waren, aber offenbar waren es meine bei ihr nicht. Das hatte sie mir allerdings auch nie versprochen, und zu glauben, dass sie mich genauso sehr liebte wie ich sie, war mein eigener Trugschluss gewesen. Ich vernarrter Idiot.

»Es tut mir leid«, sagte Megan. Ihre Stimme war nur noch Sekunden davon entfernt zu brechen. »Ich werde meine Bilder schnell aus dem Keller holen. Danach musst du mich nie wiedersehen. Versprochen.«

Ich brummte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Denn ich wollte sie sehen, und zwar jeden Tag, aber das war nun wohl nicht mehr möglich.

Megan erhob sich und machte einen großen Bogen um mich in Richtung Keller. Gedemütigt und verletzt stand ich da und beobachtete, wie sie ein Gemälde nach dem anderen nach oben und dann nach draußen brachte, um sie in Sages Transporter zu verstauen.

Minuten verstrichen, und die Gewissheit, dass das mit uns beiden vorbei war, sickerte immer tiefer in mein Bewusstsein. Ich würde Megan nie wieder berühren. Sie nie wieder küssen. Nie wieder ihre Haut auf meiner spüren. Und nie wieder neben ihr aufwachen. Vielleicht würde ich auch nie wieder ihr Lachen hören. Oder überhaupt ihre Stimme …

Meine Hände begannen zu zittern. Ich ballte sie zu Fäusten und schob sie in meine Hosentaschen, aber ich konnte den Schmerz damit nur verstecken, nicht auslöschen. Er saß fest wie Eis in meiner Brust. Und ich musste mir eingestehen, dass ich es keine Sekunde länger ertrug, Megan dabei zuzusehen, wie sie aus meinem Leben verschwand.

»Ich gehe«, sagte ich, als sie das nächste Mal an mir vorbeilief.

Sie erstarrte. »Wohin?«

»Nach Hause. Leg deinen Schlüssel auf die Theke, und mach das Licht aus, wenn du gehst.« Ich ging in mein Büro, um meine Sachen zu holen. Als ich zurückkam, stand Megan noch immer an derselben Stelle wie zuvor. Sie wirkte klein und verletzlich, trotz ihrer Piercings und Tattoos und ihrer blauen Haare, die sie in meinen Augen immer so tough gemacht hatten. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu ihr zu gehen und sie ein letztes Mal zu umarmen und zu trösten, aber … ich konnte nicht.

Ich lief an ihr vorbei, doch im letzten Moment blieb ich noch einmal stehen und drehte mich zu ihr um. Megan hatte sich mir ebenfalls zugewandt. Stumme Tränen rannen ihr über das Gesicht. Der Schmerz in ihrem Blick brachte mich fast um, und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde implodieren und auf die Größe einer Erbse zusammenschrumpfen.

»Ich liebe dich, Meg, und ich wünsche dir viel Erfolg in New York. Bitte lass all deine Träume wahr werden, damit es das hier wert ist.«

Das waren meine letzten Worte an sie.

Dann wandte ich mich ab – und ging.


35. Kapitel

MEGAN

Den Sonntag verbrachte ich damit, zu weinen und zu packen. Manchmal machte ich erst das eine und dann das andere, manchmal weinte ich aber auch während des Packens. Oder packte während des Weinens. Je nachdem, wie man es sehen wollte. Dabei wollte ich mich nur in meinem Bett verkriechen und schlafen, um zu vergessen und nichts mehr fühlen zu müssen. Ich verbrachte so viel Zeit wie irgend möglich mit April und Sage, die ihr Bestes gaben, um mich abzulenken, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu Cam. Mein Herz konnte ihn einfach nicht loslassen. Es sehnte sich nach ihm, vermisste ihn. Es ging sogar so weit, dass ich seinen Kontakt aus meinem Handy löschte, um dem Drang, ihm zu schreiben, nicht nachzugeben.

Ein Teil von mir wünschte sich, er hätte sich bei unserer Trennung mehr wie ein Arschloch verhalten, weil es mir dann vielleicht leichter fallen würde, ihn zu vergessen. Dann könnte ich ihn verteufeln und beschimpfen, aber er hatte zum Abschied auch noch das Allersüßeste sagen müssen, was ich mir vorstellen konnte.

Seine Worte hallten in meinem Kopf nach, und allein der Gedanke daran reichte aus, um meine Augen feucht werden zu lassen. Ich konnte nichts gegen die Tränen unternehmen, die kurz darauf meine Wangen hinabliefen, obwohl sich mein Hals bereits ganz wund anfühlte und ich ausgelaugt und erschöpft war. Nicht nur vor Trauer, sondern auch von dem Wissen, dass mein Leben zum zweiten Mal innerhalb weniger Monate neu anfangen würde.

Am Montagmorgen begleiteten mich Sage und April zum Flughafen in Reno, was einen weiteren tränenreichen Abschied mit sich brachte. Nach einem fünfstündigen Flug landete ich schließlich in New York. Ich wurde durch die Sicherheitskontrolle geschleust und holte meinen Koffer vom Gepäckband. Alles, was ich bei mir hatte, waren mein Rucksack und meine Tasche mit dem abgerissenen Henkel, den ich wieder angenäht hatte. Meine Kisten würde mir dieses Mal Sage nachschicken.

Ich machte mich auf den Weg zu der Anschrift, die Mr Sebastian mir genannt hatte. Das Apartment war Teil eines großen Wohnkomplexes, und der Schlüssel war bereits für mich an der Rezeption hinterlegt worden.

Obwohl ich seit über einem halben Jahr nicht mehr in New York gewesen war, waren mir die Geräusche und Gerüche der Stadt noch immer vertraut, und das erste Mal seit Tagen fühlte ich so etwas wie Freude in mir aufkommen. Ich liebte die Energie, die durch New York pulsierte. Ich liebte das Dröhnen der U-Bahn, das Trällern der Straßenmusiker, das Hupen der Taxis und das Durcheinander der unzähligen Stimmen. Die Straßen in dieser Stadt waren ein Kaleidoskop aus Menschen aller Kulturen, die in einem harmonischen Chaos miteinander verschmolzen.

Ich verstand, wenn man diese Stadt nicht mochte. Sie war laut und dreckig, hektisch und ruhelos. Aber wenn ich mich auf eine Sache freute, dann darauf, Teil dieses Chaos zu werden, in der Hoffnung, dass es mich das Chaos in meinem Herz vergessen ließ.

CAMERON

»Fuck!«

Das Klirren des splitternden Geschirrs war durch das ganze Bistro zu hören und ließ die Gespräche für einen Moment verstummen. Es war das achte Mal in fünf Tagen, dass mir Tassen und Teller zu Bruch gingen. Man hätte argumentieren können, dass das nur daran lag, dass es mehr zu tun gab und ich öfter Geschirr in der Hand hatte als zuvor, aber tief in mir drin wusste ich, dass das nicht der wahre Grund war. Ich war unkonzentriert, weil meine Gedanken immer wieder zu Megan wanderten.

Von April wusste ich, dass sie bereits am Montag nach New York geflogen war. Das war genau 2739 Meilen mit dem Auto von Melview entfernt. Ich hatte nachgeschaut. Mit Bus und Bahn war man drei Tage lang unterwegs. Und selbst der Flug von Reno aus dauerte fünf Stunden, mit der Fahrzeit dorthin, dem Check-in und -out, der Sicherheitskontrolle und allem anderen würde vermutlich auch das acht bis neun Stunden dauern. Es fiel mir nicht leicht, mir das einzugestehen, aber vielleicht hatte Megan recht gehabt. Vielleicht war die Distanz zu groß für uns.

Ich entschuldigte mich bei meinen Gästen für das Gefluche und sammelte vorsichtig die großen Scherben ein, ehe ich einen Besen holte, um den Rest aufzufegen. Ich kehrte die Splitter in eine Schippe und leerte sie in den Mülleimer hinter der Theke. Wylan, der zwischen zwei Kunden gerade dabei war, die Kaffeemaschine zu reinigen, beobachtete mich abschätzend von der Seite. An jedem anderen Tag hätte ich seinen schrägen Seitenblick ignoriert, aber heute war das unmöglich.

»Was?«, blaffte ich genervt.

»Vielleicht solltest du den Rest des Tages freinehmen.«

Ich verengte die Augen. »Warum?«

»Wie sage ich das am besten … Du bist ein Miesepeter.«

»Und du bist gefeuert.«

Wylan schnaubte. »Du kannst mich nicht feuern. Du brauchst mich.«

Ich brummte missmutig, auch wenn das seine Aussage nur bestärkte. Aber er hatte recht, ich konnte ihn nicht feuern. Das Le Petit war hoffnungslos unterbesetzt. Auch gut eine Woche nach der Wiedereröffnung herrschte ein stetiger Strom an Kundschaft, und ohne Megan bestand mein Team nur noch aus drei Leuten. Ich hatte bereits eine Stellenanzeige online gestellt, aber keine Zeit gefunden, die Bewerbungen durchzugehen, weshalb ich es mir nicht leisten konnte, auch noch Wylan zu verlieren.

»Willst du darüber reden?«, fragte er.

Ich verstaute den Handbesen im Schrank. »Reden? Worüber?«

»Megan. Was ist zwischen euch vorgefallen?«

»Nichts.« Es kostete mich all meine Willenskraft, beim Klang ihres Namens nicht das Gesicht zu verziehen und eine neutrale Miene beizubehalten, die anscheinend jedoch nicht so undurchdringlich war, wie ich mir es wünschte. Denn Wylan zog seine Augenbrauen auf diese Verarsch-mich-nicht-Art hoch.

»Es ist also nur ein Zufall, dass ich sie seit Tagen nicht gesehen habe, du sie aus dem Dienstplan gestrichen hast und seitdem aussiehst wie sieben Tage Regenwetter?«

Ich presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und es war sinnlos, zu widersprechen oder es zu leugnen. Mir ging es beschissen. Ich schlief schlecht. Und hasste alles. Denn alles erinnerte mich an Megan.

In der Küche des Le Petit musste ich an unseren ersten Kuss denken. Die Theke erinnerte mich an die unzähligen Momente, in denen sie mich im Vorbeigehen liebevoll angelächelt hatte. Mein Bürostuhl weckte Erinnerungen an ihren Blowjob. Und im Keller lag noch immer der Teppich, auf dem ihre Staffelei gestanden hatte. Von dem Bett, der Couch und dem Badezimmer in meiner Wohnung wollte ich gar nicht erst anfangen. Megan war vielleicht nur kurze Zeit Teil meines Lebens gewesen, aber sie hatte einen ziemlich bleibenden und unwiderruflichen Eindruck hinterlassen.

Wylan kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Trennungen sind scheiße, Mann. Glaub mir, ich weiß das. Aber es wird besser. Und falls du jemanden zum Reden brauchst: Ich bin da.«

»Danke, aber ich brauch keinen Scheißtherapeuten, ich brauche jemanden, der Kaffee macht«, sagte ich, schüttelte seine Hand ab und deutete auf die Frau, die gerade zur Tür hereingekommen war und auf die Theke zusteuerte.

Wylan murmelte etwas, das wie »Miesepeter« klang, machte sich dann aber an die Arbeit. Ich warf ihm einen letzten mahnenden Blick zu, ehe ich in die Küche ging, um nach den Zimtschnecken zu schauen, die ich vor zwanzig Minuten in den Ofen geschoben hatte. Sie waren fast fertig, also machte ich mich daran, den Zuckerguss anzurühren. Anschließend holte ich das Blech raus, goss die Glasur darüber und brachte die Zimtschnecken nach vorn.

In den zehn Minuten, in denen ich weg gewesen war, hatte sich bereits wieder eine Schlange an der Theke gebildet. Und sämtliche Tische sowohl drinnen wie draußen waren besetzt. Es herrschte ein Gewirr aus Stimmen und Gelächter, und das Le Petit fühlte sich das erste Mal seit Monaten lebendig an, so wie ich es mir immer gewünscht hatte.

Eigentlich sollte ich überglücklich sein, aber ich war es nicht. Im Gegenteil. Ich war tieftraurig, und alles fühlte sich stumpf und sinnlos an. Irgendwie grau. Wenn Grau ein Gefühl sein konnte. Denn ich vermisste die Farbe in meinem Leben.

Ich vermisste Megan.

MEGAN

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich am Freitag meine kleine Wohnung verließ und den Weg zur Parrish Art Foundation antrat, die ich heute nicht zum ersten Mal besuchte. Sie lag nur ein paar Straßen entfernt, im Herzen von Brooklyn. Bilder von Elodie dekorierten die Glasfront. An fast unsichtbaren Fäden baumelten ihre Gemälde von der Decke. Dahinter erkannte ich die Galerie, in der Elodie das ganze Jahr über ihre Kunstwerke ausstellte. Ich kam bei fast jedem meiner Besuche in New York hierher, um nachzusehen, ob es neue Bilder zu entdecken gab. Irgendwann wollte ich ein Original Parrish besitzen und in meiner Wohnung aufhängen, aber die Preise für ihre Gemälde waren jenseits von Gut und Böse und lagen weit über allem, was ich mir leisten konnte.

Es war früh am Tag, und noch war die Galerie geschlossen. Ich betätigte die Klingel am Eingang und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ich wusste nicht, ob ich Elodie Parrish heute kennenlernen würde, aber ich hoffte es.

Es dauerte eine Weile, bis jemand kam. Es war ein Mann in einer schwarzen Anzughose und einem weißen Hemd. Er war vielleicht ein paar Jahre älter als Cam, jedoch noch keine vierzig. Das hellblonde Haar war kurz gestutzt, und er trug ein dünnes Brillengestell auf der Nase. Ein warmes Lächeln trat auf sein Gesicht, als er mich entdeckte. Er öffnete mir die Tür.

»Miss Dashner«, begrüßte er mich.

Ich erwiderte das Lächeln. »Hallo. Ich bin wegen des Stipendiums hier.«

»Das weiß ich doch. Ich bin Caleb Sebastian. Nenn mich gern Caleb.«

Erstaunt hob ich die Brauen. »Wir haben miteinander gesprochen?«

»Ja.«

»In meinem Kopf warst du älter«, gab ich zu, bevor ich die Worte zurückhalten konnte. Doch Caleb lachte nur, und kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. Sein Lachen war genauso warm und rau wie seine Stimme.

»Das höre ich öfter. Komm rein.«

Er hielt mir die Tür auf, und ich betrat die Galerie. Es roch wie immer nach Holz, Staub und Reiniger, und dieser leicht beißende Duft von Farbe, den ich so sehr liebte, lag in der Luft. Caleb sperrte hinter uns ab. »Wie war der Flug? Bist du gut angekommen?«

»Ja. Es lief alles wunderbar.«

»Und wie gefällt dir die Wohnung?«, fragte Caleb und gab den Weg durch die Galerie vor, wobei ich mich ermahnen musste, auf seine Worte zu achten und nicht auf die Bilder. Instinktiv suchte mein Blick nach Gemälden, die ich noch nicht kannte.

»Gut«, erwiderte ich. »Danke, dass ihr sie mir zur Verfügung stellt.«

»Gern. Ist das dein erstes Mal in New York?«

»Nein. Ich war schon oft hier. Ich liebe New York.«

Überrascht sah Caleb mich an und blieb vor einer Tür stehen, die man nur mit einer PIN entriegeln konnte. Das Licht sprang von Rot auf Grün, und ein leises Klicken erklang, als sich das Schloss öffnete. »Oh, wirklich? Das freut mich. Am Telefon klangst du etwas zurückhaltend, als ich meinte, du müsstest für das Stipendium nach New York kommen.«

Ich zögerte. »Das hatte andere Gründe.«

»Verstehe«, erwiderte Caleb, und so, wie er es sagte und mich anlächelte, hatte ich das Gefühl, dass er es wirklich verstand. Vielleicht war es mir anzusehen, denn sosehr ich New York auch liebte, Cam liebte ich mehr. Meine Heulattacken hatten, seit ich Melview verlassen hatte, nicht wirklich nachgelassen. Ich hatte die letzten Tage mit fettiger Pizza, Donuts und Cheesecake in meiner Wohnung verbracht, anstatt die Stadt zu erkunden. Ich hatte sogar Paul abgesagt, der sich mit mir hatte treffen wollen, um meinen Erfolg zu feiern.

Hinter der mit der PIN verriegelten Tür lag ein weißer Flur mit weiteren Türen. Einige waren geschlossen, andere standen offen und gaben den Blick auf Büros frei. Neben den Türen hingen Namensschilder, und ich entdeckte das Büro, das Caleb gehörte, aber wir liefen daran vorbei und nahmen eine Treppe in den ersten Stock. Der Geruch nach Farbe wurde intensiver. Wir erreichten eine zweite mit PIN verschlossene Tür.

»Ich schreibe dir die Codes später auf, aber meine Mom wollte, dass ich dich direkt zu ihr bringe«, sagte Caleb.

Meine Schritte gerieten ins Stolpern. »Deine Mom? Elodie Parrish ist deine Mom?!«

Caleb nickte. »Ja, die Parrish Art Foundation ist sozusagen ein Familienunternehmen. Zum Leidwesen meiner Mom hab ich allerdings vor ein paar Jahren den Nachnamen meines Ehemanns angenommen. Er arbeitet auch für die PAF und ist für die Finanzen zuständig. Meine Tante, die Schwester meiner Mom, kümmert sich um alles, was die Presse betrifft. Und meine Schwester und mein Dad sind hier ebenfalls beschäftigt, aber du wirst den ganzen Parrish-Clan schon noch früh genug kennenlernen.«

»Wow«, raunte ich. »Wie ist es, ein Kunstgenie als Mutter zu haben?«

Caleb lachte. »Keine Ahnung. Wie ist es, ein Kunstgenie zu sein?«

Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, und meine Vorfreude darauf, neue Kunst zu kreieren, wuchs. Heute war ich nur hier, um alle kennenzulernen, reinzuschnuppern und mich mit meinem neuen Atelier vertraut zu machen, offiziell würde mein Stipendium erst am Montag beginnen.

Caleb hielt die Tür für mich auf, und mir verschlug es die Sprache, als ich entdeckte, dass dahinter Elodies Atelier lag. Es war ein riesiger Raum voller Leinwände. Sie hingen an den Wänden, lehnten dagegen und stapelten sich aufeinander. Es war eine Mischung aus alter, neuer und unfertiger Kunst, die sich über Jahrzehnte angesammelt hatte. Mir blieb der Mund offen stehen, als wir an dem gigantischen, zwei mal zwei Meter großen Gemälde vorbeiliefen, das in mehreren Szenen des neusten James-Bond-Films zu sehen gewesen war. Ich saugte den Anblick in mich auf, und das Blut rauschte in meinen Ohren, denn mein Gehirn konnte nicht verarbeiten, dass ich ab jetzt freien Zugang zu diesem Ort haben würde.

»Mom? Miss Dashner ist da«, rief Caleb in den Raum hinein.

Mist. Ich hatte ihm in meiner Aufregung gar nicht angeboten, mich Megan zu nennen. Ich wollte das gerade nachholen, als auch schon Elodie vor uns auftauchte. Ihre Schönheit war atemberaubend, obwohl sie letztes Jahr bereits ihren sechzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Sie hatte langes hellgraues Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte, und zahlreiche Fältchen zeichneten ihr Gesicht, aber in ihren blauen Augen lag ein Funkeln, lebendig und wild. Es war, wie Paul gesagt hatte: Ihre Aura war einnehmend, und selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir unmöglich gewesen, wegzusehen, dafür war Elodie zu präsent.

»Miss Dashner, schön, dass Sie da sind«, sagte Elodie und reichte mir die Hand.

Ich ergriff sie, dankbar dafür, dass sie keine Miene verzog, als sie spürte, wie feucht und klamm meine Finger vor Aufregung waren. »Ich freue mich, hier zu sein. Und nennen Sie mich gern Megan. Und du auch«, sagte ich eilig an Caleb gewandt.

»Megan«, wiederholte sie. Sie hielt noch immer meine Hand. »Ich bin Elodie.«

»Ich weiß. Ich liebe Sie. Also nicht Sie, sondern Ihre Arbeit, aber Sie liebe ich auch ein bisschen. Ich verfolge Sie, also Ihre Arbeit, seit Jahren. Keine Angst, ich stalke Sie nicht. Nur auf Social Media, weil ich Sie vergöttere. Sie sind mein großes Vorbild, und wenn ich alt bin … älter, will ich so sein wie Sie. Und ich sollte wirklich dringend aufhören zu reden, aber was ich eigentlich sagen will, ist: Ich bewundere Ihre Arbeit. Sehr.«

Elodie lächelte mich sanft an, während Caleb sicherlich damit zu kämpfen hatte, keinen Lachanfall wegen meiner Wortkotze zu erleiden. »Und ich bewundere deine Arbeit«, sagte Elodie. »Deine Bilder haben mir wirklich ausgesprochen gut gefallen.«

Meine Wangen glühten. »Danke. Auch für diese unglaubliche Chance.«

»Ich freue mich, dass du da bist. Und ich bin gespannt, was du aus deiner Kunst machen wirst.«

»Das Beste, was ich kann.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Elodie. Sie ließ meine Hand los und warf Caleb einen strengen, aber mütterlichen Blick zu, der dafür sorgte, dass sich seine Miene professionell glättete. »Komm mit. Ich zeig dir, wo du arbeiten kannst.«

Elodie führte Caleb und mich vorbei an weiteren Gemälden zu einer Tür, die von ihrem Atelier abzweigte. Dahinter war ein deutlich kleinerer Raum. Er war von Tageslicht geflutet, lag gerade aber im Schatten des benachbarten Gebäudes. Das Zimmer war leer, mit Ausnahme einer Staffelei und eines Schreibtischs mit Stuhl. Auf dem Tisch stand ein Präsentkorb, der allerdings nicht mit Essen gefüllt war, sondern mit Tuben voller Farbe.

»Das ist dein Atelier«, sagte Elodie mit einer umfassenden Geste. »Hier darfst du dich austoben und ausleben, wie du magst. Du darfst auch gern die Wände bemalen, solang der Raum in einem Jahr, wenn du ihn verlässt, wieder genauso aussieht wie jetzt.«

Ich nickte sprachlos.

»Für deine Leinwände und Farben musst du selbst aufkommen, aber für den Anfang haben wir ein kleines Geschenk für dich«, fuhr Elodie fort. Sie griff nach dem Korb und überreichte ihn mir. Mit bebenden Fingern nahm ich ihn an und hauchte ein Danke, weil ich meiner Stimme nicht mehr vertraute. Tränen brannten in meinen Augen, und dieses Mal waren es Freudentränen.

Ich war wirklich hier. In New York. Und ich würde an der Seite von Elodie Parrish arbeiten. Ich hatte es geschafft.

Lass all deine Träume wahr werden, hatte Cam gesagt.

Und genau das würde ich tun.
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MEGAN

August

New York war alles, was ich mir immer erträumt hatte. Ich wohnte in einer Stadt, die ich liebte. Ich hatte mein eigenes Atelier. Elodie Parrish hatte mich unter ihre Fittiche genommen. Und ich hatte meine eigene kleine Wohnung, wobei klein ein sehr großzügiges Wort war. Es war nur ein winziger Raum, aber mehr konnte ich mir in einer Stadt wie New York nicht leisten, zumindest nicht ohne Nebenjob, und wenn ich schon nicht im Le Petit arbeiten konnte, wollte ich mich lieber ganz auf meine Kunst konzentrieren.

Doch obwohl ich alles hatte, was ich mir immer erträumt hatte, vermisste ich Melview. Meine Freunde, allen voran Sage, aber ganz besonders vermisste ich Cam. Im Gegensatz zu Sage und den anderen konnte ich ihn nicht einfach anrufen oder mit ihm facetimen, wenn die Sehnsucht nach ihm zu groß wurde.

Und es verging kein Tag, keine Stunde, in der ich nicht an ihn dachte. Ich wünschte, er wäre hier. Denn ich war mir sicher, dass er New York lieben würde. Es war zwar weder Frankreich noch Italien, aber es gab unzählige Cafés und Bistros. Und jede Menge Konditoreien und kulinarische Schulen, die Kurse anboten, an denen Cam gewiss seine Freude gehabt hätte. Aber er war nicht hier. Und ich würde niemals erfahren, ob er New York so sehr lieben würde, wie ich vermutete.

Bei dem Gedanken wurde mir schwer ums Herz, und ich war dankbar dafür, seine Nummer aus meinem Handy gelöscht zu haben. Anderenfalls wäre ich längst schwach geworden, aber ich musste stark bleiben. Ich hatte ihn gehen lassen. Und wenn ich jetzt wieder auf ihn zukam, würde er sich nur Hoffnung machen, wo keine war. Denn nun, da ich in New York war, konnte ich mir nicht vorstellen, jemals wieder nach Melview zurückzukehren. Nicht einmal für Cam. Ich liebte ihn, auch wenn ich es ihm nie gesagt hatte. Aber mich … mich liebte ich auch. Und es wäre ihm gegenüber nicht fair, wenn ich mich zu einem Leben in der Kleinstadt zwang, nur um bei ihm zu sein. Denn früher oder später wäre unser gemeinsames Glück unter dem Gewicht dieses Opfers zusammengebrochen. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann. Dann hätte es vermutlich nur noch mehr wehgetan, und das wollte ich für keinen von uns.

Oliver, der an der Rezeption des Wohnkomplexes saß, begrüßte mich. Ich winkte ihm, bevor ich mit dem Aufzug in die dritte Etage fuhr. Es war Abend, und ich hatte einen langen Tag im Atelier hinter mir. Die Farbe, die noch an meinen Händen klebte, bezeugte das.

Ich stellte die Papiertüte mit dem Salat, den ich mir auf dem Heimweg geholt hatte, ab und nahm erst mal eine Dusche, um Farbe und Schweiß von mir zu waschen. Denn sosehr ich New York auch liebte, der Sommer hier war anstrengend, wenn sich die Hitze zwischen den Wolkenkratzern staute und die Luft vom Meer nicht bis in den Stadtkern vordrang.

Die feuchten Haare in ein Handtuch gewickelt setzte ich mich auf mein Bett. Ich zog meinen Laptop heran, um diese Serie – The Boys – weiterzugucken, die Caleb mir empfohlen hatte, und kippte das Dressing über meinen Salat, als mein Handy klingelte und ich den Namen meiner Mom auf dem Display entdeckte.

Ich überlegte, den Anruf zu ignorieren, denn umgehend kehrte dieses drückende Gefühl in meiner Magengegend zurück, das ich in den letzten Wochen jedes Mal verspürt hatte, wenn ich Kontakt zu meinen Eltern gehabt hatte. Nachdem ich Maine verlassen hatte, hatte ich nach Gründen, Erklärungen und Entschuldigungen für ihr Ultimatum an mich gesucht. Ich hatte Verständnis für ihre Entscheidung haben wollen, um unser Miteinander nicht zu gefährden, weil ich ihnen trotz allem viel zu verdanken hatte.

Aber seit Cam, ein Mann, den ich erst seit ein paar Monaten kannte, mir bedingungslos so viel Unterstützung und Verständnis entgegengebracht hatte, auch was Melanie betraf, fiel es mir schwer, meinen Eltern keine Vorwürfe zu machen. Vor allem nach dem, wie sie auf mein Stipendium reagiert hatten. Sie hatten mir gratuliert und mir gesagt, dass sie sich freuten, dass ich nun wieder an der Ostküste wohnte und zukünftig öfter zu Besuch kommen könnte. Aber sie hatten mir nicht gesagt, dass sie stolz auf mich waren oder immer an mich geglaubt hatten. Sie hatten nicht einmal die Bilder sehen wollen, mit denen ich das Stipendium ergattert hatte.

Das hatte irgendetwas in mir losgetreten, und seitdem stellte ich das Verhältnis zu meinen Eltern ernsthaft infrage. Wobei ich ihnen nicht die alleinige Schuld gab. Ich hatte mich seit dem Vorfall mit Melanie und Alessa zurückgezogen, aus Angst, verletzt zu werden. Aber wie sollten meine Eltern auf meine Gefühle eingehen, wenn ich sie versteckte und überspielte? Sie waren keine verdammten Hellseher.

Ich seufzte und starrte auf das Display meines Handys. Es klingelte noch immer, also sprang ich über meinen Schatten und tippte den grünen Button an, um den Anruf anzunehmen. Ich stellte auf Lautsprecher.

»Hey, Mom«, begrüßte ich sie.

»Hi, störe ich dich?«

»Nein, ich komm gerade aus der Dusche und wollte zu Abend essen.«

»Was gibt’s?

»Einen Salat mit Avocado und Brot«, sagte ich und schob mir einen Bissen in den Mund. Für seinen Preis schmeckte er nicht sonderlich gut, aber es war besser als nichts.

»Ich bin wirklich froh, dass du dich nicht nur von Pizza ernährst.«

»Das würde ich niemals tun«, sagte ich unschuldig und beschloss, ihr lieber zu verschweigen, dass Caleb, Jordan und ich uns die letzten drei Tage mittags immer Pizza bestellt hatten. Jordan war Calebs Ehemann, und die beiden waren großartig. Ich hatte noch nie zwei Menschen erlebt, die sich so sehr liebten und es gleichzeitig schafften, sich am laufenden Band Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Anfangs hatte mich das irritiert, bis Caleb mich darüber aufgeklärt hatte, dass Beleidigungen ihre Love-Language waren und ich mir erst Sorgen machen musste, wenn sie anfingen, nett zueinander zu sein.

»Wie läuft es in New York?«, erkundigte sich Mom.

»Gut. Die Arbeit mit Elodie ist wunderbar und …«

»Das freut mich! Ich habe mit deinem Onkel geredet«, fuhr mir Mom über den Mund, obwohl ich meinen Satz ganz offensichtlich noch nicht beendet hatte. Ich hatte ihr sagen wollen, wie nett alle waren, dass ich gestern mit Elodie und den anderen zum Karaoke gegangen war und vor Ideen und Inspiration nur so sprudelte, aber das interessierte sie überhaupt nicht.

»Er hat mir erzählt, dass Liam mit Melanie Schluss gemacht hat, weil sie ihn betrogen hat. Und dass du diejenige warst, die es Liam erzählt hat?«

Ich verdrehte die Augen. Melanies Namen zu hören tat mir nicht mehr weh, es nervte mich nur noch. »Ja, hab ich«, gestand ich. »Sie wollte es Liam verschweigen, weil es angeblich nur ein Ausrutscher war, aber das konnte ich nicht zulassen. Er hätte sie geheiratet, ohne es zu wissen.«

»Dein Onkel ist deswegen ziemlich sauer auf dich.«

Ich unterdrückte ein Schnauben. Natürlich war er sauer auf mich, weil ich es Liam gesagt hatte, und nicht auf Melanie, die es besoffen mit einem anderen getrieben hatte. Immerhin war sie sein unfehlbarer Engel. »Und was ist mit Dad und dir? Seid ihr auch sauer auf mich?«

»Nein. Überhaupt nicht«, sagte meine Mom. »Um ehrlich zu sein, haben mein Bruder und ich uns deswegen ziemlich in die Haare bekommen. Du hast alles richtig gemacht.«

Es sagte viel über mich, meine Eltern und dieses komische Verhältnis zu Melanie aus, dass meine Augen bei den Worten meiner Mom feucht wurden, die mich ehrlich überraschten, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Ich wollte nicht weinen, aber ich konnte die Tränen nicht aufhalten, weil sich so viel zwischen mir und meinen Eltern angestaut hatte. Mir entwich ein Schniefen.

»Weinst du?«, fragte Mom verwundert.

»Nein«, log ich.

»Megan?« Meine Mom sagte meinen Namen auf diese lange, gedehnte Art und Weise, wie sie es getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. Immer wenn sie vermutet hatte, dass ich etwas ausgefressen hatte.

Ich schniefte erneut. »Ja.«

Mom schwieg einen Moment. »Was ist los? Hast du Heimweh?«

Ich schüttelte den Kopf und schob den Salat beiseite, um nach der Packung mit den Taschentüchern zu greifen, die auf dem Nachttisch lag. »Nein, es ist nur …« Ich stockte, unsicher, was ich sagen wollte und wo ich anfangen sollte.

»Nur was?«, hakte meine Mom mit sanfter Stimme nach.

»Ich … ich mag Melanie nicht«, gestand ich, und bevor sie mich fragen konnte, was ich damit meinte, redete ich weiter. Ich hatte keine Ahnung, woher die Worte kamen, aber plötzlich konnte ich sie nicht mehr aufhalten. Ich erzählte ihr von damals, von Alessa, ihrem Geburtstag und dem, was Melanie und sie mit mir abgezogen hatten. Ich berichtete ihr auch von dem anschließenden Mobbing in der Schule, das Melanie tatenlos mitangesehen hatte, und von unserem Streit, als sie mich in Melview besucht hatte. Dass sie auch nach all den Jahren ihren Fehler nicht hatte einsehen können. Ich wusste nicht, woher der Mut und die Entschlossenheit kamen, meiner Mom all das zu sagen, aber ich vermutete, dass ich das vor allem Cam zu verdanken hatte. Er hatte mir gezeigt, dass tiefe Gefühle nichts Schlimmes waren. Dass auch sie es wert waren, gefühlt zu werden, und dass die Menschen, die wirklich auf meiner Seite standen, mich verstehen würden, so wie er und Sage.

»Warum hast du uns das nicht schon früher erzählt?«, fragte meine Mom. Ihre Stimme hatte einen traurigen, betroffenen Klang angenommen.

Ich zuckte mit den Schultern. Irgendwann im Laufe der Erzählung waren meine Tränen getrocknet, aber sie kratzten noch immer in meinem Hals. »Ich hab mich geschämt und hatte Angst, dass ihr auf Melanies Seite steht.«

»Megan«, säuselte meine Mom. Ich konnte mir förmlich vorstellen, wie sie mich in den Arm genommen hätte, wäre sie jetzt bei mir gewesen. »Dein Dad und ich stehen auf deiner Seite. Immer. Du bist unsere Tochter. Nicht Melanie.«

»Ach ja?«, fragte ich und konnte den Sarkasmus dabei nicht aus meiner Stimme raushalten. »Ihr steht auf meiner Seite? Immer? Warum habt ihr mich dann gezwungen, mich zwischen eurer Unterstützung und meiner Kunst zu entscheiden?«

Meine Mom atmete hörbar ein und wieder aus. »Vielleicht sind dein Dad und ich diese ganze Sache nicht richtig angegangen«, gestand sie schließlich zögerlich. »Wir lieben deine Kunst. Und uns ist bewusst, dass du talentiert bist, Megan, aber in dieser Welt reicht Talent allein eben nicht immer aus. Wir wollten, dass du abgesichert bist.«

Ihr Lob brachte mein Herz zum Pochen, aber ich konnte nicht über das hinwegsehen, was sie getan hatten. Ich hatte es nur Sage, April und Cam zu verdanken, dass ich heute in New York war. Keine Ahnung, wo ich ohne sie und ohne Melview gelandet wäre. »Und eure Lösung dafür war, mich rauszuschmeißen und mich mir selbst zu überlassen?«

»Wie gesagt, wir sind die Sache vielleicht falsch angegangen«, wiederholte meine Mom. Ich konnte hören, dass sich auch in ihrer Kehle Tränen anstauten.

Ich holte tief Luft. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

»Was willst du von mir hören?«

»Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«, schlug ich vor. »Ich habe mir den Arsch für dieses Stipendium aufgerissen, und ihr habt es nicht mal geschafft, mir zu sagen, dass ihr stolz auf mich seid, während ihr Melanie dafür abgefeiert habt, dass sie ein unbezahltes Praktikum bekommen hat.«

Meine Mom kaute auf meinen Worten herum. In der Stille konnte ich förmlich wahrnehmen, wie ihre Gedanken arbeiteten. »Du hast völlig recht. Das haben wir dir wirklich nicht gesagt, aber nicht, weil wir nicht stolz sind, sondern weil wir dachten, es wäre klar. Wir sind stolz auf dich. Dein Weg ist nicht unserer. Und wir sind nicht immer einer Meinung, aber dein Dad und ich respektieren dich beide. Sehr. Und es tut mir leid, wenn wir dir das Gefühl gegeben haben, es wäre nicht so.«

Nun kehrten die Tränen zurück, denn erst jetzt wurde mir bewusst, wie dringend ich das hatte hören müssen. Ich hatte mir verboten, mich so abhängig von der Meinung meiner Eltern zu machen, aus Angst, ich könnte auch von ihnen verletzt werden wie von Melanie.

»Ich verstehe, wenn du sauer auf uns bist«, fuhr meine Mom fort. »Aber wenn du es deinem Dad und mir erlaubst, würden wir uns gern auch persönlich bei dir entschuldigen. Was hältst du davon, wenn wir dich in New York besuchen kommen? Wir könnten diese Elodie kennenlernen, und vielleicht kannst du uns dein Atelier zeigen. Und die Bilder, von denen du eben erzählt hast. Natürlich nur, wenn du willst.«

Ich schluckte schwer. »Das … das fände ich schön.«

»Wirklich?« Mom klang erleichtert.

»Ja. Ich bin zwar immer noch ein bisschen sauer auf euch, aber wer weiß, wie alles gekommen wäre, hättet ihr mich nicht vor die Wahl gestellt.«

Meine Mom und ich telefonierten noch eine Weile. Sie entschuldigte sich noch gefühlt ein Dutzend Mal und versprach mir, dass sie alles für mein Atelier kaufen würden, was mir noch fehlte. Ich sagte ihr, dass das nicht nötig sei, denn was ich wollte, war nicht ihr Geld, sondern ihre Unterstützung. Und das nicht nur an guten Tagen, sondern auch an schlechten. Diese Branche war hart, und es würde nicht immer nur bergauf gehen, und wenn es bergab ging, brauchte ich Leute, die mich auffingen. Die mir Mut machten und die an mich und meine Kunst glaubten, so wie Cam an mich geglaubt hatte. Und das schon von Anfang an, als wir uns noch kaum gekannt hatten und er eigentlich keinen Grund dazu gehabt, es aber dennoch getan hatte.

Er hatte an mich geglaubt.

Ich hatte an ihn geglaubt.

Und ich fragte mich, ob es ein Fehler gewesen war, dass ich nicht an uns geglaubt hatte. Vielleicht hatte ich zu schnell aufgegeben.

Vielleicht hätten wir es doch schaffen können.
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September

Megan war seit acht Wochen weg.

Acht Wochen, die sich gleichzeitig wie eine Ewigkeit und wie ein Herzschlag anfühlten. Ich vermisste sie, als hätte ich sie Jahre nicht gesehen, und doch erinnerte ich mich an sie, als wäre ich erst heute Morgen neben ihr aufgewacht. Ich konnte ihr Lächeln ebenso wenig vergessen wie den Klang ihrer Stimme oder das Glucksen ihres Lachens. Manchmal, wenn ich die Augen schloss und an sie dachte, glaubte ich, ihre Finger noch immer auf mir zu spüren. Ihre Berührungen hatten sich in meine Haut eingebrannt, was furchtbar und wunderbar zugleich war. Und ein Teil war davon überzeugt, dass sie jeden Augenblick mit Farbklecksen im Gesicht aus dem Keller des Le Petit kam, um sich einen Kaffee zu holen.

»Ich hätte gern einen Americano und ein Stück von dem Karottenkuchen«, sagte Eliot und riss mich aus meinen Tagträumen. Ich blinzelte und schaute von der Kellertür zu ihm. Er war mit einer Lerngruppe hier, die im hinteren Teil des Bistros saß.

»Kommt sofort«, sagte ich und machte mich an die Arbeit. Miriam, die neue Barista, die ich vor ein paar Tagen eingestellt hatte, war gerade in der Pause, weshalb ich die Theke übernommen hatte. Sie war keine Studentin mehr, sondern arbeitete hauptberuflich in der Gastro und nun Vollzeit im Le Petit, was eine wahre Bereicherung war. Sie hatte tolle Ideen, war schnell und hatte mir bereits an ihrem zweiten Tag angeboten, zukünftig die Dienstpläne zu erstellen, da sie das auch in ihrem alten Job in einem Restaurant gemacht hatte.

»Bitte schön«, sagte ich und schob Eliot seine Bestellung zu.

Er bezahlte und ging zurück zu seiner Lerngruppe. Der Hype um das Le Petit hatte seit der Wiedereröffnung nicht nachgelassen. Wir hatten inzwischen fast zehntausend Follower auf Instagram, weil Selena unglaubliche Arbeit leistete und einige vegane Foodblogs über uns berichtet hatten. Ich freute mich inzwischen sogar jeden Abend auf den Kassensturz und die Buchhaltung. Die Zahlen waren anhaltend im grünen Bereich. Ich hatte April bereits die Hälfte ihres Kredits zurückbezahlt und meinen Angestellten das ausgefallene Gehalt. Ich hatte das Geld auch an Megan überwiesen, in der Hoffnung, dass sie sich vielleicht melden würde; hatte sie jedoch nicht.

Miriam kam aus ihrer Pause zurück, und kurz darauf holte mich meine Mom zu unserem gemeinsamen Mittagessen ab. Es war Mitte September, und der Sommer neigte sich langsam, aber stetig dem Ende zu. Meine Mom und ich nutzten diese letzten richtig warmen Tage, um zu dem Restaurant zu laufen, das wir uns für heute ausgesucht hatten.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte sie mit abschätzendem Blick, nachdem wir unser Essen bestellt hatten.

»Danke. So ein nettes Kompliment hört man doch gern.«

»Isst du genug?«, hakte sie nach.

»Ja.«

»Und schläfst du auch genug?«

»Ich habe noch nie genug geschlafen«, antwortete ich. Es war keine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit. Früher hatte ich fünf, sechs Stunden die Nacht wie ein Stein geschlafen, weshalb ich mich dennoch am nächsten Morgen erholt gefühlt hatte. Heute jedoch schlief ich wie eine Feder im Wind. Ich wachte ständig auf oder wurde von meinen Gedanken und Erinnerungen an Megan wachgehalten. In meinem Kopf hatte ich schon Tausende Nachrichten an sie verfasst, und mindestens einhundert davon hatte ich sogar in mein Handy getippt, aber keine einzige hatte ich abgeschickt.

Meine Mom griff über den Tisch nach meinen Händen. Ihre Finger waren warm und tröstend und schlossen sich mit erstaunlicher Kraft um meine. »Es ist noch immer wegen Megan, oder? Du vermisst sie. Nicht wahr?«

Ich nickte, weil ich wusste, dass es nichts bringen würde, zu schwindeln. Ich hatte versucht, die Trennung vor meiner Mom zu verschweigen, weil ich mich nicht danach gefühlt hatte, darüber zu reden. Aber es hatte keine fünf Minuten gedauert, bis sie es herausgefunden und mir sämtliche Details entlockt hatte. »Natürlich vermisse ich sie.«

»Dann geh zu ihr.«

»Sie will mich nicht sehen.«

»Woher weißt du das?«

»Sie hat mit mir Schluss gemacht«, antwortete ich leise. Die Worte auszusprechen tat noch immer weh, genauso wie die Erinnerungen an jenen Abend. Ich konnte Megans Tränen und den Schmerz in ihren Augen einfach nicht vergessen. Sie hatte nicht nur mein Herz gebrochen, sondern auch ihr eigenes.

»Aber sie hat dich nicht verlassen, weil sie dich nicht liebt«, sagte meine Mom und streichelte mir über den Handrücken. Ihre Berührung war so zärtlich, wie ihr Blick eindringlich war. »Sondern weil sie glaubt, dass ihr keine Zukunft habt.«

»Macht das einen Unterschied?«

»Einen gewaltigen«, antwortete Mom mit einem fast schon empörten Schnauben, als müsste ich es eigentlich besser wissen. »Du kannst Megan nicht zwingen, dich zu lieben, aber du kannst euch eine Zukunft geben.«

Meine Mom sagte das, als wäre es so einfach. Als würden Megan und ich nicht seit über zwei Monaten zwei vollkommen unterschiedliche Leben führen. »Wie?«, fragte ich dennoch, weil ich nach jedem Strohhalm griff. »Sie lebt in New York. Und ich bin hier.«

»Bist du ein Berg?«, fragte Mom.

Ich runzelte die Stirn. »Was? Nein.«

»Dann kannst du dich auch nach New York bewegen.«

»Megan will keine Fernbeziehung führen«, erwiderte ich gereizt und etwas ungeduldig, weil ich ihr das alles schon erzählt hatte. An diesem Punkt drehten wir uns nur noch im Kreis. In einem Teufelskreis, aus dem es kein Entkommen für meine Gefühle gab.

Meine Mom ließ meine Hand los und griff nach dem Wasserglas, das der Kellner vor ihr abgestellt hatte. Sie trank einen Schluck, stellte es wieder ab und schaute mich an. Ihr Blick bohrte sich in meinen. »Dann zieh nach New York.«

Ich erstarrte. »Das … das geht nicht.«

»Warum nicht?«

Ich blinzelte, überrumpelt von der Frage, da mir die Antwort eigentlich offensichtlich erschien. Mein ganzes Leben spielte sich in Melview ab. Sie war hier und lebte allein. Und all die Leute, die ich kannte. April. Gavin. David. Das Eishockeyteam das ich in den letzten Wochen besser kennengelernt hatte. Und das Le Petit war hier. »Ich kann nicht weg.«

»Wer sagt das?«

»Jeder mit Vernunft würde das sagen.«

Meine Mom schnalzte mit der Zunge. »Es geht aber nicht um jeden, sondern um dich. Und du weißt, was du willst. Du wusstest immer, was du willst. Auch damals, als es ums Le Petit ging. Jeder mit Vernunft hat dir gesagt, du sollst es sein lassen. Aber du hast das Bistro dennoch übernommen. Also vergiss die Vernunft anderer. Was willst du?«

»Ich will Megan«, antwortete ich, ohne nachzudenken.

»Dann solltest du zu ihr gehen«, sagte meine Mom mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich liebe dich, mein Schatz. Und ich liebe es, dass du in meiner Nähe wohnst, aber weißt du, was ich noch mehr liebe? Dich glücklich zu sehen. Und ich habe dich schon lange nicht mehr so glücklich erlebt wie mit Megan. Sie macht dich glücklicher, als jeder Erfolg des Le Petit es jemals könnte. Das Bistro läuft so gut, wie schon lange nicht mehr, und dir geht es trotzdem miserabel, weil sie dir fehlt. Sie hat dein Leben bereichert.«

»Das hat sie«, erwiderte ich mit pochendem Herzen, weil es sich nicht abstreiten ließ. Sie hatte mein Leben nicht nur bunter gemacht, sondern dafür gesorgt, dass ich abseits des Bistros überhaupt wieder eins hatte. Allein dafür war ich ihr unendlich dankbar. Doch meine Gefühle für sie gingen weit über Dankbarkeit hinaus. Ich liebte Megan, und zwar von ganzem Herzen. Als ich ihr gesagt hatte, dass das mit uns für mich etwas Einzigartiges war, hatte sie mir vorgeworfen, ich würde das nur denken, weil ich vor ihr noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war; aber sie irrte sich.

Selbst wenn ich vor ihr mit Dutzenden, Hunderten oder gar Tausenden Frauen zusammen gewesen wäre, für mich wäre sie trotzdem die Eine. Denn alles an ihr war einzigartig.

Bis vor Kurzem hatte ich vom Erfolg des Le Petit geträumt.

Nun träumte ich von ihr – und mir.

Und einer gemeinsamen Zukunft.


38. Kapitel

MEGAN

November

Ich zeichnete mit einem Bleistift die Linien auf der Leinwand ein, um das Bild zu skizzieren, das mir schon seit einer Weile im Kopf herumschwirrte. Inzwischen war ich seit vier Monaten in New York und sprudelte vor Ideen nur so über. Anfangs hatte ich gedacht, dass das nur eine Phase war, aber ich war noch immer voller Inspiration und Gefühlen, die darauf warteten, auf die Leinwand gebannt zu werden. Mein Kopf nickte im Takt der Musik, die aus dem Lautsprecher meines Handys drang. Ich hörte ein altes Pearl-Jam-Album, während ich Linie um Linie zeichnete, bis eine Art Haus zu erkennen war mit Tischen, Stühlen und einer Sonnenblende – ein Café. Vielleicht auch ein Bistro.

Die Idee für dieses Bild ließ mich seit Wochen nicht los, obwohl es anders war als alles, was ich malte. Und doch verspürte ich ein Glühen in meiner Brust, wenn ich an das Gemälde in seiner fertigen Form dachte. Ich wollte es endlich schaffen, dieses warme Schwarz einzufangen, das mich nicht mehr losließ, seit ich das erste Mal in Cams Augen geblickt hatte. Weil er mich immer noch nicht losließ und weil ich ihn auch nach vier Monaten noch immer vermisste. So arg, dass ich es nicht über mich gebracht hatte, über Halloween nach Melview zu fliegen, um den Tag mit Sage zu verbringen.

Der Gedanke, Cam so nahe zu sein und doch nicht bei ihm zu sein, hatte mich umgebracht, also waren Sage und April nach New York gekommen, um mir an diesem Tag Gesellschaft zu leisten. Dennoch hatte ich nicht aufhören können, an Cam und seine Halloweenparty zu denken. Genau vor einem Jahr an diesem Tag hatte er gesagt, dass er niemals mit mir schlafen würde – seitdem hatte er jeden Millimeter meines Körpers mit seinem Mund erkundet. Ich vermisste dieses Gefühl.

Ich vermisste ihn.

Ich trat einen Schritt von der Leinwand zurück, betrachtete meine Skizze, nahm eine Korrektur vor. Dachte nach. Und nahm eine zweite Korrektur vor. Mittlerweile war mein Atelier voller Bilder – den alten, die Sage mir aus Melview geschickt hatte, und den neuen, die sich in den verschiedensten Stadien ihrer Vollendung befanden. Einmal die Woche setzten Elodie und ich uns zusammen, um meine Werke zu besprechen. Sie gab mir Tipps und Hinweise, aber meistens teilte sie mir einfach nur ihre Gedanken mit. Hin und wieder durfte ich ihr auch über die Schulter schauen, wobei ich wohl am meisten lernte. Ihre Art, Kunst zu erschaffen, zu leben und zu fühlen, war wohl einer der Gründe für meine anhaltende Inspiration.

Ein Klingeln ertönte und riss mich aus meinen Gedanken. Es war allerdings nicht mein Handy, das klingelte, sondern das Telefon an der Wand, das mein Atelier mit den Büros und der Galerie unten verband. Ich legte den Stift zur Seite und nahm den Hörer ab. Meine Finger waren mit Farbe besprenkelt.

»Hey! Was gibt’s?«, fragte ich.

»Hi«, antwortete Caleb. »Hier ist Besuch für dich.«

Ich runzelte die Stirn. »Besuch für mich? Wer?«

Meine Eltern wollten erst Anfang Dezember wieder vorbeikommen. Sie hatten ihr Versprechen gehalten und mich noch im August besucht. Gemeinsam mit mir hatten sie die Stadt erkundet und mir jede Menge Farben und Leinwände gekauft, obwohl ich ihnen versichert hatte, dass das nicht nötig war. Und wir hatten geredet; viel geredet. Über ihr Ultimatum, meine Entscheidung, zu gehen, und Melanie. Es waren ein paar Tränen geflossen, vor allem vonseiten meiner Mom, aber es waren gute Gespräche gewesen, und meine Angst, dass sie mich nicht ernst nehmen oder sich doch noch auf Melanies Seite stellen könnten, hatte sich nicht bewahrheitet. Sie hatten auch mehrfach betont, wie stolz sie auf mich waren. Und dass ihre kritischen Äußerungen nichts damit zu tun hatten, dass sie nicht an meine Kunst glaubten, sondern mit ihrer Sorge zusammenhingen, dass die Welt mir nicht die Wertschätzung gab, die ich verdiente.

»So ein großer Kerl«, antwortete Caleb. »Cameron Bernard.«

Ich erstarrte. Mein Herz stolperte.

Und ich spürte, wie meine Kehle eng wurde.

Cam war hier. In New York?

Warum?

Was machte er hier?

Mit viel Ablenkung hatte ich es in den letzten Wochen geschafft, zumindest nicht mehr stündlich an ihn zu denken, aber ich konnte noch immer an keinem Café vorbeilaufen, ohne an das Le Petit erinnert zu werden. Ich besuchte fast täglich den Instagram-Account des Bistros, um zu schauen, wie es lief, und hin und wieder erhaschte ich in Selenas Storys auch einen Blick auf Cam, wie er backte oder mit Kunden redete. Vor ein paar Tagen hatte es sogar eine Fragerunde mit ihm gegeben, in der er erzählt hatte, wie das Le Petit vegan geworden war. Es lief anscheinend so gut, dass er vor ein paar Wochen eine Managerin eingestellt hatte und erst kürzlich einen Bäcker, der ihn unterstützte.

»Megan?«, hörte ich Caleb fragen, weil ich zu lange nichts gesagt hatte. Es hatte mir die Sprache verschlagen. »Bist du noch dran?«

»Ja«, krächzte ich atemlos. Mir war schwindelig.

»Kommst du runter?«

Ich schluckte. »Könntest du ihn hochbringen?«

Caleb schnaubte. »Ich bin nicht deine Empfangsdame.«

»Bitte?«, flehte ich.

Er holte tief Luft. »Okay, aber nur dieses eine Mal.«

»Danke«, hauchte ich und legte auf. Cam war hier.

Cam war hier.

Cam. War. Hier.

Oh mein Gott, mir wurde schlecht. Ich presste die Hand gegen meinen Bauch und begann, aufgeregt auf und ab zu laufen, bis ich meine Reflexion im Fenster entdeckte. Mein rot gefärbtes Haar hatte ich zu einem Knoten auf meinem Kopf zusammengebunden, aus dem sich schon etliche Strähnen gelöst hatten. Ich trug eine alte Latzhose, kein Make-up und war von Kopf bis Fuß mit Farbe beschmiert. Ich riss das Zopfgummi aus meinem Haar und versuchte, es mit meinen Fingern zu bändigen, aber nur mit mäßigem Erfolg. Es war leicht fettig, weil ich das Waschen hinauszögerte, damit die Farbe nicht so schnell verblasste. Warum hatte ich heute Morgen nicht geduscht?

Die Tür zu meinem Atelier wurde ohne Ankündigung von Caleb aufgedrückt. Doch ich schaute an ihm vorbei zu Cam, der hinter ihm stand. Sein Anblick vertrieb mit einem Schlag jeden Anflug von Übelkeit in mir. Ich wusste nicht, warum, aber plötzlich musste ich an das Gespräch denken, in dem Cam gesagt hatte, dass Backen für ihn genauso meditativ war wie für mich das Malen. Doch ihn zu sehen war noch viel meditativer. Ein Blick in seine warmen Augen genügte, und ich hatte das Gefühl, dass alles in mir zur Ruhe kam, obwohl ich mit dem absoluten Gegenteil gerechnet hatte.

Caleb schien zu spüren, dass da etwas zwischen Cam und mir war. Er sah von ihm zu mir, und ohne ein Wort zu sagen, verließ er den Raum. Dann waren wir allein. Eingesperrt in meinem Atelier. Sekunden verstrichen. Von der Straße erklang ein Hupen. Musik spielte noch immer aus dem Lautsprecher meines Handys. Und ich hörte Calebs Schritte, die sich entfernten.

Cam musterte mich, und ich musterte ihn. Er trug Jeans, eines seiner Holzfällerhemden und darüber eine braune Lederjacke. Sein Haar saß im Gegensatz zu meinem perfekt, und er hatte seinen Bart gestutzt. Unnachgiebig erwiderte er meinen Blick, dann trat er einen Schritt nach vorn auf mich zu.

Sein Mundwinkel zuckte. »Hey, Sexy, schicke Latzhose.«

Ich lachte, atemlos und nervös, aber ich lachte. Es war eine Abwandlung der ersten Worte, die ich vor fast zwei Jahren zu ihm gesagt hatte. Verlegen strich ich über den rauen Stoff meiner Latzhose. »Danke, du … du siehst auch gut aus.«

»Ich sehe immer gut aus«, scherzte Cam, aber das leichte Beben in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er machte noch einen Schritt auf mich zu und hielt einen Blumenstrauß in die Höhe, der mir schon zuvor aufgefallen war. Er war kunterbunt. Die Blumen, ihre Farben und Formen schienen nicht so recht zueinanderpassen zu wollen, aber in ihrer Vielfalt sahen sie doch gut zusammen aus. »Ich habe dir Blumen mitgebracht, aber dann ist mir eingefallen, dass ich gar nicht weiß, ob du Blumen magst.«

»Jeder mag Blumen, oder nicht?«, sagte ich, stutzte dann aber. »Wobei, meine Freundin Lisa nicht. Ihre Katze hat welche gefressen und ist daran gestorben.«

Cam hob die Brauen. »Hast du eine Katze?«

»Nein.«

»Dann kann sie die Blumen auch nicht fressen.« Er überreichte mir den Strauß, wobei unsere Finger sich anstupsten. Die Berührung dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber sie hatte etwas Elektrisierendes, und ich spürte sie durch und durch.

»Danke. Die sind wirklich schön«, sagte ich und hob die Blumen an meine Nase. Sie rochen frisch und süß, aber ich konnte ihren Duft nicht so richtig genießen. Ich versuchte nur, mich von der Tatsache abzulenken, dass Cam hier war, aber all meine Sinne waren auf ihn gerichtet. Ich lauschte sogar auf seine Atmung, die schnell und unregelmäßig war. Er war genauso nervös wie ich. Diese Erkenntnis war irgendwie beruhigend.

Er räusperte sich. »Du fragst dich sicherlich, was ich hier mache.«

Ich blickte auf. Nickte, weil ich Angst hatte, zu sprechen.

Er machte noch einen Schritt auf mich zu – und noch einen. Dann griff er nach den Blumen und legte sie auf die Fensterbank neben uns, ehe er meine freien Hände nahm und sie fest mit seinen umschloss. Seine Finger waren warm und etwas feucht, aber das störte mich nicht. Mir stockte der Atem, und Punkte begannen, in meinem Sichtfeld herumzutanzen. Ich blinzelte, um sie zu vertreiben, weil ich Cam sehen wollte; sehen musste.

Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen brannte sich in meine Haut, meinen Verstand, meine Seele und mein Herz. Ich erkannte Angst, Freude, Nervosität, Hoffnung, Panik und Liebe in seinem Blick. Ich konnte all diese Gefühle so genau benennen, weil auch ich sie in diesem Moment spürte. Aber das erklärte immer noch nicht, warum er hier war.

»Megan …«, fing Cam an, brach ab und setzte noch einmal neu an. »In meinem Kopf war das hier ein filmreifer Moment, in dem ich dir eloquent und epochal erzähle, wie sehr ich dich liebe. Ich habe mir in den letzten Tagen viele Gedanken dazu gemacht, aber … ich habe alles vergessen.« Er lachte nervös, was mich dazu brachte, ebenfalls aufgeregt zu kichern. Und obwohl er bisher kaum etwas gesagt hatte, verspürte ich Druck hinter meinen Augen. Allein seine Anwesenheit reichte aus, um mich zum Heulen zu bringen, weil da zu viele Gefühle waren, die alle gleichzeitig an die Oberfläche drängten.

»Ich liebe dich, Meg. Mehr, als ich Melview liebe. Mehr, als ich das Le Petit liebe. Und mehr, als ich jemals eine andere Frau werde lieben können. Nicht weil du die erste Frau warst, mit der ich zusammen war, sondern weil du die einzige Frau bist, mit der ich je zusammen sein will«, sagte Cam. Nun klang er gar nicht mehr aufgeregt. »Und mir ist egal, wo auf der Welt ich bin. Solange ich bei dir sein kann. Ich hab meine Wohnung in Melview gekündigt und ein Zimmer in einer WG in Queens gemietet.«

Ich starrte ihn an. Und schluckte schwer, weil … »Was?«

»Ich liebe dich, Megan«, wiederholte er.

»Den Teil hab ich verstanden, aber … was?«, fragte ich vollkommen überrumpelt. Obwohl Cam vollständige Sätze bildete und in einer Sprache redete, die ich verstehen konnte, begriff ich doch gar nichts. Mein Kopf schwirrte, während mein Magen Purzelbäume schlug und mein Herz einen Sprint hinlegte, der mich kurzatmig werden ließ.

Cam drückte meine Hände, die nun auch ganz feucht waren. »Nachdem du Melview verlassen hast, habe ich versucht, dich zu vergessen, aber es ging nicht. Das Bistro läuft so gut wie nie zuvor, aber ohne dich erscheint mir das plötzlich vollkommen bedeutungslos. Ich will nicht nur Erfolg haben. Ich will meinen Erfolg auch mit dir teilen können, weil sich kein anderer Mensch so schön freuen kann wie du. Und weil kein anderer Mensch mich so glücklich macht wie du«, erklärte Cam mit einem Lächeln. »Ich habe lange nachgedacht, und du hattest recht: Eine Fernbeziehung würde nicht funktionieren, nicht, solange ich an das Le Petit gebunden bin und –«

»Bitte sag mir, dass du das Bistro nicht verkauft hast. Wenn doch, muss ich dich leider mit deinem Blumenstrauß verprügeln«, unterbrach ich ihn.

Er schmunzelte. »Keine Angst. Ich habe das Bistro nicht verkauft.«

Ich atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

»Aber ich habe eine tolle Managerin eingestellt, Miriam«, erklärte Cam. »Und einen richtigen Konditor, Robert, dem ich in den letzten Wochen all meine Rezepte gezeigt habe. Sie werden das Le Petit in meiner Abwesenheit für mich führen. Hin und wieder werde ich nach Melview reisen müssen, um nach dem Rechten zu sehen, aber das Le Petit ist bei den beiden in guten Händen, während ich hier bin, bei dir – hoffentlich auch in guten Händen.«

Es ergab alles Sinn, was er sagte, dennoch starrte ich Cam verständnislos an. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, geschweige denn, was ich denken oder fühlen sollte. »Ich finde, deine Ansprache war ziemlich eloquent und epochal – und auch filmreif.«

Er lachte. »Danke.«

»Aber … meinst du das alles wirklich ernst?«

»Ja.«

»Du kommst für mich nach New York?«

Der Ausdruck in Cams Augen wurde weich. »Ich bin schon in New York«, sagte er und machte noch einen Schritt auf mich zu, bis ich den Kopf leicht anheben musste, um ihn anzusehen. Er ließ eine meiner Hände los und streckte seine Finger nach meinem Gesicht aus. Zärtlich strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Ich neigte den Kopf und schmiegte meine Wange in seine Handfläche.

»Ich sag es gern noch einmal: Ich liebe dich, Megan. Und ich will mit dir zusammen sein, selbst wenn das bedeutet, dass ich dir nach New York folgen muss. Ich würde dir überallhin folgen, solang du mich bei dir haben willst. Willst du mich bei dir haben?«

Ja.

Ja.

Ja!, schrie die Stimme in meinem Kopf, aber ich kam nicht dazu, dieses kleine, kurze Wort auszusprechen, denn kaum hatte ich es gedacht, verselbstständigte sich mein Körper. Ich wippte auf die Zehenspitzen, schob meine freie Hand in Cams Nacken und zog ihn für einen Kuss an mich. Fest presste ich meinen Mund auf seinen. Er gab einen überraschten Laut von sich, der an meinen Lippen vibrierte, aber dann erwiderte er meinen Kuss, und unsere Münder verschmolzen miteinander, als wäre keine Zeit vergangen. Gleichzeitig bildete sich in meinem Hals ein Kloß, denn es war Zeit vergangen: vier lange Monate. Cam nun endlich wieder zu küssen fühlte sich absolut überwältigend an.

Ich drängte mich gegen ihn und er sich gegen mich, und ehe ich michs versah, war ich wieder einmal zwischen ihm und einer Wand eingeklemmt. Sein Körper presste sich gegen meinen, aber unser Kuss blieb unverändert zärtlich und liebevoll. Er war ein Versprechen. Das Versprechen, dass Cam mir folgen würde. Und das Versprechen, dass ich ihn genauso sehr lieben würde, wie er mich liebte. Mein Herz schäumte über vor Glück, während mein Verstand noch immer nicht ganz begriff, dass Cam sein Leben in Melview aufgegeben hatte, um bei mir in New York zu sein. Es erschien mir unwirklich und fast zu gut, um wahr zu sein, aber es war wahr, und er war hier – bei mir. Ich wurde überrollt von einem Gefühl der Dankbarkeit und der Zuneigung, wie ich es noch nie verspürt hatte.

»Cam«, hauchte ich atemlos an seinem Mund.

Er blinzelte. »Ja?«

»Ich liebe dich.«

Seine Augen weiteten sich, und er setzte an, etwas zu erwidern, aber ich unterbrach ihn. Er hatte schon so viel gesagt, und ich hatte nichts gesagt, obwohl es so viel gab, was er hören sollte. »Ich liebe dich«, wiederholte ich. Es fühlte sich befreiend an, die Worte auszusprechen, die ich aus Angst so lange in meinem Herzen eingesperrt hatte. »Ich liebe dich, Cam. Als ich mit Sage das erste Mal ins Le Petit gegangen bin, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartet. Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht mit dir. Du hattest etwas an dir, was mich vom ersten Moment an fasziniert hat. Es hat mich nicht mehr losgelassen und mich bis in meine Träume verfolgt. Und ich bin froh, dass du hier bist und diese Träume wahr werden lässt.«

Ich sagte all das mit einem Lächeln, weil ich nicht anders konnte. »Und du wirst New York lieben«, fuhr ich fort. »Es gibt hier so viele tolle Cafés und Bistros. Ich habe eine ganze Liste an Orten im Kopf, die ich dir zeigen will, weil ich, seit ich hier bin, nur daran denken kann, wie viel schöner alles wäre, wenn du bei mir wärst. Aber jetzt bist du hier, und ich kann es mit dir teilen, weil … ich dich liebe.«

Cams Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und gaben seine Grübchen preis. Er beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich kann es kaum erwarten, New York mit dir zu erkunden. Ich war mir zuerst unsicher, weil ich Melview noch nie verlassen habe, aber ich freue mich darauf, etwas Neues zu entdecken.«

»Weißt du schon, was du hier machen willst?«

Er zuckte mit den Schultern. In seinen Augen lag jedoch ein warmes, aufgeregtes Funkeln. »Keine Ahnung, aber es ist New York. Ich glaube, hier kann ich alles machen. Aber eigentlich ist mir auch egal, was ich tue, solange du bei mir bist.«


Epilog

MEGAN

8 Monate später

»Etwas mehr nach rechts«, sagte ich und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Bild an der Wand der Galerie, das Cam und ich gerade auszurichten versuchten.

»Sicher? Die Wasserwaage sagt, es ist gerade.«

»Die Wasserwaage irrt sich.«

Cam setzte zu einer Erwiderung an, besann sich dann aber eines Besseren. Er schloss den Mund wieder und schob das Bild leicht nach rechts, wie ich es wollte. Er wusste, dass man heute besser nicht mit mir diskutierte. Ich war unendlich nervös und ziemlich gereizt, aber aus einem guten Grund: Ich hatte meine erste eigene Vernissage in der Galerie der PAF. Elodie hatte ihre Gemälde abgenommen und meine aufhängen lassen.

Zwei Wochen lang durfte ich meine liebsten Bilder, die während meines Stipendiums entstanden waren, hier ausstellen. Das Jahr bei der PAF war wie im Flug vergangen, und ich konnte nicht glauben, dass ich bereits nächste Woche mein Atelier neben Elodies für den nächsten Stipendiaten räumen musste. Ich wollte nicht gehen, aber ich freute mich auf das, was kommen würde. Ich hatte in den letzten Monaten alles für meine Kunst gegeben, und es hatte sich gelohnt. Ein Investor war auf mich aufmerksam geworden und würde für die nächsten zwei Jahre meine Kunst finanzieren. Gideon zahlte mir zwar kein Gehalt, aber er hatte ein kleines Studio mit Galerie und Atelier für mich in New York angemietet. Als Gegenleistung würde er wie die PAF am Verkauf meiner Bilder beteiligt werden. Im besten Fall würde ich von den Verkäufen meine Miete bezahlen können, anderenfalls würde ich mir einen Nebenjob suchen.

Cam kam zu mir und schlang von hinten seine Arme um mich. Ich spürte, wie meine Anspannung unter seiner Berührung dahinschmolz. Mit einem Seufzen lehnte ich mich gegen seine Brust. »Bist du zufrieden?«, fragte er.

»Ja. Und du?«

Er küsste meinen Hals. »Ich auch.«

Ich hatte recht behalten. Cam liebte New York. Es hatte etwas gedauert, bis er sich an den Lärm und die Hektik gewöhnt hatte, aber er liebte die unzähligen Cafés, Bistros und Restaurants, die es zu entdecken gab. Und er liebte es, sich selbst in dieser Stadt zu entdecken. Er hatte in den letzten Monaten mehrere Backkurse und -Lehrgänge besucht, in drei verschiedenen Cafés gejobbt und sogar online einen Marketing-Kurs absolviert, weil er ernsthaft mit dem Gedanken spielte, eine zweite Filiale des Le Petit in Nevada zu eröffnen.

Das Bistro war weiterhin auf Erfolgskurs. Das vegane Konzept kam super an, und Robert und Miriam hatten alles im Griff. Alle paar Wochen flog Cam nach Melview, um nach dem Rechten zu schauen, aber vor allem, um seine Mom zu besuchen. Doch er hatte keine Ambitionen, zurück nach Nevada zu ziehen, und hatte bereits zugestimmt, länger mit mir in New York zu bleiben. Erst vor wenigen Tagen hatten wir den Mietvertrag für unsere erste gemeinsame Wohnung unterschrieben. Seitdem diskutieren wir darüber, ob es vielleicht an der Zeit war, das Bild, das ich damals von uns beiden gemalt hatte, aufzuhängen. Ich stimmte für Ja. Cam für Nein. Aber ich würde ihn schon noch überzeugen.

»Hey, ihr zwei Turteltäubchen, es geht gleich los«, sagte Caleb. Er kam auf Cam und mich zu und drückte uns beiden eine Champagnerflöte in die Hand. »Hier, damit ihr euch etwas Mut antrinken könnt.«

Ich lachte. »Danke.«

»Ich glaube, die ersten Gäste sind da!«, rief Jordan im selben Moment.

Ich stieß ein Quietschen aus, als ich Sage und Luca sowie April und Gavin entdeckte. Die vier waren extra aus Melview eingeflogen, um an meiner Vernissage teilzunehmen. Sie waren elegant angezogen, wie in den Einladungen gewünscht. April hatte ein Abendkleid an, während Sage sich für einen schicken Jumpsuit entschieden hatte. Gavin und Luca trugen beide Stoffhosen und Hemden, das von Luca war weiß, Gavins schwarz.

»Ihr seid da!«, rief ich und umarmte erst Sage, dann Luca und Gavin und schließlich April. Als sie mich losließ, griff ich nach ihrer Hand, um den Ring anzuschauen, den Gavin ihr vor drei Monaten zum Geburtstag geschenkt hatte – ein Verlobungsring. »Wow, ich dachte, Sage übertreibt, aber der sieht ja wirklich extrem billig aus.«

»Heh!«, beschwerte sich Gavin.

April lachte und schaute ebenfalls auf den Ring, dem bereits ein Stein fehlte. Er war nach nur zwei Wochen rausgefallen, und sie hatte ihn nicht wiedergefunden. »Guck nicht so. Ich liebe ihn trotzdem.«

»Ich kauf dir einen schöneren, sobald ich Geld habe.«

»Also nie«, kam es stichelnd von Luca.

Gavin verpasste ihm einen Stoß in die Seite, und wir alle lachten. Von April wusste ich, dass sie und Gavin es nicht eilig hatten zu heiraten. Sie wollten beide erst einmal ihr Studium beenden, was noch eine Weile dauern würde, da Gavin mit seinem Master begonnen hatte. Und alles, was danach folgte, würden sie auf sich zukommen lassen. Der Ring war eher eine symbolische Geste dafür, dass sie für immer zusammenbleiben wollten. Und es würde mich auch nicht wundern, wenn sie uns eines Tages mitteilten, dass sie geheiratet hatten ohne große Feier. Nur sie beide und Jack, der heute leider nicht da war, weil er bei Gavins Mom in Melview hatte bleiben müssen.

»Ich freue mich auf deine Bilder«, sagte Sage und betrachtete eines der Gemälde, das am Anfang meines Stipendiums entstanden war, inspiriert von dem Herzschmerz, den ich damals wegen Cam gehabt hatte.

»Dürfen wir uns schon umsehen?«, fragte Gavin.

»Ja. Schaut ruhig alles an. Und falls ihr zufällig ein paar Hundert Dollar herumliegen habt, könnt ihr auch gern ein Bild kaufen. New York ist teuer, und Cam und ich haben eine Wohnung einzurichten.«

April schnappte nach Luft. »Ihr zieht endlich zusammen?«

Ich grinste. »Ja, nächsten Monat.«

»Deine Mitbewohner werden dich und deine Backkünste sicherlich vermissen«, sagte Gavin an Cam gewandt. Die beiden waren sich in den letzten Monaten nähergekommen, seitdem das Le Petit vegan war und Cam vor einer Weile beschlossen hatte, auch auf tierische Produkte zu verzichten. Er fand es verlogen, ein veganes Bistro zu führen und selbst nicht vegan zu leben.

Cam lachte. »Sie werden es verkraften.«

Die nächsten Gäste klingelten an der Tür. Es waren meine Mom und mein Dad, danach folgten Gideon, Paul und Diego sowie Anna und Rosa, die ich während eines Yogakurses kennengelernt hatte. Elodie hatte noch ein paar ihrer Freunde eingeladen, wichtige Leute aus der Kunstszene, und die Sponsoren der PAF. Es war überwältigend zu sehen, wie viele Leute gekommen waren, um sich meine Kunst anzuschauen.

»Ich glaube, wir sind so weit«, flüsterte mir Caleb zu.

Ich nickte nervös und warf einen Blick in die Runde. Sofort bemerkten die Ersten, dass ich etwas zu sagen hatte. Es wurde schnell still im Raum. Sämtliche Blicke richteten sich auf mich, und ich spürte, wie mir die Hitze den Hals hinaufkroch, während mein Verstand versuchte, diesen Moment zu verarbeiten, der sich absolut unwirklich anfühlte.

Ich holte tief Luft. »Hey. Hallo. Herzlich willkommen«, stammelte ich nervös. »Danke, dass ihr alle gekommen seid, um diesen besonderen Abend mit mir zu feiern. Ich bin ziemlich aufgeregt, weil das meine allererste eigene Ausstellung ist, aber ich möchte trotzdem ein paar Worte sagen.«

Paul jubelte.

Ich versuchte, eine neutrale Miene beizubehalten, vor allem wegen Gideon und der Sponsoren, aber es wollte mir nicht ganz gelingen. »Ich bedanke mich bei der PAF für diese Ausstellung«, sagte ich und schaute in Richtung Elodie, Caleb, Jordan und der anderen Mitglieder der Foundation, die sich ebenfalls eingefunden hatten. »Ich bin unglaublich dankbar für diese Chance, eure Unterstützung und dafür, dass ihr an mich und meine Kunst geglaubt habt. Elodie, du bist seit Jahren mein größtes Vorbild, und dich meine Mentorin nennen zu dürfen war mir eine große Ehre. Du hast mich dazu inspiriert, aus meiner Komfortzone herauszukommen und mehr zu riskieren.«

Elodie warf mir einen Luftkuss zu. Und auch Caleb wirkte erstaunlich gerührt von meinen Worten und lächelte mich ermutigend an.

»Ich danke außerdem meiner Freundin Sage, die immer an mich geglaubt und mir im Kelleratelier meiner Eltern so oft Gesellschaft geleistet hat. Ich möchte auch Paul danken, der mir von diesem Stipendium erzählt hat. Und meinen Eltern sowie April, Gavin und Luca, die mich damals so liebevoll in Melview willkommen geheißen haben.«

Sage klaute sich ein Taschentuch aus Lucas Hosentasche, weil sie angefangen hatte zu weinen, und auch ich spürte, wie mir die Tränen kamen, weil sich das alles absolut überwältigend anfühlte. Aber ich war noch nicht fertig. Mein Blick wanderte durch den Raum und landete schließlich auf Cam, der rechts von mir stand, nur ein paar Schritte entfernt.

»Aber mein größter Dank gilt der Person, die diese Ausstellung inspiriert hat: Cameron Bernard«, sagte ich und sah, wie sich Cams Wangen in dem grellen Licht der Galerie rot färbten, als sich alle zu ihm umdrehten. »Cam, ohne dich würde es Warmes Schwarz nicht geben. Du hast mir gezeigt, dass es okay ist, tief zu fühlen. Du bist meine Muse und mein Anker. Du hast mir den Mut gegeben, mich fallen zu lassen. Deine Unterstützung bedeutet mir alles, und ich danke dir aus tiefstem Herzen. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte Cam kaum hörbar. Doch ich konnte die Worte von seinen Lippen ablesen. Es spielte keine Rolle, wie oft er sie mir sagte, mein Herz geriet noch immer jedes Mal ins Stolpern.

Ohne meinen Blick von Cam abzuwenden, fuhr ich fort. »Das war’s von mir. Danke für eure Aufmerksamkeit. Und danke, dass ihr da seid. Cheers!«

»Cheers!«, echoten die Gäste, bevor es lauten Applaus gab.

Nach und nach kamen alle zu mir, um sich zu bedanken und mir zu gratulieren. Ich unterhielt mich mit den Leuten, nickte und lächelte, aber eigentlich wollte ich nur zu einer Person. Schließlich hatte ich alle Hände geschüttelt und alle Umarmungen verteilt.

Ich sah mich nach Cam um und entdeckte ihn in einer Ecke. Er stand abseits des Trubels neben einem meiner absoluten Lieblingsgemälde. Dem mit dem Bistro, das ich an dem Tag begonnen hatte, an dem er zu mir nach New York gekommen war. Er beobachtete mich mit einem Lächeln. Und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. Er breitete seine Arme aus, noch bevor ich etwas sagen konnte, und zog mich in eine Umarmung. Seine warmen, weichen Lippen drückte er gegen meine Stirn.

»Herzlichen Glückwunsch, Meg. Die Ausstellung ist unglaublich.«

Ich umarmte ihn fest. »Danke. Das habe ich nur dir zu verdanken.«

Er widersprach mir nicht, da er wusste, dass es die Wahrheit war. Ohne ihn wäre diese Ausstellung eine völlig andere gewesen. Denn ohne ihn wäre ich eine völlig andere gewesen. Aber ich mochte die Person, die ich mit ihm war. Diese Version von mir war zwar etwas verletzlicher, aber dafür auch sehr viel mutiger.

Ich war stolz auf den Menschen, den Cam aus mir gemacht hatte. Und ich war stolz auf ihn, auf das, was er mit dem Le Petit erreicht hatte, und darauf, dass er sein Leben endlich nach seinen eigenen Wünschen und Vorstellungen gestaltete.

Aber vor allem war ich stolz auf uns und auf das, was wir gemeinsam erschaffen hatten. Und ich konnte es kaum erwarten zu sehen, was New York und die Welt noch für uns bereithielten.


Die Autorin
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